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			Charles Boxer, Ex-Militär, Ex-Polizist, ist ein angesehener Spezialist für ganz besonders hochkarätige Entführungsfälle. Wer ihn engagiert, bekommt den Besten – und in der Regel eine schnelle Lösung seines Problems, gerne auch mal mit unkonventionellen Methoden. Doch auf diesen einen Fall war Boxer nicht vorbereitet: auf das Verschwinden seiner Tochter Amy. Zumal diese auch gar nicht entführt worden zu sein scheint, sondern in bester Teenagermanier von zu Hause durchgebrannt ist. 

			Hinterlassen hat sie einen Abschiedsbrief, darin die düstere Drohung: „Ihr findet mich nie“. Und die scheint Wirklichkeit zu werden. Denn obwohl Boxer sich sofort auf die Suche nach ihr macht und seine Ex-Frau Mercy – Amys Mutter und Kommissarin bei der Londoner Polizei – all ihre Beziehungen spielen lässt, bleibt die 17-Jährige erst einmal verschwunden. Bis eine erste heiße Spur Boxer schließlich nach Madrid führt. Doch statt dort seine Tochter in die Arme schließen zu können, wird er in der spanischen Hauptstadt mit den Abgründen der menschlichen Seele konfrontiert – und mit dem schlimmsten Fall seiner bisherigen Laufbahn …
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			FÜR JANE

			Meine einzige Jane

			1955–2013

		

	
		
			KAPITEL EINS

			Samstag, 17. März 2012, 15.30 Uhr, 

			Mercy Danquahs Haus, Streatham, London 

			Auf Wiedersehen, Zimmer.

			Beschissenes kleines Gefängnis. Nur die Gitterstäbe vor den Fenstern fehlen. Ich bin im Laufe der Jahre mehr als einmal hier eingesperrt gewesen. Sie sah sich ein letztes Mal in den vier nackten Wänden um. Es war ziemlich aufwändig gewesen, all ihre Sachen nach und nach wegzuschaffen. Anstatt von der Schule direkt zu ihrer Großmutter Esme nach Hampstead zu fahren, hatte sie jeden Tag eine Stunde damit zugebracht, die Spuren ihrer Existenz im Haus ihrer Mutter in Streatham auszuradieren.

			Während sie sich im Zimmer umsah, stieß sie die Kleiderschranktür halb auf und musterte sich in dem großen Spiegel. Schwarze Steppjacke, Reißverschluss hochgezogen, roter Rock, schwarze Wollstrumpfhose, schwarze Motorradstiefel. Sie bündelte die Mähne ihrer dunklen Locken mit den blondierten Spitzen, um zu sehen, wie sie mit kurzen Haaren aussehen würde. Ihre hellgrünen Augen stachen aus ihrem breiten Gesicht mit der glatten karamellfarbenen Haut hervor. Sie ließ die Hand sinken, und ihr Haar fiel wieder auf die Schultern. Achselzuckend trat sie die Kleiderschranktür zu. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke auf, nahm den an Mercy und Charles adressierten Brief aus der Innentasche und warf ihn aufs Bett. Dann hängte sie sich den Rucksack über eine Schulter, nahm die beiden letzten voll gepackten Müllbeutel, stieg die Treppe hinunter und stellte sie neben die Haustür.

			Sie steckte den Kopf ins Zimmer ihrer Mutter, Detective Inspector Mercy Danquah, wie sie sie gern nannte, weil sie wusste, dass es Mercy ärgerte und verletzte.

			»Ich bin noch mal kurz weg«, sagte sie. »Ich seh euch dann später in dem Restaurant … wie hieß es noch mal?«

			»Patogh«, sagte Mercy und blickte vom Magazin des Guardian auf. »Es ist am Crawford Place. Du warst schon mal mit uns dort. Am besten läufst du von Marble Arch die Edgware Road runter.«

			»Durch Little Beirut«, sagte sie und schloss die Tür. »Bis dann.«

			Sie nahm die Müllbeutel, spazierte aus ihrem alten Leben und trat die Haustür so fest zu, dass die Briefkastenklappe schepperte.

			Sie nahm einen Bus zur Streatham High Road, stellte die Müllsäcke neben einen Altkleidercontainer und ging weiter bis zu der Polizeiwache, die um diese Tageszeit leer war. Noch lief Fußball, und das große Samstagabendbesäufnis der britischen Öffentlichkeit hatte noch nicht begonnen. Sie ging zu dem übergewichtigen Sergeant am Empfang. Er hatte graue Haare und müde Augen. Er sah aus wie ein Familienmensch, der nicht bei seiner Familie war, es aber sein wollte.

			»Was kann ich für dich tun?«, fragte er lächelnd und faltete die Hände auf dem Tresen.

			»Ich heiße Amy Boxer und haue von zu Hause ab«, sagte sie.

			»Verstehe«, erwiderte der Sergeant. »Und wie alt …?«

			»Im November achtzehn«, sagte sie und knallte ihren Führerschein auf den Tresen.

			»Hast du einen Platz, wo du hinkannst?«, fragte er. Er nahm sie jetzt ernst, überprüfte das Foto und die Daten.

			»Ich werd nicht auf der Straße landen, falls Sie das meinen«, antwortete sie. »Ich habe Geld, eine Bankkarte, eine Unterkunft.«

			»Du bist wohl eine ganz Schlaue«, sagte er und schob den Führerschein zurück über den Tresen. »Ärger zu Hause?«

			»Das kann man wohl sagen«, erwiderte sie, als ob das eine riesige Untertreibung wäre.

			Sie bereute es sofort. Sie hatte nicht vorgehabt, sein Interesse zu wecken, doch jetzt sah sie, wie vor seinem inneren Auge familiäre Katastrophen aller Art lebendig wurden.

			»Ich muss einfach weg von meiner Mutter, das ist alles«, sagte sie. »Wir verstehen uns nicht.«

			»Peinlich, lächerlich und nervig?«, fragte der Sergeant.

			»Das ist keine schlechte Zusammenfassung für sie an einem guten Tag, mit ein bisschen mehr Betonung auf nervig.«

			»Und Dad?«, fragte er hoffnungsvoll.

			»Er ist nicht da. Sie haben sich schon vor langer Zeit getrennt.«

			»Warum ziehst du dann nicht zu ihm?«

			Das lief überhaupt nicht nach Plan. Er verwickelte sie in ein Gespräch. Seine Väterlichkeit kam zum Vorschein. Eine Tasse Tee? Setz dich doch. Als Nächstes würde er sie nach Hause bringen. Job erledigt.

			»Kann ich Ihnen vertrauen?«, fragte sie und wusste, dass sie ihn am Haken hatte.

			»Natürlich«, sagte er. »Dafür bin ich ja hier.«

			»Meine Mum wird anrufen, wenn sie merkt, dass ich weg bin«, sagte Amy. »Wenn sie das tut, möchte ich, dass Sie diesen Brief öffnen und lesen. Aber nicht vorher. Okay? Sie heißt Mercy Danquah. Sie werden sie erkennen.«

			»Was soll das heißen, ich werde sie erkennen?«

			Sie antwortete nicht, sondern schob nur den Brief über den Tresen und verließ das Revier. Sie stieg in einen Bus nach Brixton, nahm die SIM-Karte aus ihrem Handy, verbog und zerbrach sie. Das Telefon warf sie in die Gosse. Dann nahm sie die U-Bahn nach Green Park und weiter nach Heathrow. Um 16.45 Uhr war sie im Fahrstuhl zum Check-in im Terminal eins. In der Halle überprüfte sie, dass der British-Airways-Flug nach Madrid keine Verspätung hatte, und marschierte direkt in die Damentoilette in Zone B.

			Das Taxi setzte Mercy um 22.30 Uhr vor ihrem Haus in Streatham ab. Sie war ein bisschen betrunken. Sie und Charlie hatten den erfolgreichen Abschluss eines Entführungsfalls gefeiert und beide Flaschen Rotwein geleert, die sie in das iranische Restaurant mitgebracht hatten, das selbst keinen Alkohol ausschenkte.

			Als sie ihren Mantel aufhängte, fiel ihr die besondere Qualität der Stille auf; sie war anders als sonst, neutral, und vibrierte nicht vor aggressiver Feindseligkeit, die das fatale Gebräu der pubertären Hormone ihrer Tochter sonst ausstrahlte.

			Von Hoffnungslosigkeit überwältigt ließ sie ihre Tasche fallen. Dieses Kind, dachte sie kopfschüttelnd. Wahrscheinlich war sie noch mit ihren Freunden unterwegs, nachdem sie sie in dem Restaurant versetzt und auf keine ihrer SMS geantwortet hatte. Wütend stampfte sie die Treppe hoch, riss, ohne zu klopfen, Amys Tür auf, schaltete das Licht an und sah, dass der Raum viel leerer war als sonst, so leer, dass jedes Geräusch widerhallte. Mercy runzelte die Stirn. Die Wände nackt, der Teppich gesaugt. Und was war das?

			Der weiße Umschlag auf dem unbezogenen Bett. Die beiden Namen. Sie hob ihn auf und erinnerte sich trotz ihrer Trunkenheit mit einem Stich daran, wann Amy sie zum letzten Mal »Mum« genannt hatte. Sie riss den Umschlag auf und las den Brief in der akkuraten, runden Handschrift ihrer Tochter.

			Liebe Mercy, lieber Charles,

			ich habe genug von diesem Leben. Es ödet mich an, ein Kind zu sein, euer Kind. Ich habe die Schnauze voll von Erwartungen. Die Schule macht mich krank. Buchstäblich. Ich muss jeden Morgen kotzen, wenn ich ankomme. Wozu das Ganze? Um mein Abi zu machen. Auf die Uni zu gehen. Drei Jahre irgendwelchen Scheiß aus dem Internet zu kopieren, um irgendein bescheuertes Examen in fortgeschrittenem Bluffen zu machen. Mit sechzigtausend Schulden rauskommen. In den Abgrund der Arbeitslosigkeit sinken. Scheiß auf all das. Ich habe mich entschieden. Ich will mein Leben nach meinen eigenen Bedingungen leben, und da ihr so seid, wie ihr seid, heißt das, ich gehe von zu Hause weg. Ich werde nicht in Gefahr sein, jedenfalls nicht mehr als jeder andere auch. Ich werde nicht auf der Straße leben. Ich bin gut organisiert. Ich habe Geld. Ich erzähle euch das alles nur, weil ich nicht will, dass ihr mich sucht. Ich muss nicht gefunden werden. Ich möchte in Ruhe gelassen werden, worin ihr ja für den größten Teil meiner Kindheit ziemlich gut wart. Also spielt jetzt nicht die Bullen und verschwendet eure Zeit mit Nachforschungen, denn damit tut ihr mir Unrecht, und außerdem IHR FINDET MICH NIE.

			Amy

			Mercy las den Brief noch einmal, ging die Treppe hinunter, setzte sich auf die unterste Stufe, blinzelte gegen ihre Tränen an und starrte zur Tür. An einem Abend hatte sie alles verloren. Charlie war mit seinen Gedanken nur bei seiner neuen Freundin, der perfekten Isabel Marks. Mercy schauderte, als sie daran dachte, wie erbärmlich sie sich bei dem Abendessen aufgeführt hatte. Wie sie seine Hand auf dem Tisch berührt und ihm versichert hatte, dass sie nach wie vor für ihn da war, falls »die Sache mit Isabel« nicht funktionierte. Wie sie hoffte, dass »die Sache mit Isabel« nicht funktionieren würde. Wie sie betete, dass es nur die emotionale Intensität der Entführung von Isabels Tochter war, die die beiden zusammengebracht hatte, und sie sich, nachdem der Fall nun gelöst war, nicht mehr brauchen würden. Aber als sie vor dem Restaurant in verschiedene Taxis gestiegen waren, hatte Mercy gewusst, dass es für lange Zeit das letzte Mal gewesen war, dass sie zusammen zu Abend gegessen hatten.

			Und jetzt das. Ihr einziges Kind hatte sie verlassen. Ohne Diskussion. Ohne den Rat ihres Vaters oder ihrer Mutter zu suchen. Ein Fait accompli à la Amy. Es bedurfte einer konzentrierten Willensanstrengung, ihre Handtasche heranzuziehen und nach dem Handy zu kramen, während dicke Tränen das Leder zeichneten. Sie drückte auf »Charlie«, umklammerte eine Säule des Treppengeländers und hoffte, dass er drangehen würde.

			»Mercy?«, fragte er.

			»Ich … ich bin gerade nach Hause gekommen … von dem Essen. Auf Amys Bett lag ein Brief. Ein Brief an uns beide. Ich kann ihn dir jetzt nicht vorlesen. Aber darin sagt sie, dass sie weggeht. Sie ist von zu Hause abgehauen. Der letzte Satz lautet: ›Ihr findet mich nie.‹«

			Sie hörte, wie sein Telefon auf einen Tisch fiel. Eine Frauenstimme. Sie. Die andere. Charlie wiederholte den Satz. Schweigen. Dann war er wieder am Apparat.

			»Ich bin so schnell bei dir, wie ich kann«, sagte er. »Mach beim örtlichen Polizeirevier telefonisch eine Vermisstenmeldung. Ich bin unterwegs.«

			»Sie sagt, sie will nicht gefunden werden.«

			»Ruf einfach das Polizeirevier an. Berichte es ihnen. So läuft das Verfahren. Du willst doch nicht die Mutter sein, die ihr Kind nicht vermisst gemeldet hat.«

			»Ja, natürlich, du hast absolut recht. Ich denke nicht klar. Ich kann immer noch nicht ganz glauben, dass es passiert ist, obwohl es sich schon seit Jahren ankündigt.«

			»Mach den Anruf«, sagte er. »Ich bin in einer halben Stunde bei dir. Und ruf mich ruhig noch mal an, wenn du musst.«

			Sie legte auf. Seine Worte hatten unwillkürlich ein Bedürfnis in ihr aufgewärmt. Jedes Mal, wenn sie versucht hatte, ihn aus ihrem Leben zu verdrängen, ihre Gefühle für ihn in einem tiefen Permafrost in sich zu begraben, war er zurückgekehrt, um sie und ihre Weiblichkeit aufzutauen.

			Was für ein Zustand. Sie musste sich in den Griff kriegen. Sie fand die Nummer des örtlichen Polizeireviers und rief an.

			»Mein Name ist Mercy Danquah, und ich möchte … ich meine, ich muss …«

			»Wollen Sie Ihre Tochter vermisst melden?«, fragte der Sergeant. »Amy Boxer?«

			Mercy war perplex. Sprachlos.

			»Sie war hier, um ihre Absicht zu erklären«, sagte der Sergeant.

			»Und Sie haben sie nicht aufgehalten?«, fragte Mercy ungläubig.

			»Nun, zunächst einmal ist sie nicht mehr minderjährig …«

			»Und woher wissen Sie das?«

			»Sie hat mir ihren Führerschein gezeigt.«

			»Ihren Führerschein? Sie hat keinen Führerschein.«

			»Ich habe es überprüft. Hat sie doch.«

			»Ich weiß nicht, wie sie …«

			»Sie hat gesagt, ich würde Sie bestimmt erkennen«, erklärte der Sergeant. »Aber ich kenne keine Mercy Danquah.«

			»Was sie meinte«, sagte Mercy mit freudloser Erheiterung, »ist, dass sie mich den Familienbullen nennt.«

			»Heißt das, Sie sind die Hauptautoritätsperson in ihrem Leben?«, fragte der Sergeant. »Sie hat gesagt, Sie leben von Ihrem Mann getrennt.«

			»Es heißt, dass ich Polizeibeamtin bin«, sagte Mercy. »Detective Inspector beim Serious and Organised Crime Command 7. Im Dezernat für Entführungsfälle. Und sie ist der Ansicht, ich würde all die Autorität, die ich in meinem Job gelernt habe, in unsere Mutter-Tochter-Beziehung einbringen.«

			»Verstehe«, sagte der Sergeant, der sich, was sowohl seinen Dienstgrad als auch seine Zuständigkeit betraf, in der deutlich untergeordneten Position wiederfand. »Nun, Ihre Tochter wirkte sehr rational und ruhig; sie hat mir erklärt, sie würde nicht auf der Straße leben müssen. Sie hat Geld und eine Bankkarte. Sie hat einen Brief hinterlegt und mich angewiesen, ihn erst zu öffnen, wenn Sie anrufen. Sie hat das Revier um 15.47 Uhr verlassen. Ich habe den Bericht vor ein paar Stunden geschrieben, bevor die ersten Betrunkenen eingetrudelt sind.«

			»15.47 Uhr?«

			»Ich habe es eingetragen …«

			»Heute Nachmittag?«, fragte Mercy. »Aber da war ich zu Hause. Sie ist abgehauen, während ich im Haus war? Sie hat sich verabschiedet, bis dann, das Übliche …«

			»Sie war von der coolen Sorte, das muss ich ihr lassen«, sagte der Sergeant. »Sehr gefasst und abgeklärt.«

			»Was steht in dem Brief?«

			»Ich weiß nicht. Ich habe ihn noch nicht geöffnet. Sie hat mich gebeten, es erst zu tun, wenn Sie anrufen.«

			»Was zum Teufel ist hier los?«

			»Ich denke, Sie werden feststellen, dass es sich bei dem Auszug Ihrer Tochter um einen sorgfältig geplanten und durchgeführten Abschied handelt«, erklärte der Sergeant. »Sie hat gesagt, Sie beide würden sich nicht verstehen.«

			»Das ist noch vorsichtig formuliert.«

			»Das hat sie auch gesagt.«

			»Wissen Sie was, Sergeant, ich fange an, eine gewisse Trägheit durch die Leitung zu spüren«, sagte Mercy. »Werden Sie wegen des Verschwindens meiner Tochter irgendetwas unternehmen?«

			»Formell …«

			»Ich will einfach ein Ja oder Nein hören.«

			»Ich werde sehen, wie beschäftigt wir sind; ich lasse den Brief lesen und Sie dann zurückrufen«, sagte der Sergeant. »Ist der Vater informiert worden?«

			»Er ist auf dem Weg zu mir.«

			Sie war in ihrem Hotelzimmer und machte sich für den Abend schick. Sie mochte Hotelzimmer, vor allem solche wie die im Moderno, mit einem großen Bad, einer kräftigen Dusche, einem Bidet, einem Ganzkörperspiegel im Schlafzimmer und Zimmerservice, den sie eigentlich nicht brauchte, aber sie bestellte trotzdem etwas, einen Hamburger mit Pommes, weil sie … frei war.

			Sie tanzte, nur in Unterwäsche, die Stöpsel im Ohr, und der zischende Beat knallte direkt auf ihre Großhirnrinde. Sie schlürfte Wodka Tonic aus der Minibar und hatte ein bisschen Kokain geschnupft, das sie aus London mitgebracht hatte. Sie würde mehr brauchen, um den Abend zu überstehen, hatte am Flughafen allerdings schon vierhundert Pfund für Klamotten verpulvert, doch sie wusste, wie sie es bekommen würde.

			Sie zog die Stöpsel heraus, kippte den Rest ihres Drinks herunter, schüttelte das rote Minikleid aus, das sie bei French Connection gekauft hatte, und streifte es über. Es war, als trüge man nichts. So sexy. Sie wirbelte herum und beobachtete, wie das Kleid hochwehte. Sie blickte über die Schulter in den Spiegel, um ihren Hintern zu begutachten, und ließ ihre Hüften ein paarmal kreisen. Dann kamen die Schuhe. Nein. Erst die kurze Jacke. Es war kalt draußen. Sie stopfte die schwarze Steppjacke, den roten Rock, die schwarze Wollstrumpfhose und die schwarzen Motorradstiefel in den Rucksack, nahm den Pass und schob ihn zusammen mit hundert Euro und ein paar Kondomen in der Innentasche der Jacke. Sie hängte sich eine kleine schwarze Handtasche über die Schulter. Sie hätte sie lieber im Hotelsafe gelassen, doch dafür brauchte sie eine Kreditkarte, und die hatte sie nicht.

			Jetzt die Schuhe. Fünfzehn Zentimeter hohe Absätze, schwarze Knöchelriemchen. Sie stieg hinein, und die Luft war mit einem Mal dünner. Sie machte übungshalber ein paar Tanzschritte, sicher auf den Füßen wie eine Turnerin auf dem Schwebebalken.

			Dafür liebte sie Spanien. Als sie in der Lobby aus dem Fahrstuhl trat, blickte der komplette Empfangsbereich auf und wusste ihre Mühe zu würdigen. Es hatte nichts Unheimliches, nichts Verstohlenes. Nicht wie in London, wo einem keiner in die Augen sah, aber jeder einen verstohlenen Blick auf deinen Arsch oder deine Titten erhaschen wollte. Man konnte eine Bar in Hoxton betreten und aussehen wie Sex auf Stelzen, und niemand würde einen auch nur ansprechen. Die spanischen Jungs hingegen würden sie keine Sekunde hängen lassen. Man betrat eine Bar, und sie taten ihre Begeisterung lautstark kund, drängelten sich, einem einen Drink zu spendieren. Und es ging nicht darum, einen ins Bett zu kriegen. Na ja, schon, aber das war nicht die Hauptsache. Im Vordergrund stand: Danke dafür, dass du schön bist, es hat uns glücklich gemacht. Deswegen liebte sie die Spanier.

			Es war kurz vor Mitternacht. Sie stolzierte die Straße hinunter und lächelte die Typen an, die sie bewunderten, auch die mit einer umwerfenden Freundin im Arm. Eine Adresse, die man ihr genannt hatte, hatte sie sich auf die Hand geschrieben, weil sie sich keine spanischen Namen merken konnte, geschweige denn, sie einem Taxifahrer zu nennen. Ein Marokkaner hatte ihr den Namen eines »Bruders« gegeben, der einen Schlepper kannte, der tausend Euro für einen gültigen britischen Pass mit elektronischem Chip zahlen würde.

			Auf der Plaza stauten sich Taxis, und sie stellte sich in einer kurzen Schlange an, als sie einen Typen bemerkte, Ende dreißig, der sie mit offensichtlicher Bewunderung von oben bis unten musterte. Als Erstes fiel ihr auf, dass sie ihn auf ihren Absätzen überragte. Er trug eine schwarze Lederjacke, ein mitternachtsblaues Seidenhemd, offen bis zur Brust, die behaart war, aber auf eine angenehme Art, dazu eine Goldkette, enge Jeans und einen schwarzen Gürtel mit einer Metallschnalle in Form von zwei Skorpionen, deren Schwänze sich trafen. Die silbernen Spitzen seiner schwarzen Stiefel tippten rhythmisch auf den Bürgersteig. Er sah nicht besonders attraktiv aus, doch er war gut gebaut. Die Seide seines Hemdes spannte sich über den sich deutlich abzeichnenden Brustmuskeln, die Brustwarzen spitz vor Kälte, und sie bemerkte auch seinen Waschbrettbauch. Die Stränge seiner Halsmuskeln waren wie Säulen zu beiden Seiten seines hervortretenden Adamsapfels. Er hatte lockiges schwarzes Haar, ein sardonisches, aber sexy Lächeln, weiße Zähne, dunkle, tief liegende Augen, deren genaue Farbe sie nicht ausmachen konnte. Er strotzte vor Selbstbewusstsein. Ein Blick verriet ihr, dass er ein Typ war, der nie Probleme hatte, eine Frau anzusprechen.

			»Hola, qué guapa, chica. No te puedes imaginar …«, sagte er und hielt inne. »Du sprichst kein Spanisch? Was ist mit Englisch?«

			»Englisch, klar«, sagte sie.

			»Mira guapa. Ich will mit meinen Freunden einen Drink nehmen«, sagte er mit einem lateinamerikanischen Akzent. »Ich sehe dich die Straße herunterkommen, und ich sage: Das ist ein Mädchen, das weiß, wie man sich anzieht, das ist ein Mädchen, das weiß, wie man sich amüsiert; das ist jede Wette ein Mädchen, das weiß, wie man tanzt. Hab ich recht?«

			Er vollführte ein paar Discotanzschritte, die erkennen ließen, dass auch er sich trotz all seiner Muskeln schnell und elegant auf einer Tanzfläche zu bewegen wusste. Seine beiden Freunde, einer mit einer lateinamerikanischen Schönheit im Arm, applaudierten ironisch.

			»Sie können nicht tanzen«, sagte er verschwörerisch zu ihr. »Deswegen klatschen sie. Auf einer Tanzfläche sind sie wie Kühe auf dem Eis.«

			Er vollführte einen Neandertaler-mäßigen Quickstep, der unvermittelt tollpatschig aus dem Takt geriet, und sie musste lachen. Er trat dicht an sie heran, sein Kopf in Höhe ihres Kinns. Er durchbohrte sie mit seinen Blicken. Diese Unverfrorenheit. Und dann noch so ein hässlicher Typ. Sie musste all ihre Londoner Coolness aufbringen, und er erkannte, dass er ihr noch einen Schubs geben musste.

			»Weißt du, woher ich komme?«, fragte er.

			Sie war versucht zu sagen »vom Film«, wollte jedoch nicht, dass er dachte, sie würde sich ihm an den Hals werfen. Trotzdem war sie sich sicher, dass er kein Einheimischer war.

			»Madrid?«, fragte sie ironisch.

			Er kam noch näher.

			»Ko-lum-bien.«

			Er sah ihr Gesicht aufleuchten und wusste, was es bedeutete.

			»Te gusta un poco de nieve«, sagte er lachend. »Du magst ein bisschen Schnee.« Er schlug mit einer Faust seitlich auf seine Brusttasche, nickte, lächelte. »Wir haben genug zum Skifahren.«

			Damit hatte er sie. Sie musste den Pass nicht verkaufen, musste nicht auf irgendeiner dunklen Toilette feilschen. Koks kostenlos die ganze Nacht. Er hielt ihr seinen Arm hin. Sie nahm ihn. Seine Freunde konnten es nicht glauben. Er ging zu ihnen, und sie knallten ihm jeder einen Hundert-Euro-Schein in die Hand, was ihr für so eine Wette ziemlich viel Geld zu sein schien.

			Sie gingen ins Le Cock und tranken Mojitos, schnieften jeder ein paar Lines und zogen weiter in einen Nachtclub namens Charada, wo House Music Trumpf war. Sie tanzten eine halbe Stunde und gingen dann auf die Toilette, um noch eine Line zu ziehen. Er küsste sie. Sie erwiderte den Kuss. Er schob eine kräftige harte Hand zwischen ihre Beine und spürte die Hitze, die sie verströmte. Die Musik wummerte durch die Wände.

			»Wie heißt du?«, fragte sie.

			»Como te llamas?«, sagte er. »Du fragst mich: Como te llamas?«

			Sie versuchte es, während seine Hand über ihre Scham strich.

			»Me llama Carlos«, sagte er, »aber so nennt mich niemand.«

			»Wie nennt man dich denn?«, fragte sie und wand unter seiner hartnäckigen Hand den Bauch in ihrem roten Kleid.

			»Man nennt mich El Osito«, sagte er, und seine Augen verengten sich zu Messerspitzen.

			»Und was ist ein osito?«, fragte sie.

			»Das ist ein kleiner Bär«, sagte er, zog seine Pranke zwischen ihren Beinen zurück und hob sie ins matte Licht, »con una pata grande.«

		

	
		
			KAPITEL ZWEI

			Samstag, 17. März 2012, 23.30 Uhr, 

			Mercy Danquahs Haus, Streatham, London

			Trotzdem ist es seltsam … dieses Bedürfnis, sich zu rechtfertigen«, sagte Boxer. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich überhaupt die Mühe machen würde. ›Ich bin hier weg. Sucht mich nicht. Bye.‹ Das hätte gereicht.«

			»Es ist persönlich«, bemerkte Mercy. »Handgeschrieben.«

			Sie saßen im Wohnzimmer, Amys Brief lag auf dem Tisch zwischen ihnen. Boxer beugte sich vor und las ihn, ohne ihn zu berühren, noch einmal, suchte nach weiteren Bedeutungsebenen, unfähig sein professionelles Denken auszuschalten. Sie waren es beide gewohnt, Briefe zu lesen und sich Anrufe anzuhören, Texte und Botschaften von Kriminellen zu analysieren, doch diesmal kamen noch ihre Schuldgefühle als Eltern, die Wut und die Leugnung hinzu.

			»Sie ist rational und organisiert vorgegangen. Sie hat ihre Botschaft hinterlassen, ist zum Polizeirevier marschiert und hat dem Sergeant am Empfang erzählt, dass er mich erkennen würde.«

			»Wann warst du zum letzten Mal auf dem Revier?«

			»Ich war noch nie in meinem Leben dort. Sie hat den Sergeant verunsichert und mir gleichzeitig noch einen mitgegeben. Wir sind schließlich beide Polizisten und sollten deshalb prächtig miteinander auskommen«, sagte Mercy. »Wusstest du, dass sie einen Führerschein hat?«

			»Nein. Ich habe sie gefragt, ob sie gern Autofahren lernen würde. Ich dachte, ich schenke ihr vielleicht ein paar Fahrstunden zum Geburtstag. ›Und was soll ich mit einem Auto in London?‹, hat sie mich gefragt. ›Wer kauft mir eins? Wer bezahlt die Versicherung?‹ Alles in diesem vernichtenden, herablassenden Ton. Ich bin mir nicht sicher, wie viel von alldem etwas mit uns zu tun hat«, sagte Boxer, verärgert darüber, wie defensiv sich das selbst in seinen eigenen Ohren anhörte. »Es ist bequem, uns die Schuld zu geben: den Leuten, die die Unverfrorenheit hatten, sie auf diese gottverlassene Welt zu bringen. Und klar, wie zu erwarten, macht sie das auch, aber es klingt beinahe wie ein Gedanke, der ihr nachträglich gekommen ist. ›Es ödet mich an, ein Kind zu sein, euer Kind.‹ Auffälliger finde ich ihre Verzweiflung darüber, wie sich ihr eigenes Leben entwickelt. Sie fand es so deprimierend vorhersehbar, dass sie sich mit aller Gewalt herausreißen wollte, um nicht mehr zu wissen, was am nächsten Tag geschehen wird.«

			»Trotzdem klingt der letzte Satz irgendwie nach … einer Herausforderung.«

			»Das sehe ich auch so. Sie wirft uns, den Profis, definitiv den Fehdehandschuh hin, sie zu finden.«

			»Und sie ist arrogant genug zu glauben, dass wir es nicht schaffen.«

			»Glaubst du, dass sie – wie unbewusst auch immer – gefunden werden will?«

			»Warum sollte sie uns sonst herausfordern?«, fragte Mercy.

			»Vielleicht konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, uns anzustacheln. Weil wir sind, wer wir sind, wusste sie, dass wir an ihrem Fall dran sein werden, sobald wir den Brief finden. Es ist ihre Art zu sagen: ›Ihr habt keine Chance.‹«

			»Glaubst du, sie hat ein riesiges Feuerwerk von Nebelkerzen gezündet, um uns auf unserem eigenen Feld wie Idioten dastehen zu lassen?«

			Es klingelte. Mercy führte die beiden Polizeibeamten ins Wohnzimmer und sah Boxer mit hochgezogenen Brauen an. Die beiden waren nicht freundlich. Statt der erwarteten Kollegialität spürte sie eine Distanz, wie man sie gegenüber Verdächtigen wahrte.

			»Ich bin Detective Inspector Weaver«, sagte der männliche Beamte und musterte das Paar vor ihm mit kalten blauen Augen: eine große schlanke Schwarze mit kurzem Haar und mandelförmigen Augen und einen blonden Mann mit intensiven grünen Augen, der aussah, als würde er sich für einen Kampfeinsatz fit halten.

			»Ich bin Detective Sergeant Jones«, sagte die Beamtin neben ihm.

			»Wir würden uns gern Amys Zimmer ansehen«, erklärte Weaver.

			»Und den Brief«, sagte Jones und starrte auf den Tisch.

			Boxer gab ihn ihr. Die beiden Beamten reichten ihn untereinander hin und her, bevor sie alle gemeinsam in Amys Zimmer im ersten Stock gingen.

			»Haben Sie schon überprüft, was sie mitgenommen hat?«

			»Nun, wie Sie sehen, ist nichts mehr da. Sie hat das Zimmer komplett leer geräumt …«

			»Ohne dass Sie etwas bemerkt haben?«, fragte Jones.

			»Ich war in der vergangenen Woche mit einem sehr arbeitsintensiven Fall beschäftigt, und sie sollte bei ihrer Großmutter in Hampstead bleiben. Aber offensichtlich ist sie nach der Schule hierhergekommen und hat all ihre Sachen weggeschafft«, sagte Mercy. »Heute Abend hätte sie nach Hause kommen sollen. Wir wollten uns am Abend in einem Restaurant in der Stadt treffen, aber sie ist nicht aufgetaucht. Als ich nach Hause kam, habe ich in ihrem Zimmer nachgesehen und den Brief gefunden.«

			»Der Sergeant auf der Wache hat berichtet, Sie hätten Amy noch gesehen, als sie das Haus heute Nachmittag verlassen hat«, sagte Jones.

			»Sie hatte einen kleinen Rucksack, mehr nicht.«

			Mercy beschrieb die Kleidung, die Amy getragen hatte. Die Beamten machten sich keine Notizen. Sie fragten nach Freunden und Verwandten, Örtlichkeiten, die Amy gern besuchte, ihrer finanziellen Situation. Mercy beantwortete ihre Fragen, sagte jedoch kein Wort von Amys Zigaretten-Schmuggel-Aktion von den Kanaren nach London am vergangenen Wochenende, die Mercy zufällig aufgedeckt hatte. Dieser Spur wollte sie selbst nachgehen. Sie berichtete, was sie über Amys Finanzen wusste, dass sie eine EC-Karte und ein Konto hatte, dessen Stand ihr unbekannt war.

			»Wir brauchen ein aktuelles Foto«, sagte Weaver. »Und … ähm … eine DNA-Probe wäre hilfreich. Haare? Eine Bürste?«

			Der Gedanke ließ Mercy kurz erstarren: die Möglichkeit, dass man die DNA mit der einer Leiche vergleichen musste. Sie warf Boxer einen seltsamen Blick zu, den dieser nicht verstand, und ging in die Ecke des Zimmers, in der Amy immer ihre Haare föhnte und bürstete. Kein einziges Haar war zu sehen.

			»Das glaube ich nicht«, sagte Mercy. »Sie hat das Zimmer gesaugt.«

			»Lassen Sie uns das Weitere unten besprechen«, sagte Weaver. »Und wenn wir dabei sind, sollten wir auch den Staubsauger überprüfen.«

			In der Küche gab Mercy ihnen den Staubsauger, dessen Beutel frisch gewechselt war. Die Gründlichkeit, mit der Amy vorgegangen war, erschütterte Mercy. Sie bot Tee oder Kaffee an, was höflich abgelehnt wurde. Dann kehrten sie zurück ins Wohnzimmer, wo Boxer und Mercy Platz nahmen, während die beiden Polizisten vor dem Kamin stehen blieben.

			»Wir müssen jetzt über alle … ähm … Begebenheiten sprechen, an die Sie sich erinnern, die dazu beigetragen haben könnten, dass Amy von zu Hause weggegangen ist«, sagte Weaver.

			»Sie war schon immer ein starkes, entschlossenes Mädchen, aber auch sehr süß und liebevoll, bis es mit vierzehn zu einer Art hormonellen Explosion kam. Eines Abends ging sie hoch in ihr Zimmer und kam am nächsten Morgen als ein anderer Mensch wieder herunter. Die Krise hat sich im Laufe der Jahre immer weiter verschärft, bis zu permanenter Feindseligkeit, vor allem mir gegenüber, weil wir zusammenleben, doch genauso gegenüber Charlie, wann immer sich die Gelegenheit ergab. Aber einen besonderen einzelnen Zwischenfall wüsste ich nicht zu benennen«, sagte Mercy.

			Weaver und Jones wandten sich Boxer zu.

			»Hören Sie«, sagte Boxer und breitete die Hände aus, »ich will mich nicht als unschuldig darstellen. Ich war die meiste Zeit ein abwesender Vater. Ich war beruflich sehr viel im Ausland.«

			»Was für einen Beruf üben Sie aus?«

			»Ich war Kidnapping Consultant bei GRM, einer großen privaten Sicherheitsfirma, für die ich überall auf der Welt Verhandlungen geführt habe, aber inzwischen arbeite ich freiberuflich. Amy wurde für Mercy allein zu einer zu großen Belastung. Ich habe vor fast zwei Jahren gekündigt, damit ich mir die Arbeit so einteilen konnte, dass ich mehr Zeit mit meiner Tochter verbringen kann. Ich bin jetzt für eine andere Firma namens Pavis Risk Management tätig, die mir so viele Aufträge gibt, wie ich möchte.«

			»Und Sie arbeiten im Dezernat für Entführungsfälle beim SCD7 unter DCS Makepeace?«, fragte Weaver an Mercy gewandt.

			»Es ist ein zeitintensiver Job mit unregelmäßigen Arbeitszeiten. Ich habe mich, so gut es ging, um Amy gekümmert, und wenn die Arbeit dazwischengekommen ist, habe ich sie zu Verwandten in South London oder zu Charlies Mutter in Hampstead geschickt.«

			»Haben Sie Ihre Tochter je geschlagen?«

			»Nein«, antwortete Boxer mit Nachdruck.

			Die beiden Beamten sahen Mercy an, die nichts sagte.

			»Ms Danquah?«

			»Ich habe sie einmal geschlagen, ja«, sagte Mercy.

			Das war Boxer neu.

			»Unter welchen Umständen?«, fragte Jones.

			»Es war kurz vor Weihnachten, die Schulferien hatten schon angefangen. Amy war die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen. Und auch am Sonntagmorgen hat sie nicht angerufen. Ihre Freundin Karen, mit der sie an dem Abend unterwegs war, hatte sie in einem Laden namens Basing House in Shoreditch aus den Augen verloren. Zuletzt hatte Amy mit einem schwarzen Paar mit blonden Haaren getanzt. Ich war krank vor Sorge. Ich habe sie angerufen, SMS geschickt. Ich bin sogar zum Management des Basing House gegangen, wo man erstaunlich verständnisvoll war und mir geraten hat, mich an die Polizei zu wenden. Dann kam sie um zwei Uhr am Sonntagnachmittag mit einem Blick hereingeschwebt, als hätte sie keine Sorgen auf der Welt und nur einen kleinen Verdauungsspaziergang im Park gemacht. Ich war außer mir. Erleichtert, aber rasend vor Wut. Und natürlich weiß Amy, wie sie mich treffen kann. Sie sah meinen Zustand und wusste, dass es ihre Schuld war, also hat sie mich provoziert, bis ich ausgerastet bin. Ich habe ihr eine kräftige Ohrfeige verpasst, weil sie mir ihr Gesicht förmlich hingehalten und mich herausgefordert hat. Sie wusste, dass ich in Ghana eine sehr strenge Erziehung genossen hatte und mein Vater uns ständig verprügelt hat, und zwar nicht bloß Ohrfeigen, sondern mit dem Stock. Weil man nur sieben von zehn Punkten beim Diktat hatte, nicht weil man die ganze Nacht in einem Club in Shoreditch gewesen war.«

			Weaver und Jones lauschten wie gebannt. Das war kein Theater. Sie kannten Londoner Kids und wussten, dass sie einen bis aufs Blut reizen konnten.

			»Es tat mir sofort leid«, sagte Mercy. »Ich habe es sehr bedauert, denn als ich unter den Schlägen meines Vaters litt, habe ich mir geschworen, meinem eigenen Kind so etwas nie anzutun. Und nun hatte ich sie geschlagen. Ich bin zu Kreuze gekrochen, habe um Vergebung gebettelt. Der Blick, mit dem sie mich ansah, bevor sie mir ihre Zimmertür vor der Nase zuknallte, war ein einziger Triumph.«

			»In dem Brief, den sie auf der Wache hinterlegt hat, nennt sie als Gründe für ihr Weggehen von zu Hause ›exzessive Disziplin und Strenge mit gelegentlicher Gewaltanwendung‹«, sagte Weaver.

			»Auch das Wort ›Missbrauch‹ taucht mehrmals auf«, ergänzte Jones.

			Mercy stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Missbrauch?«, fragte sie. »Amy weiß nicht, was das Wort bedeutet. Wenn sie gesehen hätte, was ich in den Sozialbausiedlungen von Stockwell und Brixton gesehen habe …«

			Boxer legte einen Arm um Mercys Schulter und spürte das Beben, die Lava, die in ihrem Inneren brodelte.

			»Ich wollte Mercy aus der permanenten Schusslinie nehmen«, sagte er. »Amys Feldzüge waren gnadenlos. Je mehr ihr bewusst wurde, wie sehr sie Mercy verletzen konnte, desto heftiger wurde sie. Aber Amy hat nie bei mir gelebt. Ich hatte weder das Zuhause noch das Leben, um diese Alternative anbieten zu können. Ich bin sicher, Sie haben hier in South London auch schon ein paar Sachen gesehen: Messerstechereien unter Teenagern und so weiter. Ich war im Golfkrieg und habe danach ein paar Jahre als Detective im Morddezernat gearbeitet. Mercy ist seit zwanzig Jahren bei der Polizei – Revierdienst, Mordkommission und jetzt beim Dezernat für Entführungsfälle. Aber all diese Erfahrung zählt gar nichts, wenn man mit der Arroganz der Jugend konfrontiert ist. Wegen der Vernetzung ihrer schönen neuen Welt glauben sie, sie wüssten schon alles, auch ohne es gesehen zu haben. Und wir als ihre Eltern setzen ihnen nur unnötige Grenzen, die ihre natürliche Begeisterung für das Leben eindämmen. Sie wissen nicht, was wir wissen.«

			»Das hört sich fast an, als ob Ausreißen ihr ein wenig praktische Lebenserfahrung vermitteln könnte«, sagte Jones.

			»Wir wissen beide, dass sie dafür nicht ausgerüstet ist. Sie kann in ihrer eigenen Welt auf ihre Art clever sein, Menschen manipulieren und damit durchkommen. Mercy war die Laborratte für ihre Experimente. Aber draußen in der realen Welt schafft sie es nie. Die Leute werden einen Blick auf sie werfen und eine Gelegenheit wittern. Bei all der angeblichen ›exzessiven Disziplin und Strenge‹ hat sie in Wahrheit gelebt wie in Watte gehüllt.«

			»Das denken Sie«, sagte Weaver, »aber Sie scheinen ja nicht sehr viel über sie zu wissen. Der Führerschein?«

			»Sie hatte Geheimnisse, wir waren beschäftigt«, erklärte Boxer.

			»Vielleicht, wenn Sie mehr Zeit mit ihr verbracht hätten?«, sagte Weaver und fing sich einen Blick von Jones ein. Weaver hatte selbst Kinder und noch auf der Fahrt darüber geklagt, wie selten er sie sah.

			»Seit sie vierzehn war, wollte sie keine zehn Minuten mehr in unserer Gesellschaft verbringen«, sagte Mercy. »Es war schwer, mit ihr zu frühstücken. Die Verachtung war erstickend. Da trinke ich meinen Kaffee irgendwann lieber woanders.«

			»Sie klingen, als wären Sie froh, dass sie weg ist«, sagte Jones.

			Mercy drehte sich langsam zu ihr um, als hätte sie gerade einen Provokateur im Zimmer entdeckt. »Vielleicht wissen Sie nicht, was es bedeutet, ein Kind zu lieben«, sagte sie. »Vom Augenblick der Geburt an hat man keine Wahl und keine Kontrolle mehr darüber. Es ist nicht das Gleiche wie mit einem Mann zusammen zu sein und zu denken: Sieh dir den ganzen Stress an, den das Arschloch dir macht, Zeit weiterzuziehen. Das Kind ist ein Teil von einem. Es wäre, als würde ich das Beste von mir verlassen. Und jetzt, wo sie weg ist, denke ich nicht: Gott sei Dank, endlich habe ich ein wenig – wie sagt man? – Zeit für mich, was immer das sein soll. Was ich fühle, Detective Sergeant Jones, ist vollkommene Leere, so als ob meine größte Liebe mich sitzen gelassen hätte. Und es ist meine Schuld. Ich habe versagt. Denn sie hat mich einmal geliebt.«

			Ihre Tränen kamen für alle im Raum einschließlich Mercy überraschend. Sie strömten unkontrolliert über ihr Gesicht. Jones brachte es nicht über sich, sie anzusehen. Sie bedauerte ihren billigen Trick und hätte die Frau am liebsten umarmt.

			»Deshalb ist es ja so verdammt schwierig«, sagte Mercy. »Man liebt seine Kinder wie wahnsinnig. Bedingungslos. Und das wissen sie. Und wenn ihnen bewusst wird, dass sie als Kinder, die diese Verbindung nicht wirklich verstehen, totale Macht über einen haben, dann … sie bestrafen einen für alles, was sie erleiden: Langeweile, Unzulänglichkeit, sexuelle Spannung, hormonelles Chaos, gesellschaftliche Ungeschicktheit. Für alles. Das tun sie, weil man dafür verantwortlich ist, sie auf diese verwirrende, unbegreifliche Welt gebracht zu haben, und sie tun es, weil sie dabei nichts riskieren, und manchmal glaube ich, sie tun es, weil sie nicht anders können. Es ist die Art der Natur, einen auf die Trennung vorzubereiten. Damit das Kind irgendwann seine eigenen Wege gehen kann, ohne dass jemand sich deshalb zu mies fühlt. Aber verstehen Sie mich nicht falsch, Detective Sergeant Jones, ich will sie zurück. Sie ist noch nicht bereit, auf sich allein gestellt dort draußen unterwegs zu sein. Wenn ich sie nicht zurückbekomme, wird es ein großes Loch in meine Seele und mein Leben reißen, das kann ich Ihnen sagen.«

			Ein gewaltiges Schweigen wie im Innern eines Sperrballons erfüllte den Raum. Boxer war verblüfft, Mercy so reden zu hören. Erst jetzt wurde ihm klar, was sich in ihr angestaut hatte. Nicht, dass sie über diese Themen nicht gesprochen hätten, nur nie mit solcher Intensität.

			»Im ersten Satz des Briefes, den sie auf der Wache hinterlegt hat, weist sie uns an, Ihnen den Inhalt nicht mitzuteilen«, erklärte Weaver. »Bis auf das, was ich bereits erwähnt habe, kann ich Ihnen nur sagen, dass sie in ruhigem und vernünftigem Ton ihre Gründe dafür dargelegt hat, warum sie ihr Zuhause verlassen will. Sie möchte nicht, dass wir sie als vermisst betrachten. Sie will lediglich ein anderes Leben beginnen. Wir gehen der Sache nur wegen der Anschuldigungen nach, die sie gegen Sie erhoben hat.«

			»Das klingt, als würden Sie nicht ernsthaft nach ihr suchen«, sagte Boxer.

			»Sie haben uns nicht dargelegt, dass sie psychische Probleme hat. Sie ist älter als sechzehn und darf ihr Elternhaus legal verlassen. Sie hat Geld. Sie wird nicht auf der Straße leben. Für Sie ist das alles extrem beunruhigend, ich weiß, aber wenn ich jemanden für diesen Fall einteile, wäre mein Vorgesetzter bestimmt nicht begeistert.«

			»Es gibt eine sehr gute Organisation namens Missing Persons …«, sagte Jones.

			»Ich weiß«, erwiderte Boxer. »Ich leite selbst eine wohltätige Organisation namens LOST. Wir finden vermisste Personen, aber erst, wenn die Polizei aufgegeben hat.«

			Unbehagliche Blicke wurden gewechselt.

			»Sämtliche Informationen über Amy werden in den National Police Computer eingegeben, das heißt …«

			»Wir wissen, was das heißt«, sagte Mercy.

			»Ein paar Fotos«, sagte Jones. »Die wären hilfreich für die …«

			»Wir haben keine aktuellen Fotos. Seit sie vierzehn ist, lässt sie sich nicht mehr fotografieren«, sagte Mercy. »Wenn wir eins finden …«

			Die Polizisten nickten und verabschiedeten sich. Jetzt gaben sie ihnen auch die Hand. Boxer brachte sie zur Tür und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ein Klopfen rief ihn wieder an die Tür. Draußen stand DS Jones, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben.

			»Der letzte Satz des Briefes lautete: ›Wenn Sie mein Verschwinden untersuchen und ich gefunden werde, möchte ich unter keinen Umständen, dass ein Elternteil oder Verwandter mütterlicher- oder väterlicherseits informiert wird.‹ Tut mir leid. Das sollten wir Ihnen eigentlich nicht sagen. Ich wollte nur unsere Position klarstellen. Der DI ist kein Schwein.«

			Boxer nickte, bedankte sich und schloss die Tür.

			»Was sollte das denn?«, fragte Mercy.

			Er sagte es ihr, und es war, als hätte er ihr ein Küchenmesser in den Unterleib gerammt. Sie rollte sich zusammen und weinte hemmungslos.

			Sie kehrten auf die Tanzfläche zurück und nahmen sie im Sturm. El Ositos Hemd war binnen Sekunden klatschnass, seine Muskeln traten unter den blinkenden Lichtern hervor. Er warf den Kopf in seinen Stiernacken, dass die Schweißtropfen spritzten.

			Sie stand an der Bar, während El Osito sich auf die Suche nach seinen Freunden machte. Der Barkeeper kam zu ihr, gab ihr eine Karte, wies mit dem Kopf auf die Nachricht und blickte zu einem jungen Mann am Ende des Tresens, der sein Bierglas hob und wieder mit der Dunkelheit verschmolz. Die Nachricht war auf Englisch: »Sei vorsichtig mit deinem Freund, er hat einen schlechten Ruf bei Frauen.« Sie warf die Karte auf den Boden.

			El Osito kam zurück und erklärte, dass seine Freunde gegangen seien. Sie zogen weiter ins Kapital und tanzten stundenlang, verzaubert von der Musik und angetrieben von weiterem Kokain in ihren Adern.

			Um fünf Uhr waren sie auf der Straße und winkten ein Taxi heran. Sie setzten sich auf die Rückbank, und er redete ununterbrochen mit dem Taxifahrer, während er ihr langsam den Slip auszog und in seine Tasche stopfte. Sie kamen in eine Wohngegend etwa sieben Kilometer vom Zentrum entfernt, und El Osito forderte den Fahrer auf, bei der U-Bahn-Station Pan Bendito zu halten. Sie gingen einen primitiven Zementpfad hinter der Bar Roma bis zu einem Wohnblock hinauf, dessen Eingang nicht ganz so luxuriös wirkte, wie sie es bei einem Mann mit so viel Koks in der Tasche erwartet hätte.

			Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie gegen alle Regeln einer Verabredung verstieß. Sie war betrunken und high, ohne einen Schimmer, wo sie war, mit einem fremden Mann, dessen grobe, harte Hände vermuten ließen, dass ihm Gewalt nicht unvertraut war. Furcht schimmerte am äußeren Rand ihres Bewusstseins durch, als sie die gesprungene Scheibe in der Haustür passierten.

			»Vielleicht sollten wir ins Hotel Moderno zurückfahren«, sagte sie.

			Er packte ihren Ellbogen so fest, dass sie zusammenzuckte und ihren Arm nicht befreien konnte.

			Der Fahrstuhl funktionierte. Als die Türen aufgingen, stieß er sie so heftig in die schmutzige Kabine, dass sie an die gegenüberliegende Wand prallte und sich mit ihrem freien Arm abstützen musste. Sie versuchte, sich umzudrehen, doch er war schon über ihr und riss ihr Kleid über die Hüfte, was sie daran erinnerte, dass sie keinen Slip mehr trug. Sie blickte auf eine verdächtige Substanz auf dem Fußboden, klebrig wie kürzlich getrocknete Körperflüssigkeiten. Panik zitterte in ihrem Hals, als sie sein machtvolles Drängen spürte, die animalische Kraft unter dem kalten, klatschnassen Hemd. Die Fahrstuhltür öffnete sich im vierten Stock. Er ließ von ihr ab und drehte sie um. Sie versuchte, ihr Kleid herunterzuziehen und zur Treppe zu rennen.

			»Tu das nicht«, sagte er, beugte sich vor und stieß sie nach vorn. Sie verfehlte die Tür und schlug mit dem Kopf gegen die Backsteinwand. Sie sank auf die Knie, versuchte sich aufzurappeln und erinnerte sich an El Ositos Imitation einer Kuh auf dem Eis. Sie hangelte sich an der rauen Wand hoch und verbarg ihr Gesicht hinter dem Arm, weil sie nicht sehen wollte, was als Nächstes kam.

			Es war die Stunde von la pata grande. Er schlug sie kräftig genug, dass sie gegen eine weitere Wand prallte und auf dem Boden zusammenbrach; sie spürte die kalten Fliesen unter ihren brennenden Pobacken. Er packte ein Bündel ihrer Locken, schüttelte sie wie ein unartiges Hündchen, schleifte sie zu seiner Wohnungstür, schloss auf, schleuderte sie in den Flur und knallte die Tür hinter sich zu.

			Sie begann im Dunkeln von ihm wegzukrabbeln. Er trat ihr ein Bein weg, als wäre sie ein zappelndes Tier, mit dem er noch ein bisschen spielen wollte. Das einzige Geräusch war ein ungeduldiges Zischen, als er seinen Gürtel durch die Schlaufen seiner Hose zerrte. Sie erinnerte sich an die Schnalle mit den Skorpionen und wimmerte.

			»Nein, bitte. Bitte nicht. Bitte tu mir nicht weh.«

			Sie zuckte zusammen, als etwas über ihrem Kopf durch die Finsternis sauste, hart gegen ihre Stirn schlug und über ihr Auge und ihre Wange gezogen wurde. Sie spürte ein warmes Rinnsal und hatte einen Geschmack von Salz und Metall im Mund.

			»Ich mache alles«, sagte sie, »aber bitte tu mir nicht weh.«

		

	
		
			KAPITEL DREI

			Sonntag, 18. März 2012, 6.30 Uhr, 

			Mercy Danquahs Haus, Streatham, London

			Mit dem Typen müssen wir auch reden«, sagte Mercy und tippte auf den Bildschirm. Sie waren früh aufgestanden und posteten Amys Beschreibung auf Websites für vermisste Personen. Mercy war das Foto wieder eingefallen, das sie von Amy gemacht hatte, als die in der vergangenen Woche von den Kanaren kommend die Ankunftshalle des Gatwick Airport betreten hatte. Dort hatte sie einen gut aussehenden Schwarzen getroffen, der ihr den Koffer voller Zigaretten abgenommen hatte. Mercy betrachtete das Foto auf ihrem Computer und fragte sich, wie alt der Mann war.

			Boxer reckte den Daumen in ihre Richtung. Er telefonierte mit Roy Chapel, dem Ex-Polizisten, der das Büro der LOST-Stiftung leitete. Boxer hatte ihm bereits das Foto des Mannes geschickt, den Mercy gerade betrachtete. Chapel versprach, es so schnell wie möglich an alle auf der Straße tätigen Organisationen weiterzuleiten.

			»Wenn sie es ernst meint«, sagte Chapel, »und offenbar hat sie das Ganze äußerst sorgfältig geplant, wird sie alle Verbindungen kappen. Du weißt, dass die erfolgreichsten Ausreißer diejenigen sind, die sich in ein neues Leben verpflanzen und nie mehr auch nur in die Nähe ihres alten kommen.«

			Boxer sagte nichts. Er wusste es sehr gut. Genau das hatte sein Vater vor mehr als dreißig Jahren getan. Er versuchte gegen das schwarze Loch anzuatmen, das sich in ihm auftat.

			»Und um das in ihrem Alter zu bewerkstelligen«, fuhr Jones fort, »braucht sie Hilfe. Das hätte sie nie allein hingekriegt, und das macht mir Sorgen. Wer hält ihre Hand?«

			Mercy zeigte mit dem Finger auf ihn.

			»Wir stellen gerade eine Datei zusammen, Roy. Wir melden uns wieder, sobald sie vollständig ist«, sagte Boxer, froh, auflegen zu können.

			»Wir sollten die Grenzpolizei kontaktieren«, sagte Mercy.

			»Dafür ist es noch ein bisschen früh.«

			»Ich habe einen Kontakt«, sagte sie und hielt eine Visitenkarte hoch. »Wir waren mal zusammen auf einem Seminar.«

			»Dafür ist es an einem Sonntagmorgen trotzdem noch zu früh.«

			»Und wann können wir frühestens bei Karen aufkreuzen?«

			»Um neun.«

			»Wie wär’s mit acht, da es sich um einen Notfall handelt? Karens Mum würde es verstehen. Sie wäre entsetzt, wenn wir bis neun warten.«

			»Aber Karen könnte noch weniger empfänglich sein.«

			»Was hat Roy gesagt?«

			»Dass er sich sofort mit allen auf der Straße tätigen Organisationen in Verbindung setzt. Außerdem denkt er, dass alle erfolgreichen Ausreißer Unterstützung brauchen.«

			Mercy wandte sich wieder dem Computer zu und trug weiter Daten in die neu eröffnete Amy-Datei ein. Alles, was ihr einfiel.

			»Sie wird einen Fehler machen. Irgendwo muss sie mit jemandem Kontakt aufnehmen«, sagte Mercy. »Ich weiß, du denkst an deinen Vater, aber das war etwas anderes. Er wurde gesucht, weil man ihn in einem Mordfall vernehmen wollte. Ein Fehler, und er wäre im Knast gelandet.«

			»Nur, wenn er es getan hat«, sagte Boxer, überrascht, dass er den Mann verteidigte, der ihn vor dreiunddreißig Jahren verlassen hatte.

			»Komm schon, Charlie, sieh der Wahrheit ins Auge.«

			»Der Blick, den du mir gestern zugeworfen hast, als die Polizisten dich nach Amys DNA gefragt haben …«, sagte Boxer. »Was hatte der zu bedeuten?«

			»Nichts.«

			»Es war nicht nichts.«

			»Na ja, einfach, dass sie danach gefragt haben, gibt der Sache eine andere Dimension.«

			Er glaubte ihr nicht, ließ es jedoch auf sich beruhen.

			Eine weitere Stunde lang trugen sie alles zusammen, was ihnen einfiel, jeden denkbaren Kontakt, bis hin zu dem zweiundzwanzigjährigen Freund, den Amy sich mit fünfzehn auf einem Familienurlaub in Spanien angelacht hatte. Wie konnten sie ihn erreichen? Boxer ging in die Küche, um Kaffee zu machen und Isabel anzurufen.

			»Wie geht’s?«, fragte sie.

			Er las ihr den kompletten Brief vor, berichtete, wie gründlich Amy hinter sich aufgeräumt hatte und wie wenig die Polizei sich für den Fall interessierte.

			»Und wie kommt Mercy damit klar?«

			»Sie steht total unter Strom. Ich habe sie gestern Abend überredet, eine Schlaftablette zu nehmen, doch um sechs war sie schon wieder auf den Beinen und wollte unbedingt loslegen. Sie betrachtet Amys Brief als professionelle Herausforderung.«

			»Mercy wird doppelt verletzt sein, das weißt du«, sagte Isabel. »Du bist immer noch der einzige Mann in ihrem Leben. Sie ist nicht über dich hinweg. Sie hat mit angesehen, wie du dich von ihr abgewandt hast, und jetzt hat die andere emotional wichtige Person in ihrem Leben sie auch noch zurückgewiesen. Sie wird äußerst labil sein.«

			»Ich weiß«, sagte Boxer. »Ich bleibe fürs Erste bei ihr. Wir müssen Amy finden und uns zumindest vergewissern, dass es ihr gut geht, auch wenn wir sie nicht überzeugen können, nach Hause zurückzukommen. Es tut mir leid.«

			»Das muss es nicht. Du musst das tun«, sagte Isabel. »Nach Alyshias Entführung weiß ich, was du durchmachst. Wenigstens befindet sich Amy nicht in der Gewalt von Dritten. Sie ist gut organisiert und keiner unmittelbaren Gefahr ausgesetzt.«

			»Das denkt Amy. Sie hat ein völlig unangekratztes Selbstbewusstsein; sie glaubt, sie weiß, was sie tut, und vertraut darauf, dass die Menschen ihr dabei helfen werden, aber sie ist erst siebzehn. Sie hält sich für cool und abgeklärt, aber trotz all ihrer Eskapaden wissen wir schon aus Berufserfahrung, dass sie einem Opportunisten nicht gewachsen wäre. Diese Generation hat einfach zu wenig Erfahrung mit direkten persönlichen Begegnungen, um zu erkennen, wann jemand ihnen Böses will. Deshalb wird keiner von uns beiden ruhig schlafen, bis wir ihre Situation kennen, und nach der letzten Zeile ihres Briefes zu urteilen, weiß Amy das auch.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich fange an zu glauben, dass das ihr ultimativer pubertärer Kampf ist – ihre Eltern in deren eigenem Spiel herauszufordern und zu besiegen.«

			El Osito kam mit einem leisen Grunzen zu sich. Er war bis auf die Socken nackt und lag zwischen Toilette und Wand auf dem Badezimmerboden. Draußen war es hell. Sein Blick glitt über die billigen glänzenden Fliesen bis zu der Klobürste in dem Keramikhalter in der Ecke, die er nie benutzte. Er sah eine Medikamentenpackung und einen halbleeren Streifen Aneurol. Gut, er hatte eine Benzo genommen, um von dem Koks-High runterzukommen. Oder vielleicht auch nicht. Er hatte Kopfschmerzen, und sein muskulöser Körper wirkte blockiert. Vielleicht hatte er die Benzos fallen lassen, war gestürzt und hatte sich den Kopf gestoßen, als er sie aufheben wollte. Er robbte durch den Raum, hievte den Kopf bis zum Waschbecken, drehte den Hahn auf und schöpfte Wasser in seinen trockenen Mund. Dann setzte er sich auf die Toilette und entleerte sich ausgiebig.

			Allmählich erinnerte er sich an Einzelheiten der vergangenen Nacht: das Mädchen in dem roten Kleid. Wie er mit seinen Kumpels gewettet hatte, dass er sie rumkriegen würde, und deshalb mit ihr auf der Straße getanzt hatte. Er hatte es so aussehen lassen, als wäre es seine Eleganz als Tänzer und nicht das Versprechen gewesen, eine Nacht lang Abfahrtsski zu laufen, das letztendlich den Ausschlag gegeben hatte. Er erkannte die Mädchen, die auf Koks standen. Er wischte sich mit der nassen Hand übers Gesicht und blinzelte mit hervortretenden Augen, als er sich daran erinnerte, wie sie in ein Taxi gestiegen waren und er ihr, während er mit dem Fahrer redete, den Slip ausgezogen hatte. Er konzentrierte sich auf seine Hose, die er in der Nacht weggestrampelt hatte, und sah den in die Tasche gestopften Slip des Mädchens.

			Sein Verstand zuckte nervös und förderte weitere Details zutage. Das Taxi hatte sie an der U-Bahn-Station Pan Bendito abgesetzt. Er ließ sich nie bis vor die Haustür fahren. Der Fußweg von dort. Das Mädchen, eine Ausländerin, die nicht wusste, wo sie war, die schäbige Gegend. Sie waren den Pfad hinter der Bar Roma hinaufgestolpert. Die gesprungene Scheibe in der Haustür, der Fahrstuhl; er hatte ihre Angst gespürt, musste sie schubsen.

			Er schüttelte sich, wandte sich zum Becken, bemerkte das Blut auf seinem Handrücken und hob den Kopf. Er hatte Blut im Gesicht und auf der Brust. Er erinnerte sich, wie er seinen Lieblingsgürtel mit der Skorpionschnalle aus den Schlaufen seiner Jeans gezogen hatte, an das Geräusch, als er durch die Luft zischte.

			»Nein, bitte …«, wimmerte eine Stimme in seinem Kopf.

			Er wusch sich die Hände, das Gesicht und die Brust. Das Wasser verschwand kräuselnd rot im Abfluss. Er fuhr sich mit den nassen Händen durchs Haar, um sich abzukühlen, weil sein Kopf sich mit einem Mal ganz heiß anfühlte.

			Der Flur war leer und dunkel. Überall in der Wohnung waren die Jalousien heruntergelassen, nur hier und da drang Licht durch einen Spalt. An der Wand war ein verschmierter Fleck. Er ging Richtung Wohnzimmer. Stille. War sie weg? La guapita? La puta inglesa? Er sah in der Küche nach. Das hinter den Jalousien angestaute Licht ließ alles in dem strengen weißen Raum grau und körnig erscheinen. Nirgendwo Blut. Er durchquerte den Flur und trat ins Wohnzimmer. Hier gab es nur zwei Ritze zwischen den Lamellen. Er würde das Licht anmachen müssen. Er wollte das Licht nicht anmachen. In dem Raum stank es.

			El Osito schlug auf den Lichtschalter. Sie lag auf dem Boden, das rote Kleid um den Hals, der aufgehakte BH darin verheddert. Ihre Beine waren gespreizt. Da war etwas … Er wollte nicht hinsehen. Er machte das Licht hektisch wieder aus.

			In der Küche packte er mit beiden Händen den Rand des Beckens, während sich in seiner Magengrube ein dunkler Druck ausbreitete.

			Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Und er wusste genau, was er zu tun hatte.

			»Ich habe Karens Mutter angerufen. Sie wird dafür sorgen, dass ihre Tochter in einer Stunde einigermaßen wach und aufnahmefähig ist«, sagte Mercy. »Sagt dein Bauchgefühl dir irgendwas?«

			»Nein«, log Boxer.

			Es sagte ihm alles Mögliche, und nichts davon war gut. Es war nicht einmal besonders konkret oder relevant. Es war bloß eine übermächtige Ahnung, dass das, was geschehen war, sie alle für immer verändern würde. Es würde sich nicht vorhersehbar entfalten, so wie er es empfunden hatte, als er am Abend zuvor in Isabels ausgebreitete Arme gesunken war und gewusst hatte, dass sie eine Zukunft hatten.

			Er rief Esme an, seine Mutter, die in der vergangenen Woche auf Amy aufgepasst hatte. Sie nahm nicht ab.

			Mercy fuhr. Sie parkten vor dem Wohnblock aus den 1970ern, in dem Karen wohnte. Auf dem Weg in den zweiten Stock rief Mercy ihren Bekannten bei der Grenzpolizei an, gab Amys Personalien durch und fragte ihn, ob er ihr helfen könnte. Er sagte, er würde sich in jedem Fall zurückmelden.

			Karen saß im Wohnzimmer auf der Couch und wirkte verdattert. Ihr dunkles Haar war noch nicht gebürstet, und sie trug den Morgenmantel ihrer Mutter. Ihre Fingernägel waren abwechselnd dunkelblau und neonorange lackiert und angestoßen. Mit den schwarzen Tattoos, die sich auf der olivfarbenen Haut ihrer Unterschenkel und Unterarme schlängelten, sah sie aus wie eine brasilianische Nutte und nicht wie eine Frisöse aus Streatham.

			»Dein Mum hat dir das von Amy erzählt?«, fragte Mercy.

			»Ja«, sagte sie und begutachtete ihre Fingernägel, alles, nur um Mercy nicht ansehen zu müssen, die sie halb zu Tode erschreckte.

			»Hast du eine Ahnung, wohin sie gegangen sein könnte?«

			»Als ob … nein!«, fauchte Karen unvermittelt aggressiv.

			»Nun komm mal runter, K«, sagte ihre Mutter. »Die beiden vermissen ihre Tochter.«

			»Sie hat mir gar nichts erzählt«, sagte Karen. »Wenn sie mir was erzählt hätte, würde ich es ihnen sagen, aber das hat sie nicht, deshalb kann ich nicht.«

			»Könnten wir einen Moment mit Karen allein sprechen?«, fragte Mercy, die die Angst des Mädchens spürte, das von zu vielen Menschen angestarrt wurde.

			Panik spiegelte sich in Karens Gesicht.

			»Ganz ruhig«, sagte Mercy. »Lehn dich zurück und atme tief durch. Wir sind alle ein bisschen gereizt. Nicht genug Schlaf und so.«

			»Sie vielleicht«, erwiderte Karen. »Ich weiß nicht, was Amy vorhat. Ich schwöre, Mrs Danquah. Sie wissen doch, wie sie immer alles für sich behält. Zu viele Geheimnisse.«

			»Und was ist auf Teneriffa passiert?«

			»Sie können sich nicht vorstellen, was für einen Stress mir meine Mum deswegen gemacht hat. Woher sollte ich wissen, dass sie Ihnen nichts gesagt hatte? Woher sollte ich wissen, dass sie eigentlich mit ihrem Dad in Lissabon sein sollte? Das meine ich ja. Sie erzählt mir nichts. Sie behält alles für sich, fest verschlossen. Ich meine, verstehen Sie mich nicht falsch, Mrs Danquah, Amy ist ein nettes Mädchen. Ich mag sie, aber sie ist eine schwierige Freundin, wenn Sie wissen, was ich meine.«

			Sie wussten es beide.

			»Hat sie sich mit irgendjemandem in der Gang deines Freundes besonders gut verstanden? Ich meine …«

			»Ob sie sich mit jemandem gut verstanden hat?«

			»Mit wem ist Amy im Bett gelandet?«, fragte Boxer.

			Karen war erleichtert, den Blick von Mercy abwenden zu können. Sie war sich nicht sicher, welche Wut hinter deren ruhigem Äußeren brodelte.

			»Amy hat dir vielleicht nichts erzählt«, sagte Boxer. »Aber du hast Sachen beobachtet. Ihr gehört alle zur selben Clique.«

			Karen nickte. Weniger ein Nicken als ein schauderndes Blinzeln.

			»Mit wem ist sie gegangen?«

			»Mit Glider.«

			»Wer ist Glider?«

			»Der Boss der Gang«, sagte Karen. »Er mag …«

			Ihr Blick zuckte nervös zu Mercy und rasch wieder zurück zu Boxer.

			»Schwarze Mädchen?«, fragte Boxer.

			Ein weiteres kaum wahrnehmbares Nicken.

			»Wo können wir diesen Glider finden?«

			»Irgendwo in North London. Seine Adresse weiß ich nicht. Er hält sie …«

			»Weiß dein Freund, wo Glider wohnt?«, fragte Mercy.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Wieso nicht?«

			Karen zuckte die Achseln.

			Mercy fand die Kommunikation mit der Jugend extrem ermüdend.

			»Du kannst dich darauf verlassen, dass deinetwegen niemand Ärger bekommt«, sagte Boxer. »Es geht nur darum, Amy zu finden und uns zu vergewissern, dass es ihr gut geht.«

			»Ich weiß, dass er es nicht weiß, weil ich ihn gefragt habe. Er sagt, Glider würde gern alles … voneinander getrennt halten und so. Keiner weiß, was der andere macht. Er sagt, wenn die Polizei in einen Teil seiner Unternehmungen eindringt, wäre nicht gleich alles am Arsch.«

			»Was ist mit dem Schwarzen, den Amy nach dem Flug in Gatwick getroffen hat? Der ihr den Koffer mit den Zigaretten abgenommen hat?«

			»Ob sie mit ihm geschlafen hat, meinen Sie?«

			»Nein, das hatte ich nicht gemeint, aber … hat sie?«

			»Nein. Sie hat ihn nur einmal für fünf Minuten getroffen, damit sie ihn erkennen würde.«

			»Hat er einen Namen?«

			»Marcus. Er wohnt in einer Nebenstraße der Coldharbour Lane. Seine Adresse kann ich Ihnen besorgen, wenn Sie mir versprechen, dass Sie nicht …«

			»Ich hab dir doch gesagt, dass es um Amy geht. Das bisschen Zigarettenschmuggel interessiert uns nicht.«

			»Was habt ihr Mädchen für den Trip nach Teneriffa bekommen?«, fragte Boxer.

			»Vierhundert Pfund … und ein Wochenende Spaß.«

			»Und Amy hat nicht irgendwann mal was davon gesagt, dass sie von zu Hause weglaufen wollte?«, fragte Mercy ein wenig härter.

			»Sie war nicht glücklich. Mehr weiß ich nicht. Sie hat nie gesagt, dass sie abhauen will. Aber Sie wissen ja …«

			»Was?«

			Karens Blick wanderte über den Fußboden, während sie nach den richtigen Worten suchte.

			»Ich weiß, wie Sie sich fühlen, Mrs Danquah.«

			»Ach ja?«, fragte Mercy erstaunt.

			»Alle mögen Amy«, sagte Karen. »Jeder. Alle Typen fressen ihr aus der Hand. Sogar mein Freund. Und wissen Sie, wie sie es macht? Sie lässt sie spüren, dass sie ihr alle scheißegal sind. Sie geht mit Glider ins Bett, aber sie ist diejenige, die morgens verschwindet, bevor er aufwacht. Ich hab gesehen, wie er auf dem Balkon stand, geraucht hat, den Strand nach ihr abgesucht und sich gefragt hat, wo sie ist. Er war angefixt.«

			»Erzähl uns von Glider«, sagte Boxer. »Wie sieht er aus?«

			»Er muss mindestens dreißig sein, vielleicht älter. Weiß. Rasierter Schädel. Tattoos an beiden Armen, aber nichts auf den Händen. Muskeln. Er macht Krafttraining. Gewalttätig. Dafür ist er berüchtigt … explodiert ohne jede Vorwarnung.«

			»Und?«

			»Nichts«, murmelte sie.

			»Jedes Detail hilft, Karen«, sagte Mercy.

			»Er hat einen großen Schwanz«, platzte sie heraus.

			Schweigen.

			»Sehen Sie«, sagte Karen, »nicht jedes Detail hilft.«

			Immer noch nackt öffnete er die Küchenschubladen. Vier Messer. Zwei große, ein mittleres und ein kleines. Ein Hackbeil. Er breitete sie auf dem Tresen aus und sah sein Spiegelbild in der glänzenden Klinge des Beils, das er in Toledo gekauft hatte. Seine Augen waren schwarz geworden.

			Er riss sechs Müllsäcke von der Rolle unter dem Waschbecken ab, kehrte ins Wohnzimmer zurück und machte das Licht an. Er kniete sich neben die Leiche und betrachtete das Knäuel ihrer Kleidung um ihren Hals. Sie hatte zwei Platzwunden im Gesicht, eine von der Stirn bis zur Wange, die andere an einer Seite ihrer Nase. Als Erstes zog er ihr die Jacke aus und stopfte sie in einen Müllsack. Es folgten Kleid und BH. Den Slip, den er ihr ausgezogen hatte, steckte er in einen zweiten Müllsack. Er betrachtete ihre nackten Füße, suchte im Wohnzimmer und im Flur nach ihren Schuhen und fand sie schließlich neben der Tür. Sie hatten noch Preisschilder unter den Sohlen. Er steckte sie in den Müllsack mit dem Slip, kehrte um und suchte den Boden im Wohnzimmer ab. Er sah unter dem Tisch nach, hob das Sofa an und fand ihre kleine schwarze Handtasche. Dabei kam ihm ein Gedanke. Er riss einen weiteren Müllsack von der Rolle, nahm seine Hose, leerte die Taschen, fand sein feuchtes Hemd, zog die Socken aus und stopfte alles in den neuen Sack, den er neben die Wohnungstür stellte. Alles schön getrennt halten.

			Er kehrte zu der Leiche zurück, ging in die Hocke, hob sie in einer fließenden Bewegung hoch, trug sie ins Bad und legte sie in die Duschkabine, den Kopf in die Nähe des Abflusses.

			Sein Schlafzimmer hatte er zu einem Fitnessraum umgebaut. Er zog zwei 25-Kilo-Scheiben von jeder Seite der Hantelbank und nahm die Stange mit ins Bad. Mit einer Schere schnitt er den Saum eines Lakens auf seinem Bett ab, band ihn um ihre Knöchel und knotete sie an die Stange. Dann stellte er sich mit gespreizten Beinen über sie und hob die Stange bis an die Brust, machte einen Schritt nach vorn, stemmte die Stange über den Kopf und legte sie quer über die Duschkabine, sodass nur noch das Haar des Mädchens den Boden berührte. Er steckte ihren Kopf in eine Supermarkttüte, schnitt ihr die Haare ab und knotete die Tüte sorgfältig zu. Dann verschob er die Stange so, dass ihr Kopf direkt über dem Abfluss hing, ging in die Küche, um die Messer zu holen, und machte sich einen Kaffee.

			Schweine schlachten. La matanza. Er hatte in seinem Leben schon das eine oder andere Schlachtfest mitgemacht. Ein beinahe menschliches Gefühl schwebte am äußeren Rand seines Bewusstseins, als er sich an die Kinder erinnerte, die auf der Farm herumliefen, während die Männer das getötete Schwein ausbluten ließen, abbrühten und die Borsten abkratzten, bis ein vollkommen rosafarbener Kadaver zurückblieb. Sie hängten ihn an den Hachsen auf und schlitzten das Schwein mit einer Klinge auf, bevor die Frauen kamen und die Eingeweide in große Metallbottiche schaufelten. Hunde liefen mit gesenktem Kopf und wedelndem Schwanz um sie herum, in der Hoffnung einen großzügigen Happen zu ergattern. Wenn die Frauen sich von der sauberen, rosafarbenen Leiche abwandten, waren sie blutbespritzt, als hätten sie gerade ihren Ehemann ermordet.

			El Osito goss sich noch einen tiefschwarzen Kaffee ein, nippte daran und genoss die teerige Bitterkeit. Er zog die Jalousie ein Stück zurück und blickte in den grauen Morgen. Zwei junge Männer gingen in Richtung U-Bahn-Station, die Kapuzen hochgeschlagen, die Hände in den Taschen, ohne Arbeit, ohne Geld. Einen Moment lang beneidete er sie darum, dass sie nicht nackt in einer Küche mit vier Schlachtermessern auf dem Tresen standen, keine 750 000 Euro unter dem Bett, kein halbes Kilo Kokain unter dem Waschbecken versteckt und kein totes Mädchen in der Dusche hängen hatten.

			Er ließ die Jalousie sinken, holte das Koks aus seinem Versteck und legte zwei fette Linien aus, die er mit dem kleinsten Messer hackte und gerade zog. Er nahm einen Schein von dem Geld, das er in seinen Taschen gefunden hatte, schnupfte die Linien und rieb sich die restlichen Krümel ins Zahnfleisch. Dann gab er sich einen Klaps auf den Hintern, nahm die Messer und das Hackbeil und machte sich an seine eigene kleine matanza.

		

	
		
			KAPITEL VIER

			Sonntag, 18. März 2012, 11.30 Uhr, 

			Railton Road, Brixton, London

			Sie saßen in Mercys Wagen vor einem Spirituosengeschäft in der Railton Road gegenüber einer Reihe viktorianischer Häuser und warteten auf Marcus Alleyne, den Schwarzen, dem Amy vor einer kleinen Ewigkeit nach ihrer Rückkehr von Teneriffa in Gatwick ihren Koffer voller Zigaretten übergeben hatte. Er war nicht zu Hause. Sein Nachbar sagte, er wäre seit Samstagabend noch nicht wieder heimgekommen.

			»Wahrscheinlich bei einer von seinen Bitches«, sagte der schwarze Teenager mit der Hose in den Kniekehlen, verkehrt herum aufgesetzter Knicks-Mütze und High Top Nikes. Er erkannte einen Cop, wenn er einen sah.

			»Musst du so reden?«, fragte Mercy.

			»Aber das sind sie doch«, sagte der Junge mit gespieltem Erstaunen, erfreut, sie geärgert zu haben.

			Als sie zum Wagen zurückkehrte, war Mercy gereizt. Das würde offenbar keine schnelle Ermittlung mit ständig neuen Entwicklungen und Wendungen werden. Außerdem nervte sie Boxers Anwesenheit, körperlich nahe, aber emotional meilenweit entfernt. Natürlich hatte sie am Abend zuvor gewollt, dass er bei ihr blieb. Sie hätte ihn sogar in ihr Bett gelassen, wenn er Interesse gezeigt hätte. Aber das hatte er nicht. Er war aufmerksam wie immer, doch sie spürte eine neue Distanz. Sie wollte festgehalten werden, wollte, dass jemand Kraft in sie drückte, ihr das Gefühl gab, ein besonderer Mensch zu sein.

			»Wir könnten hier ewig rumsitzen. Vielleicht solltest du etwas anderes machen. Es ist sinnlos, dass wir beide Zeit an denselben Typen verschwenden.«

			»Was sagst du zu Karen?«, fragte Boxer, als Mercy den Wagen anließ und losfuhr.

			»Na ja«, erwiderte Mercy. »Diesen Ausdruck sieht man häufig im Gesicht von Menschen, die mit Amy zu tun hatten. Sie ist verletzt.«

			»Dass ihr Freund Amy aus der Hand frisst und Amy mit Glider schläft, hat ihr nicht gefallen.«

			»Mir hat es auch nicht gefallen«, sagte Mercy. »Das Biest.«

			»Biest?«

			»Es sollte sich ein bisschen spielerischer anhören als Schlampe.«

			»Es hat Karen in der Hackordnung zurückgesetzt, deswegen hat es ihr nicht gefallen«, sagte Boxer. »Und jedes Mal, wenn du dachtest, Amy wäre irgendwo mit Karen unterwegs, stimmte das gar nicht. Karen war nur die Tarnung. Ich glaube, sie kommt sich benutzt vor.«

			»Planung«, sagte Mercy. »Vorausdenken. Das muss man Amy lassen. Ich … bewundere sie beinahe dafür.«

			»Für mich hört sich das nicht nach Planung an.«

			»Sieh uns doch an. Was wir machen, ist reine Zeitverschwendung, wie Roy Chapel uns erklären könnte«, sagte Mercy. »Wir sprechen mit ihren Freundinnen, spüren ihren widerlichen Kontakten nach. Marcus ›der Hehler‹ Alleyne. Amy ist ein Londoner Mädchen. Sie hat einiges über diese Stadt begriffen. Schon die Tatsache, dass sie sich Karen und nicht jemanden von ihrer schicken Schule als Freundin ausgesucht hat. Sie kennt die verschiedenen Schichten der Gesellschaft. Wenn man aus einer in eine andere abtaucht, findet einen niemand. Wo werden wir suchen, wenn wir die naheliegenden Fährten erschöpft haben? Du kannst in Cricklewood anfangen und ich in Catford, und wir sehen uns in dreißig Jahren wieder.«

			»Außerdem fühlt Karen sich hintergangen.«

			»Amy kann in anderen Menschen den Glauben wecken, dass alles möglich ist. Leute wie Karen glauben, wenn sie sich an jemanden wie Amy hängen, würde vielleicht etwas von diesen unbegrenzten Möglichkeiten auf sie abfärben. Und dann serviert Amy sie ab. Sie haben ihren Zweck erfüllt.«

			»Es kümmert sie nicht, was andere von ihr denken«, sagte Boxer. »Dafür braucht man Charakterstärke. Die meisten Menschen wollen gemocht werden. Wir bewundern die, denen es scheißegal ist.«

			»Vielleicht ist es das«, sagte Mercy. »Sie wird es erst begreifen, wenn sie sich selbst mal etwas aus jemandem macht.«

			»Wenn sie sich mal richtig verliebt.«

			Sie parkten vor Mercys Haus und gingen zu seinem Wagen. Er versuchte erneut, seine Mutter anzurufen. Immer noch keine Antwort. Ihr Handy war abgeschaltet.

			»Ich bleibe an Alleyne dran«, sagte Mercy. »Ich melde mich, wenn ich da auch in einer Sackgasse gelandet bin.«

			Er umarmte sie freundlich, aber nicht innig. Sie lösten sich voneinander, hielten sich jedoch immer noch an den Händen.

			»Lass uns nicht in Depressionen verfallen«, sagte Boxer. »Genau an dem Punkt will sie uns haben: dass wir unsere eigene Professionalität anzweifeln.«

			»Ich sollte besser in der Schule anrufen«, sagte Mercy, »obwohl ich mir nicht vorstellen kann …«

			»Du kennst die Regeln«, sagte Boxer und drückte ihre Hand an seine Lippen. »Alles nach Vorschrift, bis man die Vorschriften vergisst.«

			Als Boxer weg war, suchte Mercy die Nummer von Amys Lehrerin und rief sie an. Die Lehrerin war schockiert, vor allem als Mercy zitierte, wie nihilistisch Amy sich in dem Brief zu ihrer Ausbildung geäußert hatte. Die Lehrerin hatte nichts dergleichen geahnt. Eine halbe Stunde gingen sie miteinander alle Möglichkeiten durch, die Lehrerin nannte Namen von Amys »Freundinnen« (die Amy nie erwähnt hatte) und versprach, sie zu befragen. Mercy bedankte sich höflich, war sich jedoch sicher, dass es nirgendwohin führen würde.

			Sie nahm ein langes Bad, zog sich bequemere Kleidung an, Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover, und schminkte sich. Sie wusste genau, was sie tat. Hinterher musterte sie sich im Spiegel und atmete gegen ihre Gefühle an. Sie blickte auf ihre Hand, wo Boxer sie geküsst hatte, und dann in ihr Gesicht auf der Suche nach dem Riss, der offenbaren würde, wie erbärmlich sie sich fühlte: dieser verachtenswerte Zustand hoffnungsvoller Hoffnungslosigkeit, in dem Boxers neue Liaison sie zurückgelassen hatte.

			Unten nahm sie ihre Schlüssel, stieg in den Wagen, fuhr zur Railton Road und parkte ein weiteres Mal vor Alleynes Haus. Diesmal brannte in seiner Wohnung Licht. Sie warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Was dachte sie sich bloß? Sie hatte diesen Typen nur einmal für ein paar Minuten gesehen, und er war acht, vielleicht zehn Jahre jünger als sie. Sie beugte sich vor, um in ihren schwarzen Pupillen einen Funken Verwegenheit zu entdecken.

			Sie stieg die Stufen bis zur Haustür hinauf, klingelte, hörte ihn die Treppe herunterkommen. Und da war er: groß, gut aussehend, kurze Dreadlocks, hohe Wangenknochen, dunkelbraune Augen, perfekte weiße Zähne, eine Narbe an der Schläfe. Er trug dunkelblaue Jeans, ein weißes offenes Hemd, das den Blick auf seinen Waschbrettbauch freigab, und keine Schuhe.

			»Hey«, sagte er. »Ich hatte eigentlich jemand anderen erwartet.«

			»Sie haben mich bekommen«, erwiderte Mercy und hielt ihren Dienstausweis hoch. »Polizei.«

			»Dann kommen Sie besser rein«, sagte er lächelnd und ohne das geringste Anzeichen von Nervosität.

			Er stieg vor ihr die Treppe hoch, knöpfte sein Hemd zu und führte sie in ein Wohnzimmer, in dem eine dreiteilige orangefarbene Sitzgruppe mit hellgrünen Kissen stand. An der Wand hing ein Heimkinosystem mit einem 55-Zoll-LED-Bildschirm, der nicht dicker war als ein schmales Taschenbuch. Alleyne streifte ein Paar teure Nikes über und lehnte sich auf dem Sofa zurück.

			»Sie kennen mich nicht«, sagte Mercy.

			»Das ist wahr«, erwiderte er.

			»Aber ich kenne Sie.«

			»Tatsächlich?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen, lächelte und genoss die Aussicht.

			»Sie sind Marcus Alleyne und haben am Sonntag, dem 11. März, meine Tochter von einem Flug aus Teneriffa abgeholt. Sie haben von ihr einen großen Koffer mit Zigaretten entgegengenommen, die illegal eingeführt wurden.«

			Sie beugte sich vor und zeigte ihm das Handyfoto, das sie in Gatwick gemacht hatte. Alleyne nickte und zog eine Braue hoch; er schien beinahe überrascht.

			»Das ist interessant«, sagte er ungerührt und schob zwei Finger zwischen die Knöpfe seines weißen Hemds.

			»Warum finden Sie das ›interessant‹ und nicht beispielsweise ›beunruhigend‹?«

			»Weil es nicht so aussieht, als wären Sie mit der ganzen Macht des Gesetzes hier aufgekreuzt.«

			»Dann wissen Sie also schon, wie das aussieht.«

			»Ich hab in meinem Leben schon einiges gesehen, wissen Sie, nichts Ernstes, kein Sondereinsatzkommando oder so. Eher müde Cops im Regen«, erklärte er. »Und ich kann Ihnen sagen, nichts davon war so angenehm wie dieser kleine Besuch. Also worum geht es, Inspector Danquah? Ist das ein ghanaischer Name?«

			Sie nickte. »Und Sie?«

			»Ursprünglich?«, fragte er. »Trinidad. Ein paar Generationen zurück.«

			Sie schwiegen.

			Mercy konnte nicht begreifen, was in ihrer Brust vor sich ging. Es fühlte sich an, als ob sich eine durchscheinende Membran, die durch all ihre Lieben und Verluste gedehnt worden war, so fest spannte, dass sie zu reißen drohte, und wenn das passierte, würde sie die Kontrolle verlieren.

			Alleyne erkannte an ihrer Miene, dass sie irgendeine Krise erlebte, und richtete sich auf. Er faltete die Hände zwischen den Knien und schüttelte sie, als ob er einen Würfel darin hätte.

			»Ist alles in Ordnung, Inspector Danquah?«

			»Meine Tochter …«, begann sie, konnte jedoch nicht weitersprechen, weil die Membran anschwoll.

			»Ist Amy etwas zugestoßen?«

			»Sie ist gestern Abend von zu Hause weggelaufen.«

			»Ach so«, sagte Alleyne, erleichtert, dass ihm nicht irgendein Horror oder eine Nacht in einer Zelle drohte. »Was Sie brauchen, Inspector Danquah … ist ein Tee … oder vielleicht Kaffee, wenn Sie nicht der Tee-Typ sind. Echter Kaffee, kein Instant-Scheiß aus dem Glas.«

			»Ich nehm den ›keinen Instant-Scheiß aus dem Glas‹«, sagte Mercy, die wollte, dass er den Raum verließ, damit sie sich sammeln und fassen konnte. »Mit Milch, bitte.«

			Alleyne verschwand in der kleinen angrenzenden Küche, betrachtete kopfschüttelnd die sechs verschiedenen Espresso-Maschinen, entschied sich für eine, schaltete sie ein und suchte nach passenden Kaffeepads.

			Mit dem Milchschäumer wärmte er ein wenig Milch auf und rief, während die Maschine vor sich hin zischte, die Frau an, die er erwartet hatte, um ihr zu erklären, dass sie nicht kommen sollte, wenn sie den Abend nicht mit DI Mercy Danquah verbringen wollte. Das wollte sie nicht.

			»Zucker?«, fragte er, als er zurück ins Wohnzimmer kam, zwei Würfel locker in der Hand. »Wissen Sie, Inspector Danquah …«

			»Mercy. Nennen Sie mich um Gottes willen Mercy.«

			»Ich habe Ihre Tochter nur für ein paar Minuten getroffen.«

			»Woher wussten Sie dann, wen Sie von dem Flieger aus Teneriffa abholen mussten?«

			»Wir waren einmal zusammen Kaffee trinken. Sie kam mit ihrer Freundin Karen. Wir haben uns gegenseitig vorgestellt, das Gesicht des anderen gemerkt. Das war alles. Ich kriege immer die farbigen Mädchen.«

			»Und nach dem Treffen in Gatwick haben Sie sie nie wieder gesehen?«

			Alleyne schüttelte den Kopf und nippte an seinem Kaffee.

			»Karen hat gesagt, sie würde mit dem Boss der Bande schlafen, Glider. Kennen Sie ihn?«

			»Sie glauben, sie wäre mit G abgehauen?«, fragte er und schüttelte bei der unwahrscheinlichen Vorstellung den Kopf.

			»Das ist keine Antwort.«

			»Ich kann mal mein Ohr auf den Boden legen, wenn Sie wollen.«

			»Kommuniziert man in Brixton immer noch so?«

			»Sie sind eine komische Lady, wissen Sie das?«

			»Warum erzählen Sie mir nicht, wo ich G finden kann?«

			»Damit würde ich mir keine Freunde machen, Mercy, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			»Kleine Straftaten interessieren mich nicht. Ich bin eine Mutter, die versucht ihre Tochter zu finden.«

			»Nun, ich kann Ihnen sagen, dass G es nicht mag … gestört zu werden, selbst wenn diese Störung nicht mit flackerndem Blaulicht daherkommt«, sagte Alleyne. »Und wenn er erfährt, dass sie von mir … ausgegangen ist …«

			»Okay, versuchen wir, die Sache einzugrenzen«, sagte Mercy. »Ist er in London ansässig?«

			»Manchmal.«

			»North oder South London?«

			Alleyne verweigerte die Antwort, und Mercy wurde ärgerlich.

			»Okay, Marcus, ich habe Ihnen gesagt, dass ich mich nicht für Ihre kleinen Straftaten interessiere, doch das gilt nur, solange Sie nicht dichtmachen. Andernfalls könnte ich die uniformierten Kollegen anrufen und ihnen von einem mir bekannten Hehler in der Railton Road erzählen. Also, kommen Sie. Wir sprechen von meiner Tochter.«

			»Ist sie entführt worden?«

			»Nein.«

			»Dann ist sie also, wie Sie sagen, aus freien Stücken abgehauen. Es gibt keinen Grund, mir zu drohen, weil Ihre Tochter nicht mehr zur Schule gehen will.«

			»Was wissen Sie darüber?«, schnappte Mercy wie ein Hund.

			»Hey!«, sagte Alleyne und hob beide Hände. »Das war nur so dahergesagt, Mercy. Kein Grund, mir den Kopf abzureißen.«

			»Sie ist erst siebzehn Jahre alt«, sagte Mercy.

			»Und glaubt, sie wüsste alles, stimmt’s?«, fragte Alleyne.

			Aus Mercys Brust drang ein tiefes Schluchzen. Die Membran war gerissen, als sie sie kurz außer Acht und losgelassen hatte. Sie hustete dagegen an, doch es war zu spät. Der Damm war gebrochen. Alleyne ging vor ihr in die Hocke und umfasste ihre Knie. Sie sank nach vorn und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.

			»Hey, Mercy«, sagte er und tätschelte ihre Schulter, erstaunt, sich in dieser Lage wiederzufinden. »Keine Sorge. Alles wird gut.«

			»Halt mich fest«, flüsterte sie. »Fest.«

			»Du stehst am Rand der Klippe, Mercy«, sagte Alleyne, schlang die Arme um sie, zog sie hoch, umfasste ihren zitternden Leib und drückte ihn an sich. »Wir können nicht zulassen, dass du runterfällst.«

			Aber sie wollte fallen.

			Boxer lief vor Isabel Marks’ Haus in Kensington auf und ab. Er hatte nicht vorher angerufen und kämpfte dagegen an, nicht gleich zu Beginn ihrer Beziehung schwach erscheinen zu wollen. Dabei hatte auch sie ihm im Laufe der Entführung ihrer Tochter alles von sich offenbart. Da war er der Fels gewesen, und sie hatte sich an ihn geklammert. Aber andersherum gefiel es ihm nicht. Er war noch nie in der Position gewesen, jemanden zu brauchen.

			Nun, das stimmte nicht ganz. Er hatte jemanden gebraucht, als sein Vater abgehauen war, geflohen vor, na ja, nicht »der Justiz«, weil es so weit nicht gekommen war. Er hatte sich einer polizeilichen Vernehmung entzogen. War verschwunden. An dem Tag, als man es ihm erzählt hatte, war Boxer sieben Jahre alt gewesen, und es war noch so frisch wie vor dreiunddreißig Jahren. Selbst in diesem Moment spürte er den feinen Riss, der sich in seiner Brust auftat.

			Und was war danach geschehen? Esme hatte ihn auf ein Internat geschickt. Ihr war nichts anderes übrig geblieben. Sie hatte eine Produktionsfirma zu leiten, die gerade ihren Regisseur verloren hatte, den kreativen Kopf des Unternehmens. Werbefilme mussten gedreht werden … auf der ganzen Welt. Und was hatte er als Siebenjähriger getan? Er hatte sich hart gemacht, sich einen Panzer zugelegt und niemanden in sein Inneres blicken lassen.

			Amys Verschwinden hatte all das wieder wachgerufen: das Gefühl, sein innerer Kern würde nur aus seiner Verletztheit bestehen. Als er sich selbstständig gemacht und entsprechend weniger Kameraden gehabt und öfter allein gearbeitet hatte, war dieses Gefühl wieder stärker geworden. Und dann hatte er – selbst schockiert – einen Weg gefunden, damit umzugehen. Zum ersten Mal, als er das Mitglied einer ukrainischen Entführerbande aufgespürt hatte, das seine junge russische Geisel auf dem Weg zu einer Datscha außerhalb von Archangelsk brutal missbraucht hatte. Er hatte den Gangster bei minus zweiundzwanzig Grad gezwungen, nur mit Unterhose bekleidet in einen Wald zu gehen, und dann zugesehen, bis er aufhörte zu zittern und sein Körper steif wurde. Dabei hatte er gespürt, dass er sich wieder heil fühlte und das schwarze Loch in ihm zu einem fast unsichtbaren Punkt geschrumpft war. Könnte er diese Erfahrung je vergessen? Oder war es ein Teil von ihm, in seiner DNA angelegt, wie eine schwarze Spirale in der Doppelhelix, ein mutiertes Gen, das sich auf das gesamte System auswirkte.

			Er klingelte, unsicher, wie er empfangen werden würde, spürte, wie sie auf der anderen Seite der Haustür durch den Spion spähte. Was sah sie? Die Tür wurde geöffnet, und sie zog ihn herein, stellte sich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn, tröstete ihn mit ihrer körperlichen Nähe.

			Auf ihre mühelose Art servierte sie Essen und Getränke und hörte ihm mit voller Aufmerksamkeit zu. Er saß in ihrer Küche und beobachtete sie, ihre braunen Augen unter den schwarzen geraden Brauen, die immer ein wenig besorgt wirkten. Er staunte, wie sie offenbar für jeden Anlass perfekt gekleidet war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie je in einem zu weiten Hemd und Jeans herumgammelte. Selbst an diesem Sonntagabend war sie dezent geschminkt und trug ein enges Kleid mit tiefem Ausschnitt. Er konnte den Blick nicht von der kleinen Mulde unter ihren Wangenknochen abwenden, die zu sagen schien: Komm küss mich und ruhe dein müdes Gesicht bei mir aus.

			Er berichtete von seinem erfolglosen Tag. Dabei hielt sie die ganze Zeit auf dem Tisch seine Hand, doch das machte keinen Unterschied. Im Laufe des langen Tages oder vielleicht auch, als er vor ihrem Haus gestanden hatte, hatte sich irgendetwas in ihm verändert. Er entglitt ihr, als ob er am Abgrund einer Klippe baumelte und sie ihn nicht länger halten konnte. Er hatte gedacht, er würde ihr alles sagen können. Doch jetzt wusste er, dass er diese eine Sache für immer verschweigen musste. Wenn er sie halten wollte, durfte er ihr das nie erzählen.

			»Wollten wir nicht reden«, sagte er, »bevor Mercy wegen Amy angerufen hat?«

			»Reden?«

			»Hast du nicht gesagt … wir müssten reden?«

			Sie nahm seine Hand, drückte sie an ihre Brust und küsste ihn auf den Mund. »Genug geredet«, sagte sie und führte ihn nach oben in ihr Schlafzimmer.

			Während El Osito sich abschrubbte, dachte er, dass es mit einer Bügelsäge einfacher gewesen wäre, aber er würde bestimmt keine kaufen, die man dann zu ihm zurückverfolgen konnte. Und er wollte niemand anderen in die Sache verwickeln. Keiner sollte davon erfahren.

			Er wollte die Säcke mit dem grausigen Inhalt gerade zubinden und unter der Dusche mit Bleichmittel abwaschen, als ihm der Gedanke kam, dass er sie beschweren musste, damit sie nicht an der Oberfläche des Flusses treiben würden. Und er wollte nicht irgendwo außerhalb der Stadt nach schweren Steinen suchen. Er ging in seinen Trainingsraum. Die Einrichtung war vor mehr als einem Jahr von einem seiner Untergebenen in einem großen Sportartikelhaus gekauft und bar bezahlt worden, bevor er selbst überhaupt in Madrid eingetroffen war. Er wählte vier Fünf-Kilo-Hanteln und eine Zehn-Kilo-Hantel für den Sack mit dem Torso aus, den er intakt gelassen hatte, um sich mit den Innereien nicht das ganze Bad zu versauen.

			Er beschwerte die Säcke, wusch sie ab und stapelte sie neben der Wohnungstür.

			Im Hausflur war ein Müllschlucker, dessen Schacht direkt zu den großen Containern in der Tiefgarage führte. Er nahm den Sack mit seiner eigenen Kleidung, den er getrennt von den anderen neben die Tür gestellt hatte, und warf ihn hinein, um sich zu vergewissern, dass der Schacht nicht blockiert war. Er hörte ihn durch die Metallröhre gleiten und in dem Container landen. Er klemmte die Klappe des Schluckers auf, ging in die Tiefgarage, stieg in den Container und blickte nach oben. Alles frei. Er parkte seinen Wagen neben dem Container und ging wieder nach oben. Er warf vier Säcke mit Leichenteilen in den Müllschlucker und hörte sie sicher unten landen. Der Sack mit dem Torso war zu breit, sodass er ihn auf die Schulter nahm und die Treppe hinuntertrug. Er öffnete den Kofferraum seines Wagens und ließ den Sack hineinfallen, bevor er in den Müllcontainer stieg und die übrigen Säcke in den Kofferraum hievte.

			Durch die Abholung und Anlieferung von Drogen hatte El Osito mit der Zeit ein Talent für komplizierte Touren entwickelt. Er legte sein Handy auf den Beifahrersitz und das Navi aufs Armaturenbrett. Der Wagen selbst war unauffällig, ein Seat Cordoba, Baujahr 2005, mit einer Beule in der Beifahrertür und einer Schramme auf der Fahrerseite.

			Die M-40, die große Ringstraße um Madrid, war an diesem frühen Montagmorgen noch ziemlich leer. El Osito fuhr in Richtung Manzanares, in dem er die fünf Säcke versenken wollte; nicht alle an derselben Stelle, sondern an verschiedenen Punkten. Die erste Überquerung des Flusses war nicht ideal, weil sie unweit einer komplizierten Kreuzung mit zu viel Verkehr lag. Er verließ die M-40 und folgte der M-45 Richtung Westen. An einer Kreuzung am Rand des kleinen Dorfes Villaverde bremste er. Kein Verkehr. Er hielt am Straßenrand, ging zum Kofferraum, warf den ersten Sack ins Wasser, stieg wieder ein und fuhr weiter. Fünfzehn Sekunden.

			Durch endlose Industriegebiete ging es zur nächsten Ringstraße und weiter auf der M-50. Der nächste Sack landete in der Nähe eines Orts namens Perales del Río im Wasser. Er fuhr weiter nach Osten, kam auf die Straße nach Valencia und überquerte kurz vor einem neuen Industriegebiet wieder den Fluss. Ein weiterer Sack wurde entsorgt. Nur noch zwei. Obwohl es draußen kühl war, hatte er die Klimaanlage eingeschaltet, weil er heftig schwitzte. Er verließ die Autobahn, fuhr auf kleinen Straßen Richtung Süden und überquerte direkt außerhalb von Vallequillas Norte erneut den Fluss. Von einer weiteren Brücke direkt vor Titulcia warf er die letzten Säcke ab. Hier draußen war es stockfinster. Kein Licht. Nur die Sterne funkelten. Um sechs Uhr hatte er seine Arbeit erledigt und war auf dem Rückweg nach Madrid. Er hörte über Kopfhörer Musik von seinem Smartphone – Shakira: La Tortura.

			Boxer lag auf dem Rücken und beobachtete die schlafende Isabel. So hatte er sich noch nie gefühlt, nachdem er mit einer Frau geschlafen hatte. Immer war da ein Fünkchen Bedauern gewesen, als hätte er die Frau, die er geliebt hatte, irgendwie getäuscht. Aber Isabel hatte alle Zweifel weggewischt. Sogar das schwarze Loch, das Amys Zurückweisung gerissen hatte, schien zu einer kleinen Narbe verheilt. In seinem Zustand postkoitaler Gewissheit war er erregt von der Möglichkeit, dass ihre Liebe ihn wieder ganz machen könnte. Doch im selben Moment, in dem er das dachte, kehrte die Dunkelheit in ihm zurück: die Angst davor, was er verlieren würde, wenn sie ihn als den erkennen würde, der er wirklich war.

		

	
		
			KAPITEL FÜNF

			Montag, 19. März 2012, 6.30 Uhr, 

			Netherhall Gardens, Hampstead, London

			Der zehnjährige Sascha Bobkow wachte am frühen Montagmorgen auf und wusste sofort, dass er glücklich war. Er hatte ein weiteres Wochenende mit seiner Mutter überstanden und war jetzt frei. Die Aussicht, mit seinem neuen Freund ein bisschen zu kicken. Schule. Mr Spencer, sein neuer Lehrer, der große Ruderer, der so cool war. Das Leben war gut.

			Er stand auf, machte sein Bett, ging in das Bad mit den goldenen Armaturen, die mittlerweile eher messingfarben schimmerten, duschte, kleidete sich an und zog die neuen Fußballschuhe an, die sein Dad ihm im vergangenen Monat gekauft hatte: Nike JR Mercurial Victory 111 Turf Junior in Orange.

			Unten schaltete er leise das Radio ein, um ein wenig Gesellschaft zu haben. Die murmelnden Stimmen, die über unverständliche Themen sprachen, waren seine Familie geworden. Er bereitete sich rasch ein Frühstück in der schicken Bulthaup-Küche zu, die er gestern Abend geputzt hatte, nur um an dem öden Sonntagabend etwas zu tun zu haben. Obwohl sie sie monatelang geplant hatte, betrat sie die Küche nie. Es war sein Refugium. Er rührte zwei Eier zusammen, gab zwei Scheiben Brot dazu und briet sie in ein wenig Butter. Er zählte die Sekunden, während er beobachtete, wie sich das Ei an den Rändern kräuselte. Bei neunzig wendete er sie und fing von vorne an zu zählen. Auf dem Teller bestrich er beide Scheiben mit Marmite, schnitt sie in kleine Stücke, die er am Tisch stehend aß, während er in einem Buch über Schach-Eröffnungen las, das sein Vater ihm zu Weihnachten geschenkt hatte.

			Auf dem Weg hinaus zögerte er kurz an der Wohnzimmertür. Er wollte nicht hineinblicken, hatte jedoch das Gefühl, er müsste es tun, nur um sicherzugehen, dass sie sich nicht in irgendeinem schrecklichen Zustand befand: auf dem Boden, ohne Bluse, der Rock hochgerutscht, ein feuchter Fleck, wo sie sich eingenässt hatte. So war es letzten Freitag gewesen, als er zur Schule gehen wollte, deshalb war er zu spät zum Kicken mit Sergej gekommen. Und Sergej war ihm wichtig, weil er nicht auf dieselbe Schule ging wie er. Es war klar, dass er sich nicht mit Leuten von seiner eigenen Schule anfreunden konnte, weil die ihn irgendwann besuchen wollen würden. Bei ihm übernachten. Und dann würden sie sehen, wie er lebte.

			Das Wohnzimmer war leer, nur die übliche Ansammlung von Flaschen auf fast allen freien Oberflächen. In diesem Zimmer rührte er nichts an. Einmal pro Woche trug seine Mutter die Flaschen zum Glasmüll, rechtzeitig für die Leerung am Donnerstag. Die sieben leeren Flaschen im Raum waren die Spuren ihres Wochenendkonsums. Er schloss die Tür, erleichtert, dass keine Rettungsaktion vonnöten war: Er musste ihr nicht die Treppe hinaufhelfen, sie ausziehen, unter die Dusche stellen, abtrocknen und ins Bett bringen. Das dauerte immer eine Stunde, obwohl er mittlerweile Experte war.

			Das waren großartige Neuigkeiten, denn es bedeutete, dass er eine ganze Stunde für sich hatte, Zeit, Sergej ein paar von den neuen Sachen zu zeigen, die er am Wochenende geübt hatte: den Ball auf dem Kopf balancieren, Around the Moon, Around the World und andere Freestyle-Tricks. Auf dem Weg aus dem Haus griff er sich seinen Fußball und hielt ihn, die Kugel von einem zum anderen Fuß kickend, in der Luft, während er die Haustür abschloss. Dann drehte er sich um, schoss den Ball hoch über die Gartenmauer und rannte schnell genug den Pfad hinunter und durch das Tor, um ihn mit der Brust zu stoppen und auf ein Knie tropfen zu lassen. Er ließ den Ball vom rechten auf das linke Knie und zurück hüpfen, während er die stille Straße hinunterging, bis er ihn ausgelassen vorwärtskickte und hinterhersprintete, um ihn noch vor der Straßenecke zu erreichen.

			Der Ball sprang perfekt von einer niedrigen geschwungenen Mauer ab, und Sascha donnerte ihn mit einem Seitfallzieher gegen einen Zaun auf der anderen Straßenseite, von wo er mit einem satten Geräusch zurückprallte. Sascha ließ ihn über einen Fuß und das Bein an seinem Körper hinaufrollen und senkte dann den Kopf, sodass die Kugel in seinem Nacken zu liegen kam. Dann riss er den Kopf hoch und balancierte den Ball auf seinem Schädel, köpfte ihn in die Luft, vollführte eine Drehung mit seinem Kopf und stoppte den Ball kurz mit der Stirn, bevor er ihn auf seinen rechten Fuß tropfen ließ, antippte, erst den rechten, dann den linken Fuß darum kreisen ließ und ihn zuletzt auf der Spitze seines wunderschönen orangenfarbenen Nike-Schuhs balancierte. All das Training hatte sich gelohnt.

			Applaus.

			Sascha blickte auf. Normalerweise war um diese Zeit niemand auf der Straße unterwegs. Zwischen den geparkten Wagen auf der anderen Seite von Netherhall Gardens trat Sergej in seinem grauen Kapuzenpullover auf die Straße, klatschte und hielt seinen eigenen Ball abwechselnd mit dem linken und rechten Fuß in der Luft.

			»Wie lange hat es gedauert, bis du das drauf hattest?«, fragte er auf Russisch.

			»Das ganze Wochenende«, antwortete Sascha.

			»Guck dir das mal an«, sagte Sergej.

			Er schoss den Ball in die Luft, köpfte ihn noch höher und fing ihn mit dem Nacken auf, ließ ihn über den ausgestreckten rechten Arm und seinen Rücken auf den ausgestreckten linken Arm und wieder in den Nacken rollen.

			»Und?«, fragte Sascha.

			Sergej ließ den Ball den Rücken hinunter bis zu seiner Ferse kullern, blickte über seine rechte Schulter, vollführte mit dem rechten Fuß ein Around the World, blickte über seine linke Schulter und wiederholte das Ganze mit dem linken. Dann kickte er den Ball mit der Ferse hoch über seinen Kopf, ließ sich auf die Hände fallen, riss die Beine hoch und knallte ihn gegen den Zaun.

			Sascha staunte ehrfürchtig und mit offenem Mund. Sergej war vierzehn und damit vier Jahre älter als er, doch Sascha wusste, dass sogar mancher Profi Mühe mit diesem Trick haben würde. Around the World hinter dem Rücken!

			Sie gingen die Netherhall Gardens hinunter in Richtung von Saschas Schule, hielten die Bälle in der Luft, kickten sie manchmal hin und her, bis Sergej mit beiden Bällen in eine Nebenstraße rannte. Er schlängelte sich um eine Reihe von Pollern an ihrem Ende und schoss einen Ball in die Luft, den Sascha mit der Brust stoppte. Der zweite Ball segelte über seinen Kopf hinweg. Er drehte sich um, um ihm nachzulaufen, und rannte direkt in die Arme eines Mannes mit einem dicken Wollmantel, der ihn auf die Rückbank eines schwarzen Mercedes stieß, wo ein anderer Mann ihm mit seiner behandschuhten Hand einen Lappen ins Gesicht drückte. Die Tür wurde zugeschlagen, doch das hörte Sascha nicht mehr. Sergej sammelte die beiden Bälle ein, während der Mercedes aus der Parklücke setzte. Er stieg neben dem Fahrer ein, zog die Tür zu, und der Mercedes fuhr mit quietschenden Reifen davon.

			Mercy wachte auf, räkelte sich mit geschlossenen Augen, träge und schläfrig wie eine Katze. Unter der Decke war es vom Sex der vergangenen Nacht noch warm und behaglich.

			Die innige Umarmung war in einen langen Kuss und dann wilden Sex auf dem Sofa übergegangen, gefolgt von einer sehr viel längeren Wiederholung im Bett, bevor sie sonderbar sorglos eingeschlafen war. Alleyne hatte sie mit einem Teller Toast mit Käse und einem Glas Weißwein geweckt, das sie im Bett getrunken hatte. Danach ein Joint, an dem sie aus Leichtfertigkeit zwei Mal gezogen hatte. Sie hatten viel gekichert und noch einmal miteinander geschlafen, bevor sie in einen so tiefen Schlummer gesunken war, dass sie jetzt nur mit Mühe zu sich kam.

			Sie strich mit den Händen über ihren Kopf und ihr Gesicht, streckte sie in die Luft und versuchte, sich zu erinnern, ob ihr die Welt, die jenseits des Schlafzimmerfensters dröhnte, beim Aufwachen jemals so gleichgültig gewesen war.

			Sie drehte den Kopf und wusste, was sie sehen würde. Seinen Rücken. Sie wollte ihn gerade berühren, als sie ein Stück Tapete bemerkte, das sich vor Feuchtigkeit von der Decke gelöst hatte, und das ganze Grauen des gestrigen Tages wurde ihr schlagartig wieder bewusst.

			Was für eine Idiotin war sie?

			Sie schlüpfte unter der Bettdecke hervor, sammelte ihre Kleider zusammen und ging ins Bad. Aus einem verkalkten Hahn trank sie einen Schluck Wasser, um den merkwürdigen Geschmack in ihrem Mund auszuspülen, ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen. Sie wusch sich hastig und notdürftig und musste sich mit Klopapier abtrocknen, weil das einzige Handtuch rau und feucht war wie aus einer Automechaniker-Toilette. Sie zog sich an und musste dann doch in den Spiegel blicken, um Lippenstift aufzutragen. Sie hoffte, das Make-up würde ein wenig von dem Selbstmitleid in ihrer Miene übertünchen.

			Wegen ihres Cop-Instinkts, wie Amy es wahrscheinlich genannt hätte, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, die eine Tür in der Wohnung zu öffnen, hinter die sie noch nicht geblickt hatte. Der Raum war größer als das Zimmer, in dem sie geschlafen hatten, und bis zur Decke mit Kartons mit Zigaretten, teuren Sportschuhen, Hightech-Kopfhörern, Bose-iPod-Docks und LED-Flachbildschirmen von Samsung, LG und Panasonic vollgestopft. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mit einem Hehler gevögelt«, murmelte sie, bewusst streng mit sich selbst.

			»Jetzt muss ich dich umbringen«, sagte eine Stimme, die so wenig bedrohlich klang, dass sie sich langsam umdrehte und Marcus Alleyne sah, der nackt in der Tür stand und mit einer Hand über seinen Waschbrettbauch strich. Einen flüchtigen Augenblick lang überlegte sie, wieder mit ihm ins Bett zu gehen und sich eine Pause von dieser hässlichen Welt zu nehmen, in der sie funktionieren musste, doch dann setzte sich DI Danquah durch.

			»Sag mir einfach, wo ich Glider finden kann, Marcus.«

			»Er wird nicht begeistert sein, wenn ich dich zu seiner Haustür schicke.«

			»Das sagtest du bereits gestern Abend.«

			»Wirklich? Muss das ganze Gras sein, das mich vergesslich macht.«

			Ja, klar, dachte Mercy, die den Geschmack noch im Mund hatte, und der Geruch hing in der Wohnung wie ein Morgennebel in den Tropen.

			»Ich bin nur an Amy interessiert«, sagte Mercy und deutete mit einem kreisenden Finger die Wiederholungsschlaufe in ihrem Gespräch an, »und Glider muss nicht erfahren, wie wir vor seine Haustür gekommen sind.«

			»G ist kein Idiot«, erwiderte Alleyne. »Er wird seine Informationsmaschine anschmeißen. Und was passiert dann mit meinen Eiern?«

			»Sag es mir einfach, Marcus, sonst schicke ich ein paar Uniformierte vorbei, damit sie sich das hier mal ansehen«, warnte sie und wies mit dem Kopf in den Raum.

			Er nannte ihr eine Adresse in der Nähe der Caledonian Road in North London.

			»Hast du deswegen mit mir geschlafen, Mercy?«, fragte er lächelnd. »Um mich zu knacken?«

			»Es schien zu funktionieren.«

			»Du bist eine grausame Lady, weißt du das? Sehr grausam«, sagte er. »Nicht zu mir. Nein, Schwester. Du bist brutal zu dir selbst. Du solltest mal den Fuß von dem Gaspedal nehmen, mit dem du in die Dunkelheit rast.«

			War das so offensichtlich? Sie sah ihn fragend an, murmelte »Danke« und drückte sich an ihm vorbei.

			»Rufst du mich an?«, fragte er, amüsiert über den für ihn ungewohnten Rollentausch.

			»Warum?«

			»Ich mag dich. Nett und aufgeräumt bist du eine sehr liebenswerte Frau.«

			»Wiedersehen, Marcus«, sagte sie lächelnd. »Der Käse auf Toast war unvergesslich.«

			Sie schaltete ihr Handy ein und ging.

			Im Wagen checkte sie ihre SMS: Charlie, Charlie, Charlie.

			»Wo bist du?«, fragte sie, bevor er etwas sagen konnte.

			»Ich dachte, ich schau mal bei Esme vorbei.«

			»Frag sie, was für frivole Ideen sie Amy in den Kopf gesetzt hat?«

			»So werde ich es nicht ausdrücken«, sagte Boxer. »Und du?«

			»Auf dem Weg zur Arbeit. Ich muss mit DCS Makepeace sprechen und versuchen, für die kommenden Tage flexiblere Arbeitszeiten zu vereinbaren. Dann der Grenzpolizei hinterhertelefonieren. Und mich in der Streatham and Clapham High School mit Amys Lehrern und der Direktorin treffen. Außerdem habe ich eine Adresse von Glider.«

			»Wie bist du denn daran gekommen?«

			»Ich habe herumgeschlafen, Leute haben mir Sachen erzählt.«

			Boxer war sich nicht sicher, wie er das auffassen sollte – es war nicht komisch genug für einen Witz und zu hässlich, um die Wahrheit zu sein.

			»Ich habe Marcus Alleyne angetroffen und ihn zum Reden gebracht«, sagte sie, um das Schweigen zu beenden, und nannte ihm Gliders Adresse. »Es wäre besser, wenn du Glider aufsuchst. Alleyne will nicht derjenige sein, der ihm die Cops vor die Tür geschickt hat … außerdem ist Glider gewalttätig.«

			Boxer rief seine Mutter an und kündigte seinen Besuch an. Sie klang nicht direkt begeistert, andererseits war sie eine Person, die ohnehin nicht dazu neigte, ihre Freude offen zu zeigen, wenn sie denn welche empfand.

			Esme Boxer wohnte in Hampstead, in dem zu einer teuren Wohnanlage umgewandelten ehemaligen Hospital für Schwindsüchtige in Mount Vernon. Mit dem Eckturm, von dem man jemanden auf den spitzen Zaun vor dem Haus hätte schleudern können, sah es aus wie die Kulisse für einen viktorianischen Horrorfilm. Esme hatte eine Zweizimmerwohnung im ersten Stock. Sie gingen in die Küche, Esme machte Kaffee. Sie rauchte Original-Marlboro und verachtete jeden, der etwas aß, trank oder rauchte, das »light« war. Sie füllte ein Schnapsglas aus der Wodkaflasche, die sie im Eisfach aufbewahrte, nippte daran, schnalzte mit den Lippen und zog tief und genussvoll an ihrer Zigarette, die sie bis zum Filter wegrauchte, während sie zuhörte, was mit ihrer Enkeltochter geschehen war.

			»Nun, es liegt in ihren Genen«, sagte sie. »Du bist selber zwei Mal weggelaufen und hast Mercy geholfen, ebenfalls abzuhauen. Was hast du erwartet?«

			»Davon wusste Amy nichts.«

			»Doch. Ich habe es ihr erzählt.«

			»Und warum bitte hast du das getan?«

			»Sie wollte etwas über ihre Eltern wissen. Ihr beiden wart ihr ein Rätsel. Deswegen haben wir uns so gut verstanden. Wir haben einfach an diesem Tisch gesessen und geredet. Sie hat mich nach meinem Leben gefragt, ich sie nach ihrem. Und wenn ich darüber nachdenke, haben wir auch ziemlich oft über dich und Mercy gesprochen. Wenn es zwei dunkle stille Wasser gibt, dann euch beide.«

			»Du bist auch von zu Hause weggelaufen«, sagte Boxer. »Und nie dorthin zurückgekehrt … nicht mal zur Beerdigung deines Vaters.«

			»Ist ein ziemlich weiter Weg, nur um zuzuschauen, wie ein Schwein in der Erde verscharrt wird.«

			»Und ich nehme an, ihr habt auch darüber gesprochen, dass mein Vater, dein Mann … verschwunden ist.«

			»Wo wir gerade von Schweinen reden, meinst du«, sagte Esme, deren australischer Akzent durchschimmerte, wenn der Wodka ihre Zunge löste.

			»Das klingt nicht so, als hättest du ihm …«

			»Eine faire Presse gegeben?«, unterbrach sie ihn unbarmherzig. »Es war eine Sache, mich zu verlassen, aber eine ganz andere, dich im Stich zu lassen. Ich habe Amy möglichst vorurteilsfrei die Wahrheit erzählt: dass er im Zusammenhang mit einem Mordfall vernommen werden sollte und sich einer Festnahme durch Flucht entzogen hat. Dass sein Pass und seine Kleidung an einem Strand in Kreta gefunden wurden und dass man nie wieder von ihm gehört hat.«

			»Wann hast du ihr das erzählt?«

			»Sie war über sechzehn. Konnte einen Schluck vertragen, falls du dir deswegen Sorgen machst. Vor ein paar Jahren hatte sie mich schon mal gefragt, und ich bin bewusst vage geblieben. Aber dann hat sie einen ihrer Feldzüge gestartet, und ich bin weich geworden.«

			»Du hast ihr alles erzählt?«, fragte Boxer. »Auch, wessen Ermordung er beschuldigt wurde?«

			»Bis zu einer förmlichen Beschuldigung ist es gar nicht mehr gekommen«, sagte Esme. »Aber ja, ich habe ihr erzählt, dass es mein Geschäftspartner und Regisseur war.«

			Esmes Hand zitterte leicht, als sie nach dem Schnapsglas griff. Sie zog so heftig an ihrer Zigarette, dass die Glut knisterte, hielt den Rauch in der Lunge und ließ ihn dann durch die Nasenlöcher ausströmen.

			»Aber das ist Geschichte«, sagte Esme, »und du hast mir erzählt, dass genau das der Grund war, warum du nicht mehr als Detective beim Morddezernat arbeiten wolltest. Weil du dich immer mit der Vergangenheit beschäftigen musstest. Dadurch wird niemand zurückgeholt. Und Amy bringt es auch nicht zurück. Vielleicht kann man sich eine verdrehte Begründung zurechtdrechseln, warum …«

			»Ich bin wütend«, sagte Boxer.

			»Auf mich?«, fragte Esme erstaunt. »Du glaubst, ich hätte ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt. Sei bitte nicht albern. Das Ganze hat sich seit Jahren angekündigt.«

			»Ich bin nicht wütend auf dich«, erwiderte Boxer. »Ich bin wütend auf mich selbst.«

			»Willkommen im Club«, sagte Esme. »Wir sind alle Platin-Card-Mitglieder.«

			»Und welchen Grund hast du, wütend zu sein?«, fragte Boxer.

			Esme antwortete nicht, sondern blickte aus dem Küchenfenster, und Boxer sah eine Art kolossaler Verletzung, die sich in ihrem Gesicht ausbreitete, als hätte auch sie einen Haufen nicht zu beantwortender Fragen, die für einen Moment das Licht des Tages erblickt hatten.

			»Vermutlich tun das Menschen, wenn sie auf sich selbst zurückgeworfen sind«, sagte Boxer. »Alles durchwühlen. Die Scheiße aus dem Weg schaufeln in der Hoffnung, darunter ein Goldstück der Offenbarung zu entdecken, das alles erklärt.«

			»Meiner Erfahrung nach«, sagte Esme und nahm einen weiteren tiefen Lungenzug, »stößt man, wenn man Scheiße aus dem Weg schaufelt, immer nur auf noch mehr Scheiße. Das Beste und gleichzeitig fast Unmögliche ist, die Sache zu begraben. Sie zu vergessen. Sein Leben weiterzuleben. Vergiss nicht, dass aus der Geschichte noch nie jemand etwas gelernt hat.«

			Ihr beißender Zynismus verschlug Boxer für einen Moment die Sprache.

			»Hat Amy einen Brief hinterlassen?«, fragte Esme.

			Boxer zog eine Kopie aus der Tasche. Esme las ihn und stutzte.

			»Kinder«, sagte sie kopfschüttelnd und kramte in ihrer Küchenschublade. »Neugierige kleine Biester.«

			Sie fand einen Schlüssel. Er folgte ihr ins zweite Schlafzimmer, das gleichzeitig als Esmes Büro diente. Dort stand ein großer Holzschreibtisch mit eingelassener Lederschreibfläche und Schubladen auf beiden Seiten des Fußraums. Esme öffnete mit dem Schlüssel die unterste Schublade und ging irgendwelche Dokumente durch.

			»Hier hat Amy immer geschlafen, wenn sie bei mir übernachtet hat«, sagte Esme.

			»Du glaubst, sie hat deine Sachen durchsucht?«

			»Sie war der Typ Mädchen. Ich war genauso. Unheilbar neugierig. Ich musste alles wissen«, sagte Esme. »Wenn ich manchmal von einem Abendessen nach Hause kam, erwartete sie mich mit einem Wust von Fragen, auf die sie nur durch Herumschnüffeln gekommen sein konnte.«

			Sie zog ein kleines Stück Papier aus der Schublade und gab es Boxer.

			Es war eine kurze Nachricht in der Handschrift seines Vaters, jedoch untypisch unregelmäßig und krakelig, wie in Eile und unter Druck geschrieben.

			»Ich musste weggehen. Such mich nicht, Esme, denn du wirst mich niemals finden.«

		

	
		
			KAPITEL SECHS

			Montag, 19. März 2012, 9.30 Uhr,

			1 South Lambeth Road, London SW8

			Mercy ließ ihre Tasche auf ihren Schreibtisch im Dezernat für Entführungsfälle beim Serious and Organised Crime Command 7 fallen und ging direkt zu ihrem Vorgesetzten DCS Peter Makepeace. Er war Anfang fünfzig, sah jedoch zehn Jahre jünger aus und hatte fast weiße, stoppelkurze Haare. Er blickte von einem Schriftstück auf seinem Schreibtisch auf und musterte sie mit seinen grauen Augen.

			»Ich habe das von Amy gehört«, sagte er, bevor sie ein Wort herausbrachte, und wies mit dem Kopf auf einen Stuhl. »Es tut mir leid, Mercy.«

			Sie ließ den Blick von seinen Augen zu den Dokumenten auf seinem Tisch sinken, nicht daran gewöhnt, mit ihrem Chef über Gefühle zu sprechen. Von Kollegen, die nach schwierigen Fällen in sein Büro gekommen waren, wusste sie, dass er ein verständnisvoller Mann war. Sie fragte sich, wie er reagieren würde, wenn sie ihm von dem sonderbaren Zustand berichten würde, der sie erfasst hatte, als sie die Fotos von Marcus Alleyne und ihrer Tochter betrachtet und sich unbegreiflicherweise von dem viel zu jungen Mann angezogen gefühlt hatte. Dass sie zu ihm gegangen, in Tränen ausgebrochen, auf seinem Sofa und in seinem Bett gelandet war, einen Joint geraucht, Käsetoast gegessen, Wein getrunken und dann den gestapelten Beweisen seines illegalen Gewerbes den Rücken zugewandt hatte.

			»Seien Sie nicht zu streng mit sich, Mercy.«

			»Verzeihung, Sir?«, sagte sie und schlug bei dem Gedanken an Alleynes jungen, festen Körper die Beine übereinander.

			»Ich kann es erkennen. Sie quälen sich selbst. Es ist das Natürlichste der Welt, die Schuld bei sich zu suchen. Aber es hilft Ihnen bestimmt nicht, klar zu denken, und genau das müssen Sie jetzt versuchen. Was glauben Sie, woher ich von Amy weiß?«

			Sie wischte die vergangene Nacht aus ihrem Bewusstsein und erwog blinzelnd die Möglichkeiten. »Die Grenzpolizei«, tippte sie.

			»Genau. Wir haben heute Morgen Nachricht bekommen. Amy ist gestern Abend vom Terminal eins in Heathrow nach Madrid geflogen. Ihre Ankunft wurde durch die Passkontrolle am Flughafen Barajas bestätigt. Die Polizei in Madrid ist bereits informiert.«

			»Was wollen Sie?«, fragte der Typ, die Kapuze hochgeschlagen, die Hände in den Taschen über seinem flachen Bauch. Er lehnte im Perth House im Bemerton Estate, einen Steinwurf von der Cally Road entfernt, auf halber Treppe am Geländer. Er musterte Boxers knielangen schwarzen Wollmantel, Jeans und braune Lederstiefel und erkannte allein an der Frisur und der Fitness seines Besuchers, dass dieser nicht aus der Siedlung stammte.

			»Ich suche Glider«, sagte Boxer und versuchte, sich durch bewusstes Atmen zu beruhigen, wie er es nach Besuchen bei Esme meistens tun musste. Er ging die Treppe hinauf.

			Der Typ stieß sich vom Geländer ab und versperrte ihm den Weg, die Hände immer noch in den Taschen.

			»Sind Sie Polizist oder was?«

			»Nein.«

			»Sie sehen aus wie ein Polizist.«

			»Bin ich aber nicht«, sagte Boxer. »Ich will bloß mit Glider reden.«

			»Worüber?«

			»Er kennt meine Tochter.«

			»Er ist nicht da. Er ist weggegangen«, erklärte der Typ, nun sichtlich selbstbewusster.

			»Sie kennen ihn also«, sagte Boxer. »Warum führen Sie mich nicht zu seiner Wohnung, damit ich selbst nachsehen kann.«

			»Glauben Sie mir etwa nicht?«, fragte der Typ. Seine Miene war starr geworden, sein Blick bedrohlich.

			Boxer packte das Geländer an beiden Seiten, schwang sich nach oben und trat seinem Gegenüber seitlich gegen das Knie. Der Typ sank mit einem Schrei zu Boden, rutschte ein paar Stufen nach unten und umklammerte sein Bein.

			»Sch-e-e-i-i-ße«, sagte er.

			»Auf welcher Etage wohnt er?«

			Boxer riss ihm die Kapuze vom Kopf, verdrehte sie, sodass sie sich enger um den Hals schnürte, und schlug den Kopf des Typen erst gegen die Wand und dann auf die Stufen, als ob er eine wehrlose Stoffpuppe schütteln würde. Dabei platzte eine Augenbraue, Blut sickerte über sein Gesicht.

			»Raus damit«, sagte Boxer. »Ich bin heute nicht besonders geduldig.«

			»Die Treppe hoch, dritter Stock, Wohnung 306.«

			»Machen Sie mich bekannt«, sagte Boxer, zerrte den Typ auf die Füße und stieß ihn die Stufen hoch.

			Er krabbelte wie ein Schimpanse auf allen vieren die dunkle Treppe hinauf, während Boxer ihm gemessenen Schrittes folgte. Im dritten Stock gingen sie den überdachten Außenflur zu Gliders Wohnung hinunter. Der Typ klopfte, und Boxer trat einen Schritt zurück. Als die Tür geöffnet wurde, stieß er den Typ mit der Kapuze über die Schwelle und stürmte hinter ihm in die Wohnung.

			»Was zum Teufel?«

			Boxer drängte die beiden Männer durch den kurzen Flur in ein beheiztes Wohnzimmer mit dunkelblauen Wänden und roten Möbeln, die besser aussahen als ihre Umgebung. Auf dem Sofa saß ein untersetzter, stämmiger Schläger mit rasiertem Schädel. Er trug eine weiße Weste, Jeans, keine Schuhe, und seine Hand lag auf dem nackten Schenkel eines jungen schwarzen Mädchens in engen schwarzen Shorts. Seine Nase sah aus, als wäre sie ein paarmal gebrochen worden, und seine Augen lagen über dem zertrümmerten Nasenrücken weit auseinander. Das musste Glider sein. Boxer erkannte es an den muskulösen Armen, die schwarz, blau, grün und rot tätowiert waren, während seine Hände keinerlei Spuren aufwiesen, sodass es aussah, als würde er Handschuhe tragen. Boxers Fantasie versagte, als er versuchte, sich Glider mit seiner Tochter vorzustellen.

			»Er sagt, er ist kein Polizist … will nur mit dir über seine Tochter reden«, sagte der Typ mit der Kapuze, lehnte sich an die Wand und rieb sich das Knie, während der andere mit ausgestreckten Armen und gespanntem Bizeps auf eine Chance lauerte, Boxer auf dem falschen Fuß zu erwischen.

			»Blute nicht auf den verdammten Teppich«, sagte Glider wütend und zeigte mit dem Finger auf die beiden. »Verpisst euch wieder nach unten, ihr nutzlosen Wichser.«

			Er schnippte mit dem Daumen in Richtung des Mädchens, das aufstand und ins Nebenzimmer verschwand. Der Kapuzentyp und sein Kumpel humpelten raus, irgendwo in der Wohnung wurde eine weitere Tür geschlossen. Glider stützte seine Hände auf die Sofalehnen, als ob er sie möglicherweise abreißen wollte. Auf dem Sitz neben ihm stand ein großer Glasaschenbecher voller Kippen, und auf dem Couchtisch lagen eine Packung Marlboro und ein Zippo.

			»Sie sehen nicht aus wie ein Typ, dessen Tochter ich kennen würde«, meinte er.

			»Sie sind vor zehn Tagen mit einer Gruppe Mädchen nach Teneriffa geflogen, um auf dem Rückflug Zigaretten einzuschmuggeln.«

			»Woher wissen Sie, dass ich es war?«

			»Ihr Name fiel, als es um den Boss der Bande ging.«

			»Keins der Mädchen weiß, wo ich wohne.«

			»Lange habe ich nicht gebraucht.«

			»Zehn Tage?«, fragte Glider feixend.

			Boxer musterte ihn ausdruckslos.

			Glider runzelte die Stirn und versuchte zu verstehen, worum es ging: ein wütender Vater, das war klar, aber wütend weswegen und warum jetzt?

			»Vielleicht verraten Sie mir erst mal den Namen Ihrer Tochter«, sagte er.

			»Amy.«

			»Ah, ja«, sagte er, ohne Boxers Blick auszuweichen. »Das farbige Mädchen.«

			»Sie haben da offensichtlich eine Vorliebe«, sagte Boxer.

			»Ich und Sie, würde ich sagen.«

			Gliders Hand rutschte von der Sofalehne zu dem Aschenbecher neben sich. Auch wenn Boxer den Blick nicht von seinem Gegenüber wandte, entging ihm nichts.

			»Wenn ich mich recht erinnere, waren es vier Mädchen, alles Freundinnen von Karen«, sagte Glider. »Wir haben uns auf Teneriffa getroffen. Hatten ein nettes Wochenende.«

			»Und Sie haben Zigaretten geschmuggelt.«

			»Stimmt«, sagte Glider. »Nur um unsere Unkosten zu decken. Sie wussten, was sie taten, und waren einverstanden. Niemand wurde verletzt, und alle wurden bezahlt.«

			»Sie haben mit meiner Tochter geschlafen«, stellte Boxer nüchtern fest.

			»Sie ist einundzwanzig.«

			»Siebzehn.«

			»Da können Sie mal sehen. Mir hat sie was anderes erzählt. Ein Verbrechen ist es trotzdem nicht«, sagte Glider, der langsam ärgerlich wurde. »Wenn alle Väter den Typen nachjagen würden, mit denen ihre Töchter am Wochenende geschlafen haben, würde die Stadt zum Stillstand kommen.«

			»Wo ist sie jetzt, Glider?«

			Schweigen, während sich die Implikationen der Frage an Gliders Synapsen vorbeidrängten.

			»Sie ist also abgehauen«, sagte er. »Auf jeden Fall nicht zu mir, bestimmt nicht, keins dieser Mädchen weiß, wo ich wohne … schon vergessen?«

			Boxer stürzte sich blitzartig auf ihn. Mit einem Fuß trat er auf die Hand an dem Aschenbecher, den anderen rammte er in Gliders Unterleib und drückte sein Knie auf dessen Brust. Dann packte er den Aschenbecher und leerte ihn in Gliders Gesicht. Der Schläger spuckte Asche und Zigarettenkippen.

			»Willst du mal beißen?«, fragte Boxer und hielt den Aschenbecher hoch über seinen Kopf.

			Glider legte den Kopf auf die Sofalehne, um anzuzeigen, dass er nicht vorhatte, sich zu wehren. Er hatte gesehen, wie schnell der Mann sich bewegt hatte, und seine Erfahrung sagte ihm, dass dies kein normaler unglücklicher Dad war.

			»Das ist nicht nötig«, sagte er. »Wir unterhalten uns doch nur.«

			Boxer war selbst überrascht, wie gereizt er war. Er wollte den Aschenbecher in Gliders Zähne rammen und hätte es auch getan, wenn der Typ ihm den geringsten Anlass geboten hätte. Er machte einen Schritt zurück vom Sofa herunter, drehte sich um und schleuderte den Aschenbecher in die offene Küche, wo er an der Wand zerschellte. Scherben regneten auf die schmutzigen Teller und Gläser auf der Anrichte.

			Glider musterte ihn wie ein unberechenbares Tier, das in einem Moment schwanzwedelnd auf einen zulaufen und einem im nächsten Moment ins Bein beißen konnte. Er rührte sich nicht.

			»Sie werden zwei Dinge für mich tun«, sagte Boxer. »Sie werden sämtliche Fühler ausstrecken, zu jedem, den Sie kennen, und herausfinden, ob irgendjemand etwas von Amy gehört hat. Und Sie werden es sehr umsichtig machen, denn wir wollen sie ja nicht erschrecken. Wenn Sie irgendetwas hören, rufen Sie mich an, klar?«

			Boxer schnippte Glider eine Visitenkarte zu, die auf dessen Brust landete. Glider griff nicht danach.

			»Und verraten Sie mir Ihre Nummer«, sagte Boxer.

			Sein Handy klingelte, als er es nach dem Eingeben der Ziffern noch in der Hand hielt. Es war Mercy. Sie berichtete ihm von den neuen Informationen der Grenzpolizei. Die British Airport Authority wollte Aufnahmen der Überwachungskameras zusammenstellen, auf denen die Person zu sehen war, die man für Amy hielt, und an New Scotland Yard schicken. Auch die spanische Polizei war bereits informiert. Boxer legte auf.

			Wenn sich irgendetwas an seinem Gebaren verändert hatte, bemerkte Glider es nicht.

			»Tun Sie das für mich?«

			Glider nickte.

			Auf dem Weg nach unten nickte Boxer den beiden Typen mit den Kapuzenjacken im Treppenhaus zu.

			»Amy«, sagte Mercy und starrte auf den Bildschirm. Sie stand mit beiden Fäusten aufgestützt vor ihrem Schreibtisch und betrachtete die Kleidung ihrer Tochter, dieselbe, die sie beim Verlassen des Hauses getragen hatte, als sie kurz den Kopf durch die Tür gesteckt hatte, um sich zu verabschieden.

			Bei der Ausreise aus Großbritannien gab es keine Passkontrolle, aber die Grenzpolizei hatte ein Passfoto von Amy Boxer angefordert und an die British Airport Authority weitergeleitet. Einer der Männer an den Computern hatte aus Gefälligkeit Bildmaterial von dem Mädchen zusammengestellt, das man für Amy Boxer hielt. Darauf war zu sehen, wie sie im Terminal eins eintraf und in der Damentoilette verschwand, bevor sie durch die Sicherheitsschranke und weiter zur Abflug-Lounge ging.

			Als Mercy die Bilder von Amy in ihrer vertrauten Kleidung bei der Ankunft im Terminal eins sah, machte sich Verzweiflung in ihrer Magengrube breit. Sie löste die Fäuste, streckte die Hände aus, ließ sich auf den Stuhl fallen und schaute nur noch halb hin, während die Kameraperspektiven wechselten, um Amys Weg durch die Halle, die Sicherheitskontrolle und durch mehrere Shops zu verfolgen.

			Mercy nickte in Richtung Monitor, während ihr flüchtige Bilder durch den Kopf schossen: eine verschwommene Straßenszene aus Madrid, einer Stadt, in der sie noch nie gewesen war, mit ihrer Tochter inmitten des Klischee-Spaniens, das ihr Bewusstsein abrief, und die eher noch unangenehmere Erinnerung an die schändliche Liaison mit Marcus Alleyne, den sie zum ersten Mal mit Amy in einem Flughafen gesehen hatte.

			Sie konzentrierte sich nur noch halb auf die Bilder der Überwachungskameras, während sie sich fragte, ob sie sich schon zu Alleyne hingezogen gefühlt hatte, als sie beobachtet hatte, wie er sich vor gut einer Woche in Gatwick mit Amy getroffen hatte. Dann traten ihr die Bilder der vergangenen Nacht wieder lebhaft vor Augen, Alleynes fester Körper auf ihrem, sein Gesicht, das auf sie herabstarrte, seine Arme ausgestreckt, während er in sie drang und sie ihn mit den Fersen an seinen Pobacken anspornte. Mit jedem Stoß hatte er ihren Namen geflüstert, Mercy, Mercy, Mercy, als würde er um Gnade betteln. Sie seufzte, als das Telefon klingelte. Das schlechte Gewissen war sofort wieder da. DCS Makepeace erklärte ihr, dass er jetzt wieder Zeit für sie hatte.

			»Möchten Sie sich freinehmen, Mercy?«, fragte er, als sie in sein Büro kam.

			»Im Moment nicht«, antwortete sie abrupt. »Nachdem wir jetzt wissen, dass sie nach Madrid geflogen ist, müssen wir warten, bis die Spanier uns irgendeine Fährte liefern.«

			»Kennt sie jemanden in Spanien?«

			»Sie hatte vor ein paar Jahren mal einen spanischen Freund, ein Urlaubsflirt, aber das war an der Küste. Sie war noch nie in Madrid.«

			»Das heißt, sie wird zumindest für eine Nacht in einem Hotel untergekommen sein«, sagte Makepeace. »Jeder, der in einem spanischen Hotel übernachtet, muss beim Einchecken seine Passnummer angeben, doch es dauert seine Zeit, bis diese Information irgendein Datenzentrum erreicht.«

			»Also, ich kann kein Spanisch. Ich werde da nicht viel ausrichten können.«

			»Haben Sie oder Charles irgendwelche Kontakte, die das Verfahren beschleunigen könnten?«, fragte Makepeace. »Was ist mit seinem alten Armeekumpel, der jetzt beim MI6 arbeitet?«

			»Simon Deacon?«, fragte Mercy. »Also, der arbeitet erstens in der Asien-Abteilung, Europa fällt also eigentlich nicht in seine Zuständigkeit, und ich weiß zweitens nicht, ob das nicht ein reichlich großes Geschoss für einen so winzigen Vogel ist.«

			»Aber er hat garantiert irgendeinen Kontakt zum spanischen Geheimdienst, der dafür sorgen könnte, dass es sofort und nicht erst in ein paar Tagen passiert, in denen Amy weiterziehen und Sie ihre Spur verlieren könnten.«

			Mercy nickte, aber ohne jedes Engagement.

			»Mercy?«, fragte Makepeace.

			»Ich habe bloß überlegt«, sagte sie, »wie sorgfältig sie das Ganze geplant hat. Bisher war sie akribisch bis ins Detail. Sehr viel vorausschauender als ich, als ich damals abgehauen bin.«

			»Und?«

			»Ich denke nur laut, Sir. Sie ist nicht nach einem großen Familienstreit mitten in der Nacht weggelaufen, ein Zustand, in dem man maximal verletzlich und gefährdet ist. Sie hat den Plan, ihr Zuhause zu verlassen, rational und logisch durchgezogen.«

			»Ich weiß, dass Sie es in den letzten drei Jahren nicht leicht hatten.«

			Mercy quittierte diese Untertreibung mit einem Schnauben. »Einerseits denke ich … lass sie gehen«, sagte sie und wartete darauf, dass nicht nur Makepeace, der selbst zweifacher Vater war, sondern dem ganzen kinderfixierten Land der Atem stocken würde.

			»Und andererseits?«, fragte Makepeace mit seiner Erfahrung, Menschen in Stresssituationen zu begegnen.

			»Oh, das übliche Durcheinander aus Liebe, Wut, Zurückweisung, Unzulänglichkeit und Schuld«, sagte sie, »die ganze Gefühlsskala einer gescheiterten Mutter.«

			»Und was folgt Ihrer Ansicht nach daraus?«

			»Was würde passieren, wenn wir sie zurückbekommen oder genauer gesagt zurückholen?«, fragte Mercy. »Vielleicht wäre zurückschleifen das noch treffendere Wort.«

			»Ich vermute, Sie würden irgendeine Familientherapie beginnen, die Ihnen allen ein Forum bietet, Ihre … Wut, Enttäuschung und Frustration zur Sprache zu bringen«, sagte Makepeace und fand selbst, dass das nicht besonders verlockend klang.

			»Oder sie könnte in die große weite Welt hinausgehen und sehen, ob sie es packt«, sagte Mercy. »So wie ich.«

			»Ihr Vater hat nie wieder ein Wort mit Ihnen gesprochen.«

			»Ein Segen«, erwiderte Mercy. »Und ich würde sie niemals verstoßen. Sie kann jederzeit zurückkommen, jederzeit mit mir reden, wenn sie möchte.«

			Makepeace runzelte die Stirn. Er konnte sich nicht vorstellen, ähnliche Gedanken über seine Kinder zu haben. »Und ihre Ausbildung?«

			»Sie würde kein Abitur machen, aber das will sie auch gar nicht. Sie will nicht studieren. Es interessiert sie nicht. Das langweilt sie alles. Sie möchte leben«, sagte Mercy. »Aber sie will nichts mehr mit ihrem alten Leben zu tun haben. Ihre Freundin Karen hat uns erzählt, dass sie ihre Twitter- und Facebook-Konten gelöscht hat.«

			»War Karen eingeweiht?«

			»Das Einzige, was ich durch den täglichen Blick in den Spiegel erkenne, ist der Gesichtsausdruck eines verletzten Menschen«, sagte Mercy. »Karen ist verletzt, und Amy ist diejenige, die sie verletzt hat. Sie hat alle verlassen, nicht bloß Charlie und mich. Ihre Freundinnen, ihre Großmutter, obwohl …«

			»Was?«

			»Was Esme betrifft, bin ich argwöhnisch, doch das liegt daran, dass ich sie nicht leiden kann, was übrigens auf Gegenseitigkeit beruht.«

			»Glauben Sie …?«

			»Ich frage mich«, sagte Mercy und tat die Möglichkeit mit einer Handbewegung ab, »ob es besser ist, sie einfach gehen zu lassen oder sie aufzuspüren und zurück in ein Leben zu zwingen, das sie so unmissverständlich zurückgewiesen hat …«

			»Aber sie ist noch ein halbes Kind«, sagte Makepeace mittlerweile regelrecht verwirrt. »Was weiß sie schon?«

			»Ich kann Ihnen sagen, dass sie denkt, sie wüsste alles und würde keine weitere elterliche Anleitung brauchen.«

			»Aber in Spanien?«

			»Das Bildmaterial der Überwachungskameras, das der Controller in Heathrow mir geschickt hat, wird in diesem Moment an seinen Kollegen am Flughafen Barajas weitergeleitet. Wenn wir Glück haben, taucht sie im Netz der Kameras dort auf, und wir sehen, ob sie abgeholt wurde oder … was passiert ist.«

			»Sie nehmen das Ganze gefasster auf, als ich gedacht hätte.«

			»Tue ich nicht. Ich zeige Ihnen bloß meine ruhige, vernünftige, rational denkende Kidnapping-Consultant-Seite«, sagte Mercy. »Ich denke, die wird Ihnen lieber sein als die chaotisch-hysterische. Auf diese Weise müssen Sie die Wände nicht renovieren, wenn ich gegangen bin.«

			Boxer war mit Roy Chapel in den Büros der LOST-Foundation. Chapels vierundzwanzigjähriger Sohn Tony, der in der letzten Woche seinen Job verloren hatte, half ihm beim Packen für den Umzug in die neuen Büros in der Jacob’s Well Mews, einer Nebenstraße der Marylebone High Street. Normalerweise hätte dieses neue Büro das Budget der Stiftung gesprengt, doch es war ein Geschenk von einem brasilianischen Freund, dem Boxer vor nicht einmal zehn Tagen in Lissabon einen unaussprechlichen Gefallen getan hatte.

			LOST forschte nur nach vermissten Personen innerhalb Großbritanniens, deshalb hatte Boxer Chapel bereits erklärt, er solle sich bei der Suche nach Amy zurückhalten, doch der Ex-Polizist wollte nicht so schnell aufgeben.

			»Warte, bis du die endgültige Bestätigung von den Spaniern hast, dann höre ich auf. Man kann nie wissen.«

			Am späten Nachmittag meldete sich Mercy mit ihrer Bitte. Aus Roys bereits leer geräumtem Büro rief Boxer Simon Deacon an, erklärte die Situation mit Amy und bat ihn um den Gefallen. Er nannte ihm Amys Passnummer.

			Deacon war bestürzt. Er hatte Amy seit Jahren nicht gesehen und hatte sie noch als ein kleines unschuldiges Mädchen in Erinnerung.

			»Glaubst du, sie ist an irgendeinen Perversen aus dem Internet geraten?«

			»Dafür ist sie ein bisschen alt, Simon«, antwortete Boxer. »Und viel zu frech.«

			»Nun, ich kenne zufällig jemanden mit guten Kontakten zum CNI, dem spanischen Geheimdienst«, sagte Deacon.

			»Hör zu, ich weiß, dass es sich nicht direkt um eine Frage der nationalen Sicherheit handelt«, sagte Boxer, »und ich erwarte ganz bestimmt nicht …«

			»Ich weiß, was du willst«, sagte Deacon, »nur ein wenig freundlichen Druck auf die für die Hotels zuständige Abteilung des Cuerpo Nacional de Policía, um herauszufinden, wo Amy von Samstag auf Sonntag übernachtet hat und ob sie zu einem anderen Ort in Spanien, Europa oder … Afrika weitergereist ist.«

			»Willst du mich zu Tode erschrecken, Simon?«

			»Ich meinte nur, dass ich dafür sorgen werde, dass mein Kontakt seine Leute auch in Tarifa und Algeciras nach ihr Ausschau halten lässt, damit sie nicht so weit kommt.«

			»Klar. Danke. Tut mir leid.«

			»Überlass das mir. Diese Leute wissen, wie so was läuft«, sagte Deacon. »Wie geht es Mercy?«

			»Könnte besser gehen.«

			»Der Gedanke, dass du ganz allein bist, gefällt mir nicht«, sagte Boxer.

			»Das bin ich meistens«, erwiderte Mercy. »Ich bin okay. Mir geht es gut.«

			»Ich komme vorbei«, sagte er, was Mercy übersetzte in: »Ich möchte zu Isabel.«

			»Lass mich einfach in Ruhe«, sagte sie und legte auf.

			Mercy hasste es, keinen Fall zu haben, mit dem sie beschäftigt war. Für den Rest des Abends lag nur Papierkram vor ihr, oder sie konnte sich durch den Mist im Fernsehen zappen, wo sowieso nie etwas Vernünftiges lief. Als sie durch ihr frisch entleertes Haus ging, fühlte sie sich eigenartigerweise an das Haus ihres Vaters nach dessen Tod erinnert. Sie suchte nach etwas. Irgendeinem Überbleibsel, einer Spur von Familienleben. In der Küche betrachtete sie die leeren Wände, die weiße Kühlschranktür ohne einen einzigen Magneten für ein Foto oder eine Einkaufsliste. Blinzelnd schlenderte sie zurück ins Wohnzimmer, entschlossen, keine Tränen zu vergießen.

			Dann kam ihr ein Gedanke, eine Aufgabe. Sie würde den Freund aufspüren, den Amy mit fünfzehn in Spanien gehabt und mit dem sie ihre Unschuld verloren hatte. Er war sieben Jahre älter als sie. War das ein Indiz? Alleyne hatte erwähnt, dass dieser Glider fast dreißig war – dreizehn Jahre älter. Mochte sie reife Männer? Drängte es sie, erwachsen zu sein?

			Im ersten Stock gab es eine dieser Kammern, auf die zahlreiche Londoner Häuser spezialisiert schienen, zu klein für ein Zimmer, zu groß als Lagerraum. Sie benutzte sie als Arbeitszimmer.

			Mercy schloss die Reihe der Metallschubladen des Secondhand-Schreibtischs auf und arbeitete sich durch Dokumente, die sie seit Jahren nicht angesehen hatte. Irgendetwas musste sich doch finden. Sie erinnerte sich an einen weggeworfenen Brief, den sie aus Amys Papierkorb geborgen hatte: das Ende einer nicht aufrechtzuerhaltenden Affäre. Sie hatte die in dem brüchigen Englisch des spanischen Jungen ausgedrückten Empfindungen ziemlich süß gefunden. Hatte auf dem Umschlag eine Absenderadresse gestanden? War sie womöglich zu ihm zurückgekehrt? Vielleicht lebte er jetzt in Madrid. Sie schaltete den Computer ein, um die Fotos durchzugehen. Irgendwo musste es ein Bild von ihm geben. Wie hieß er noch?

			Als sie die Schubladen durchsah, wurde ihr bewusst, dass sie nichts von dem fand, was sie vorzufinden geglaubt hatte. Sie ging sämtliche Papiere in dem Schreibtisch durch, sogar Sachen, die keinen Bezug zu Amy hatten. Nichts. Alles war weg. Sogar die Kinderzeichnungen und Gemälde aus Amys Vorschulzeit. Sie klickte ihre Foto-Bibliothek an und stellte fest, dass auch sie bearbeitet worden war. Kein einziges Foto von Amy war übrig, nicht einmal Bilder von ihr als Baby. Sogar Urlaubsschnappschüsse, auf denen Amy zu sehen gewesen war, waren entweder gelöscht oder entstellt worden. Mercy ließ sich auf ihren quietschenden Drehstuhl sinken, umgeben von ihren albernen Polizeiformularen und Utensilien wie dem Set zum Sichern von Fingerabdrücken aus einem Seminar, das sie vor Jahren in ihrer Zeit bei der Mordkommission besucht hatte. Mehr war ihr nicht geblieben. Schließlich kamen die Tränen doch, strömten in ihre Mundwinkel und sickerten salzig-süß auf ihre Lippen.

			Und dann klingelte ihr Handy.

			Sascha Bobkow kam in einer Welt aus vollkommener, undurchdringlicher Dunkelheit zu sich. Die Angst flatterte aus seiner Magengrube in die Brust. Sein Herz schlug bis zum Hals. Seine Wimpern streiften eine Art Maske, die über seinen Kopf und die obere Hälfte seines Gesichts gezogen war, die Nase jedoch frei ließ. Ein Streifen Stoff berührte seine Oberlippe, doch sein Mund war unbedeckt. Alles wurde von einer Klammer an seinem Hinterkopf festgehalten. Er keuchte. Sein Mund war so trocken, dass er glaubte, seine Zunge würde klappern, wenn er den Kopf schüttelte.

			Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, und er lag auf einer Art Lattenrost. Er konnte die Lücken zwischen den Stäben ertasten und, wenn er den Fuß ausstreckte, den etwa einen halben Meter entfernten Rand. Er griff hinter sich und stieß gegen eine holzgetäfelte Wand.

			Als er den Kopf hob, wurde ihm schwindlig, und er glaubte, er müsse sich übergeben. Er lehnte den Kopf wieder zurück und versuchte zu rufen, brachte jedoch nur ein trockenes Husten heraus.

			Eine Minute später wurde die Tür geöffnet, und jemand kam herein, ohne dass man dadurch ein Gefühl für die Welt außerhalb bekommen hätte, als wären der Raum und seine Umgebung gut isoliert und gedämmt.

			»Bist du wach?«, fragte eine männliche Stimme auf Englisch mit starkem Akzent.

			Sascha antwortete nicht; er konnte nicht. Furcht schnürte ihm die Kehle zu.

			»Ich habe dich husten gehört«, sagte die Stimme.

			Sascha öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Laut heraus.

			Er spürte, wie eine Tülle zwischen seine Lippen geschoben und Flüssigkeit auf seine ausgedörrte Zunge geträufelt wurde. Er leckte sich die Lippen.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte der Mann gleichgültig, ja fast ein wenig wütend.

			»Geht es meiner Mum gut?«, fragte Sascha flüsternd. »Sie macht … sie macht sich bestimmt Sorgen, wissen Sie.«

			Schweigen. Nichts. Sascha spürte, wie der Mann ihn musterte.

			»Hast du Angst?«, fragte der Mann.

			Sascha nickte.

			Ein Finger bohrte sich in seine Brust.

			»Sieh zu, dass es so bleibt«, sagte die Stimme. »Dann passiert dir nichts.«

			Mercy wachte mit flatternden Lidern auf, und ihr Blick wurde von der Ecke an der Decke angezogen, wo sich das Stück Tapete gelöst hatte. Sie war wieder hier. Nicht in ihrem eigenen Bett. Der muskulöse Rücken von Marcus Alleyne lag neben ihr. Wie kam es, dass die offensichtlichen Fehler, die sie beging, immer unwiderstehlicher wurden?

			Er hatte sie in einem Augenblick besonderer Verwundbarkeit angerufen und eingeladen. Sie hatte mit absoluter Klarheit gewusst, dass sie diese Einladung ablehnen sollte. Er hatte sie angerufen. Woher hatte er ihre Nummer? Er bearbeitete sie. Sie wusste es. Und noch bevor sie sagen konnte: »Diesmal kein Joint«, war sie aus der Tür und auf dem Weg nach Brixton. All das erkannte sie. All ihre erbärmlichen Beweggründe waren ihr vollkommen bewusst, als sie die Coldharbour Lane hinunterfuhr, ein Name, der in ihren Ohren fast geklungen hatte wie eine letzte Ruhestätte.

			Dann trank sie Cuba Libre und versuchte, einen Joint zu verweigern, der sie nach zwei Zügen zu unkontrollierbaren Kicheranfällen verleitete.

			Ehe sie sich versah, war sie wundersamerweise nackt und hatte einen so dicken Kloß von Begehren im Hals, dass sie ihn mit noch mehr Cuba Libre lösen musste. Sie war beim Sex nie laut gewesen, doch nun war etwas tief in ihrem Innern losgelassen worden, war aus ihren Eingeweiden aufgestiegen und rieb über ihre Stimmbänder, sodass sie ihre Zähne in Alleynes harte glatte Schulter graben musste, um ihre Schreie zu dämpfen.

			Mercy legte eine Faust an die Stirn. Das musste aufhören. Die verrückte Neuerfindung ihrer selbst war unangemessen für eine Mutter, deren Kind gerade weggelaufen war.

			»Ich kann dich denken hören«, sagte Alleyne, ohne sich umzudrehen. »Ich kann dich blinzeln hören, Mercy, weißt du das?«

			»Das liegt daran, dass ich mich anschreie, weil ich so eine Idiotin bin, und laute Augenlider habe«, sagte Mercy und stand auf, weil sie das dringende Bedürfnis hatte, sich zu waschen und zu gehen.

			»Ich hab dir gestern Nacht etwas wirklich Wichtiges erklärt«, sagte Alleyne und drehte sich um.

			»Wirklich wichtig?«, fragte Mercy skeptisch.

			»Du musst dich ent-span-nen, Mercy«, sagte Alleyne. »Du weißt, dass du es kannst. Du wehrst dich nur gegen irgendwas in deinem Kopf. Ich glaube, ich habe noch nie eine Frau getroffen, die so … wie sagt man? Widersprüchlich, das ist es. Wenn du mich fragst, hat das, was du gerade durchmachst, nichts mit Amy zu tun. Sie ist weg, Mercy. Du bist sie los.«

			»Du weißt gar nichts«, erwiderte sie knapp und bissig.

			»Beruhige dich, Herrgott noch mal.«

			»Hör auf, mir zu sagen, dass ich mich beruhigen soll. Und was hat Amy dir über mich erzählt, über ihren Plan abzuhauen, über was auch immer …«

			»Du bist immer noch total überspannt, Mercy. Ein winziges falsches Wort, und die ganze Schuld sprudelt wieder an die Oberfläche.«

			»Sag mir, was sie dir erzählt hat.«

			»Nichts. Gar nichts. Ich habe sie einmal getroffen und dann noch einmal am Flughafen. Sie ist ein cooles Mädchen. Ich mochte sie. Ihretwegen musst du dir keine Sorgen machen. Die kommt zurecht.«

			»Aber sie hat mit dir über mich gesprochen. Über die ganze ›Konflikt‹-Scheiße.«

			»Ja, die ›Konflikt-Scheiße‹. Das ist gut. Gute Beschreibung des Bandes«, sagte Alleyne und schnürte mit den Händen einen festen imaginären Knoten. »Weißt du, was ich meine?«

			»Nein.«

			»Ich kenne die Konflikt-Scheiße aus eigener Erfahrung«, sagte Alleyne. »Darüber muss mir niemand was erzählen. Ich spüre sie in dir. Es ist, als ob du kommen wolltest, aber denkst, du solltest nicht, weil es nicht ladylike ist oder so, aber dann wird es zu mächtig, und du lässt die Barrieren fallen, und alles strömt heraus. Das ist es, was du tun musst, Mercy. Hör auf, dich dagegen zu wehren. Du musst dich einfach …«

			»Entspannen. Ja, ich weiß. Du kannst mich mal, Marcus«, fauchte Mercy. »Einige von uns müssen konzentriert bleiben. Wenn ich mich entspanne, sterben Menschen. Was willst du eigentlich von dem Ganzen?«

			»Das, was ich kriege«, sagte Alleyne und breitete die Hände aus. »Ich mag dich, Mercy. Ich weiß nicht, warum, aber wenn ich anfange, zu sehr darin rumzustochern, mag ich dich am Ende vielleicht nicht mehr. Und das wäre doch traurig.«

			Mercy stürmte ins Bad.

			»Gönn dir eine richtige Dusche«, rief Alleyne ihr nach. »Eine schöne heiße Dusche. Diese Katzenwäsche-Scheiße wie beim letzten Mal muss doch nicht sein.«

			Sie betrachtete sich im Spiegel. Nackt. Angespannt. Sie lächelte über die »Katzenwäsche-Scheiße« und schüttelte den Kopf.

			Die Dusche tat gut. Sie spürte, wie sich die Verspannungen in ihrem Rücken und ihren Beinen lösten. Sie trocknete sich mit einem großen Handtuch ab, das er für sie bereitgelegt hatte, ging zurück ins Schlafzimmer und zog sich an.

			»Amy ist nach Spanien geflogen«, sagte sie. »Nach Madrid.«

			»Wie hast du das herausgefunden?«

			»Über die Grenzpolizei.«

			»Du hast ja echt gute Beziehungen.«

			»Was ist mit deinen?«

			»Ich habe dir Glider gegeben. Hast du ihn getroffen?«

			»Ich habe jemand anderen vorbeigeschickt.«

			»Wen denn?«, fragte Alleyne nervös. »Nur damit ich Bescheid weiß.«

			»Amys Vater.«

			»O Scheiße, der knallharte Typ.«

			»Der knallharte Typ? Ich dachte, Amy hätte dir nichts erzählt.«

			»Sie hat mir erzählt, dass du Cop bist und ihr Vater …«

			»Was?«

			»Ich versuche, das richtige Wort für ihn zu finden, Mercy. Ich will schließlich nicht, dass du mich wieder falsch verstehst.«

			»Versuche, dich an Amys Worte zu erinnern.«

			»Gefährlich«, sagte Alleyne. »Nein, das hat sie nicht gesagt. Das habe ich gedacht. Sie sagte, er ist verschlossen, voller Geheimnisse. Das war das Wort, das sie benutzt hat. Er versteckt Sachen. Er sieht aus wie Mr Straight, so als wäre er bei der Armee oder Detective …«

			»Richtig, das war er auch.«

			»Aber hier oben«, sagte Alleyne und tippte sich an die Stirn, »ist er anders. Er spielt gern. Mit hohen Einsätzen. Als sie von Teneriffa zurückgekommen ist, hat sie mir erzählt, dass sie nicht mit ihm nach Lissabon wollte, weil er die ganze Nacht Karten spielen würde.«

			»Er mag Poker. Das ist kein Verbrechen.«

			»Er bewahrt in seiner Wohnung eine Pistole unter einer Diele im Fußboden auf. Was sagst du dazu?«

			»Was?«

			»Ich sage dir nur, was Amy mir erzählt hat.«

			»Wahrscheinlich wollte sie bloß angeben, Marcus.«

			»Vielleicht hast du recht, Mercy. Hoffen wir’s. Schließlich wollen wir Mr G nicht mit einem Loch im Hinterkopf finden, oder?«

			Mercy fuhr nach Hause und schaltete sofort auf Cop-Modus um, wie Amy es genannt hätte. Sie holte das Fingerabdruck-Set aus ihrem Arbeitszimmer, stellte sich auf die Schwelle von Amys Tür und musterte alle glatten Oberflächen. Sie schaltete das Licht aus und ging mit angeschalteter Taschenlampe durch das Zimmer, richtete ihren Strahl auf der Suche nach Abdrücken schräg auf den Nachttisch, den Frisiertisch und die Kommode. Erstaunt stellte sie fest, dass alle Oberflächen sorgfältig abgewischt worden waren. Zur Sicherheit staubte sie eine Fläche ein, um zu überprüfen, ob sie einen versteckten Abdruck übersehen hatte. Nichts. Sie staubte die Türklinke ein. Wieder nichts. Das Mädchen hatte zu viel gelernt.

			Sie inspizierte die Fenster, Griffe und Fensterbänke. Nicht einmal ein Teilabdruck. Auch die eingebauten Kleiderschränke waren abgewischt worden, inklusive der Schubladen und des Schuhregals. Sie ging in die Hocke und betrachtete den großen Spiegel in der Innenseite der Tür, an dem sie im schräg einfallenden Licht der Taschenlampe schließlich doch einen kompletten Satz von Amys Fingerabdrücken entdeckte, wo diese die Tür aufgestoßen hatte.

			Mercy stellte sich auf einen Stuhl, streute das dunkle Pulver auf die Stelle, legte einen Streifen Zellophan darüber und klebte ihn auf eine weiße Karte. Als sie Amys Namen und Geburtsdatum darauf notierte, erinnerte sie sich, warum sie das Set überhaupt im Haus hatte: Sie hatte Amy als Kind gezeigt, wie man Fingerabdrücke nahm. Damals hatten sie noch Sachen zusammen gemacht. Sie steckte die Karte in ihre Jackentasche, zufrieden, diese blasse, aber zur Identifikation ausreichende Spur ihrer Tochter gesichert zu haben.

			Ihr Handy klingelte. Es war der Assistent des Controllers in Heathrow, der Rückmeldung vom Flughafen Barajas bekommen hatte. Amy Boxer war in Madrid gelandet und hatte keinen Anschlussflug genommen. Die Aufnahmen der Sicherheitskameras in der Ankunftshalle zeigten, dass sie zu einer U-Bahn-Station im Terminal zwei gegangen war. Offenbar war sie in die Stadt gefahren. Sie rief Boxer an, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen.

			»Das passt zu dem, was ich gerade von Simon gehört habe«, sagte Boxer. »Sein Kontaktmann vom spanischen Geheimdienst hat bestätigt, dass sie im Hotel Moderno in der Nähe der Puerta del Sol eingecheckt hat. Ich mache mich in einer Stunde auf den Weg nach Heathrow.«

		

	
		
			KAPITEL SIEBEN

			Dienstag, 20. März 2012, 11.30 Uhr, 

			Mietwohnung, Calle Mayor, Madrid

			Dennis Chilcott und sein Sohn Darren waren mit easyJet eingeflogen und hatten die U-Bahn ins Zentrum genommen. Sie wohnten in einem Apartment in der Calle Mayor, im vierten Stock eines Gebäudes ohne funktionierenden Fahrstuhl, hundert Meter von der Puerta del Sol entfernt. Darren, der jung und kräftig war und im Gegensatz zu seinem Vater nicht an zu hohem Blutdruck litt, hatte die Koffer wenig begeistert acht Treppenabsätze hochgeschleppt. Als er die Wendeltreppe sah, die zu den Schlafzimmern führte, war er noch weniger glücklich.

			Durch sein tyrannisches Management ihres Londoner Dealer-Netzes wusste Darren, dass das Crack- und Kokain-Geschäft seines Vaters einen Jahresumsatz von mindestens zwanzig Millionen Pfund erwirtschaftete, und war der Ansicht, dass ein Flug Erster Klasse und eine etwas schickere Unterkunft ihre Profitmarge nicht spürbar geschmälert hätten. Dennis Chilcott war seit fünfzehn Jahren in dem Geschäft und noch nie von der Polizei besucht worden, bis auf das eine Mal, als er sie letztes Jahr kurz vor Weihnachten nach einem Einbruch in einem seiner Haushaltswarenläden selbst gerufen hatte.

			»Du siehst aus wie ich«, sagte er zur Erklärung, »und jeder erkennt sofort, dass ich nicht in die Erste Klasse gehöre. Und die Jungs von der Abteilung für Organisierte Kriminalität wissen es auch. Glaubst du, die gucken sich die Leute nicht an, die Heathrow und Gatwick durch die Erste-Klasse-Lounges betreten und verlassen? Natürlich machen die das. Man muss aussehen wie ein Niemand, dann bleibt man auch niemand.«

			Also reiste Darren auf seiner ersten Geschäftsreise nach Spanien so, wie er immer gereist war, und war nicht restlos überzeugt, dass es ausschließlich aus Sicherheitsgründen geschah. Er vermutete, dass sein Dad einfach ein alter Geizkragen war.

			»Und wer ist dieser L. Osito?«, fragte Darren, der jetzt massig und zusammengesunken am Küchentresen hockte, Spiegeleier mit Pommes aß und Bier trank.

			»Er ist Kolumbianer«, sagte Dennis, der auf dem Sofa saß und sich die erste Zigarre des Tages anzündete. »Sein richtiger Name ist Carlos Alzate … wenn das weiterhilft.«

			»Ich dachte, sein richtiger Name wäre L. Osito«, sagte Darren, der kein Wort in irgendeiner Fremdsprache kannte, nicht mal cerveza. »So wie Larry Osito oder irgendwas.«

			»Larry?«

			»L für Larry oder Lee oder vielleicht auch Leonardo, da er ja Südamerikaner ist.«

			Mein Gott, dachte Dennis, das könnte ein langer Tag werden.

			»El Osito ist sein Spitzname. ›El‹ heißt auf Spanisch ›der‹. Diese Typen haben alle Spitznamen, Joaquín Guzman zum Beispiel wird El Chapo genannt, was so viel heißt wie Shorty oder Kurzer, weil …«

			»… er zwei Meter groß ist?«

			»Nein, weil man sich in einer Million Jahre nicht trauen würde, ihn Shorty zu nennen, sonst würde er einem mit einer Lötlampe die Eier traktieren, ehe man Pieps sagen kann.«

			Darren starrte stirnrunzelnd auf seinen Teller und nickte. Sein Vater benutzte häufig eine verkehrte Redewendung, und nie verbesserte ihn jemand.

			»Ich dachte, du hättest gesagt, ›El‹ bedeutet ›der‹, wieso bedeutet El Chapo dann Shorty?«

			»So würden es die Engländer ausdrücken. Die wörtliche Übersetzung ist: Der Kurze.«

			»Und was bedeutet El Osito? Und nennen wir ihn auch so?«, fragte Darren und kratzte sich mit einer Hand am Kopf, während er mit der anderen anmutig eine Fritte zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. »Ich will es nicht vermasseln und mit meinem Gerät unter dem Grill landen.«

			»Es bedeutet kleiner Bär … so wie Teddybär.«

			»Das heißt, er ist ein netter knuddeliger Teddy wie der alte Shorty?«

			»Nein«, sagte Dennis entschieden. »Ich habe gehört, dass er tatsächlich klein ist, aber ein absolutes Muskelpaket. Trainiert mit Gewichten. Der Name hat noch irgendeine merkwürdige Nebenbedeutung, die ich nicht kapiere. Deshalb nennen wir ihn am besten einfach Carlos. Okay? Denk dran, ihm die Hand zu schütteln. Das machen in diesem Land immer alle, wenn sie sich treffen.«

			»Was ist mit den Mexikanern passiert? Hast du vorher nicht mit Mexikanern Geschäfte gemacht?«

			»Die Mexikaner sind immer noch da: die Brüder Jaime und Jesús. Aber der Big Boss, Vicente, hat mir erzählt, dass sie ihr Kartell zurück nach Ciudad Juárez verlegt haben und den Kolumbianern für eine Weile das Business in Spanien überlassen. Nichts ändert sich. Dies ist nur ein Treffen zum Kennenlernen.«

			»Und was wissen wir über El Osito?«

			»Nicht viel«, sagte Dennis und dachte: Genug, um ihm lieber aus dem Weg zu gehen. »Die Mexikaner haben bloß einen Deal mit dem kolumbianischen Clan gemacht, der die Ware liefert und nun im Gegenzug einen Marktanteil bekommt.«

			»Und was bedeutet das?«, fragte Darren, nicht übermäßig interessiert, aber er wusste, dass er ein paar Fragen stellen sollte.

			»Die Kolumbianer haben das Kilo für 2000 Dollar an die Mexikaner verkauft. Die Mexikaner haben es für 10 000 das Kilo an Großhändler in den Staaten verkauft, die es für 30 000 Dollar an die Dealer verkauft haben, die es gestreckt, aufgeteilt und für 100 000 verkauft haben. Jetzt soll das Ganze ein bisschen gerechter aufgeteilt werden, damit alle in der Kette ordentliches Geld verdienen und kein Groll entsteht. Es bedeutet auch, dass ihr Rivale, El Chapo, nicht mehr einen ganz so großen Anteil am europäischen Markt hat wie früher. Vicente hat einen Zeh in der Tür und versucht jetzt, einen Fuß nachzuschieben.«

			Während sein Vater über das Geschäft sprach, schaltete Darren ab und konzentrierte sich darauf, seine Pommes in das Eigelb zu tunken. Dennis behielt ihn im Blick und fragte sich, ob es funktionieren würde. Das mit der Gewalt kriegte der Junge schon hin. Er war ein verdammter Riese. Und er konnte auch rechnen, wenn es um Geld ging, das er für sich und seine Freundin ausgeben wollte, aber das Business, die Logistik, das Management, Treffen mit ausländischen Lieferanten? Er hätte ihn aufs College schicken sollen … andererseits war er schon von der Schule geflogen, weil er auf dem Pausenhof einen anderen Jungen halb totgeschlagen hatte.

			Die Gegensprechanlage summte.

			»Ich geh ran«, sagte Dennis, der ein paar Brocken Spanisch sprach.

			Er strich sich mit der Hand über den Schädel, der wie der seines Sohnes rasiert war, in seinem Fall jedoch, um seine Kahlheit zu kaschieren. Er brauchte ein paar Anläufe, um aufzustehen und den Hörer abzunehmen.

			»Buenos días«, sagte er, lauschte, ohne alles zu verstehen, was erwidert wurde, ließ den Besuch dann trotzdem ins Haus und schaffte es noch hinzuzufügen: »No hay ascensor.«

			Er wartete in der offenen Tür und hörte sie die marmorverkleideten Stufen hochstapfen. El Osito kam als Erster, nicht einmal außer Atem. Ihm folgten keuchend die mexikanischen Brüder. Dennis setzte an, etwas auf Spanisch zu sagen, doch El Osito hob die Hand.

			»Schon okay, wir können Englisch reden«, sagte er. »Ich bin Carlos. Jaime und Jesús kennen Sie ja.«

			Dennis stellte sich und seinen Sohn vor. Sie gaben sich die Hand. Dennis bot Kaffee an, was angenommen wurde. Sie setzten sich um einen kleinen Tisch im Wohnzimmer, während Darren mit Kapseln in einer Maschine den Kaffee machte.

			»Nette Wohnung«, sagte El Osito und sah sich in der Maisonettewohnung um. »Besser als ein Hotel.«

			»Wir haben es lieber so«, erklärte Dennis. »Weniger öffentlich, wenn Sie wissen, was ich meine.«

			Darren brachte den Kaffee in Tassen, die in seinen Händen aussahen wie aus einer Puppenstube. El Osito lehnte den Zucker ab und nippte an seinem Kaffee; die andere Hand stützte er auf seinen breiten Schenkel, sodass die Muskeln seines Unterarms hervortraten wie Kabeltaue. Die mexikanischen Brüder leerten jeweils zwei Tütchen Zucker in ihre Tassen und rührten meditativ. Jamie war Anfang vierzig, kräftig gebaut mit schwarzem Haar, sehr dunklen Augenbrauen, einem Schnurrbart und einem permanenten Bartschatten. Jesús war etwa dreißig, ein wenig schmächtiger und trug sein Haar lang und zu einem Pferdeschwanz gebunden, um seine glatten, makellosen Gesichtszüge zu zeigen.

			»Vicente sagt, wir werden Ihnen weiterhin zweihundert Kilo pro Monat liefern«, erklärte El Osito. »Außerdem möchte er, dass Sie wissen, dass er Großbritannien als Wachstumsmarkt betrachtet, vor allem London. Mit Beginn dieses Jahres will er anfangen, mehr Ware zu liefern.«

			»Wie viel mehr?«

			»Bis zum Ende des Jahres fünfhundert Kilo pro Monat.«

			»Das ist aber ein großer Sprung«, sagte Dennis.

			»Wegen der Krise hier in Spanien haben die Leute nicht mehr so viel Geld für Koks. Der Markt bricht ein. Wir müssen expandieren. Alle gehen nach London. Eine Menge Geld wandert vom Euro in das Pfund. Zwanzig Millionen Euro sind aus Spanien abgezogen worden, das meiste Richtung London. Dort ist der Markt. Italiener, Griechen, alle legen ihr Geld dort an, von den Russen gar nicht zu reden. Sie sitzen auf einer großen Marktexpansion, wenn Sie wollen. Wenn Sie nicht wollen …« El Osito spreizte die Hände, als ob Dennis alles wegschenken würde.

			»Ich will«, sagte Dennis und war sich bewusst, El Ositos Sprachmuster zu imitieren. »Es ist bloß, dass ich auch meine Seite des Geschäfts ausdehnen muss. Es braucht seine Zeit, ein Netz von Dealern aufzubauen. Ein sicheres, gründlich durchleuchtet, damit man nicht unterwandert wird.«

			Dennis sah, dass sein Gegenüber abschaltete.

			»Das ist das Problem hier in Spanien«, sagte El Osito. »Die Costas sind tot. Immobilienpreise sinken. Häuser stehen leer. Die Puti-Clubs schließen. Die Regierung kürzt alles. Kein Geld in der Wirtschaft, Spanien ist vom weltgrößten Konsumenten ins Nichts abgesunken. Wir leiden darunter, Dennis. Also gucken wir uns anderswo um. Im Augenblick verlagern wir unsere Organisation weg von den Costas. Wir haben nur noch ein Team in Algeciras, um die Lieferungen in Empfang zu nehmen, ansonsten sind alle hier. Madrid ist das Transportzentrum für den Rest von Europa. Jetzt wollen wir Container direkt nach Liverpool schicken, vergessen Sie Algeciras. Wir suchen nach Märkten in der Größenordnung von tausend Kilo pro Monat.«

			»Ich schätze, dreihundert pro Monat würden wir locker hinkriegen, meinst du nicht, Dad?«

			Darrens erste Worte, und wenn man ihn fragte, hätten sie auch aus seinem Arsch kommen können, dachte Dennis. Nicht die leiseste Ahnung …

			»Das will ich hören«, sagte El Osito. »Positives Denken. Also dreihundert pro Monat, abgemacht.«

			»Vielleicht sollten wir das Ganze erst mal in Ruhe analysieren …«, setzte Dennis an.

			»Du bist ein großer starker Junge«, sagte El Osito zu Darren, zog seinen Stuhl näher an den Tisch, stellte seinen Ellbogen auf die Platte und öffnete die Hand. »Magst du Armdrücken?«

			Jaime und Jesús saßen ausdruckslos daneben, als müssten sie sich so etwas dauernd angucken. Nach einem kurzen Vergleich seines riesigen, aber leicht übergewichtigen Sohnes mit El Osito und dessen offensichtlich gut austrainiertem Körper dachte Dennis, dass er sich zumindest keine Sorgen machen musste, dass Darren gewinnen könnte.

			Sie verschränkten die Hände, wobei Darrens Hand nicht komplett in El Ositos gewaltiger Pranke verschwand. Der Kolumbianer starrte in die blauen Augen des Londoners, und mit einem Grunzen strafften sie die Schultern und begannen. Nach zwei Minuten hatten sie sich noch keinen Zentimeter bewegt. Ihre Halsmuskeln traten in dicken Strängen hervor. Jaimes Blick begann nervös zu wandern. Das war noch nie passiert. El Osito hatte immer in zehn Sekunden gewonnen. Dennis gab sich Mühe, nicht zu viel Stolz zu zeigen. Langsam begann der Kolumbianer, Darrens Hand nach unten zu drücken, doch als er ein paar Zentimeter gewonnen hatte, hielt Darren mit einem Ruck dagegen, bis ihre Arme wieder in der Senkrechten waren. Eine Ader auf El Ositos Stirn trat hervor und pulsierte. Seine Augen waren schwarz vor Konzentration geworden.

			Langsam drückte Darren El Ositos Handgelenk nach unten, zwei, vier, neun Zentimeter. Tu das nicht, sonst kommt keiner von uns lebend hier raus, dachte Jaime. Erst als El Ositos Fingerknöchel nur noch einen Lufthauch von der Tischplatte entfernt waren, gab Darren nach. Der Kolumbianer nutzte den Vorteil und knallte die Hand seines Gegners auf den Tisch.

			El Osito lächelte, und das war die gute Nachricht.

			»Ich dachte mir, dass du ein großer starker Junge bist«, sagte er.

			»Okay!«, sagte Mercy energisch. »Ich muss arbeiten. Dieses In-der-Luft-Hängen ist nicht gut für mich. Mein Leben löst sich auf.«

			Sie war in Makepeaces Büro und hatte sich gerade noch verkniffen, In-der-Luft-Hängen-Scheiße zu sagen, Alleyne-mäßig.

			»Und was passiert, wenn Sie irgendwas anfangen und es gibt, sagen wir, neue Entwicklungen mit Amy in Spanien?«, fragte Makepeace.

			»Ich werde bei meinem Job bleiben. Charlie ist mehr als imstande, sich um alles zu kümmern, was sich ergeben könnte. Zunächst mal spricht er nach all seinen Aufträgen in Mexiko, Kolumbien und den Philippinen die Sprache beinahe fließend. Ich habe mit ihm telefoniert, sobald ich Nachricht von den Spaniern bekommen habe. Ich habe ihm berichtet, dass Amy auf den Bildern der Überwachungskameras im Flughafen Barajas aufgetaucht ist und eine U-Bahn in die Stadt genommen hat. Er hatte bereits mit seinem Freund beim MI6 gesprochen, der den spanischen Geheimdienst um Hilfe bei der Suche nach ihrer Unterkunft gebeten hatte, und er hat den Namen eines Hotels. Wenn sich daraus irgendetwas ergibt, wird Charlie der Sache nachgehen. Wenn ich nicht wieder anfange zu arbeiten, werde ich verrückt. Sie kennen mich, Sir. Ich brauche einen Auftrag, um konzentriert zu bleiben.«

			»Sie sind emotional aufgewühlt, Mercy, und das ist keine gute Verfassung, um in einem Entführungsfall als Beraterin zu fungieren.«

			»Ich war aufgewühlt. Inzwischen habe ich mich mit den Geschehnissen abgefunden. Ich habe alles logisch durchdacht. Amy hat dem Polizisten erzählt, dass sie Geld hat und nicht auf der Straße leben würde. Sie schwebt nicht in Gefahr.«

			»Ich möchte Sie nicht unnötig beunruhigen, doch ich muss Ihnen diese Fragen stellen«, sagte Makepeace. »Was ist, wenn Sie schlechte Nachrichten über Amy erhalten?«

			»Nein, das ist nur fair, Sie haben recht. Dann wäre ich nicht mehr in einer starken mentalen Verfassung.«

			»Sie wären völlig verzweifelt.«

			»Das ist wahr«, sagte Mercy und versuchte einen neuen Ansatz. »Und deswegen bitte ich Sie auch nicht, mir einen Consulting-Auftrag zu geben, bei dem Verhandlungen gefährdet werden könnten. Ich wäre absolut zufrieden mit einer Rolle in der Sonderermittlungseinheit. So wie im D’Cruz-Fall, als Charlie der Haupt-Consultant war.«

			»Damit wären Sie zufrieden?«

			»Alles, was mich auf andere Gedanken bringt. Ich brauche Gedankenfutter, Sir, mehr als alles andere. Logische Arbeitsabläufe als Gegenmittel zu meinem emotionalen Chaos.«

			»Hätten Sie was dagegen, noch mal mit George Papadopoulos zu arbeiten? Er hat sagte, er hätte viel von Ihnen gelernt.«

			»Hat er das?«, fragte Mercy. »Okay, ich nehme ihn wieder unter meine Fittiche, Sir.«

			»Es handelt sich um einen extrem delikaten Fall«, sagte Makepeace. »Ich habe gestern Morgen einen Anruf aus dem Innenministerium erhalten, in dem man um die Abstellung eines Mitarbeiters bat, der als Berater bei den Verhandlungen zur Freilassung eines zehnjährigen Jungen fungieren soll. Der Name des Jungen ist Sascha Bobkow. Er wurde gestern Morgen gegen 8.30 Uhr auf dem Weg zu seiner Schule in Hampstead entführt.«

			»Ich nehme an, es handelt sich um einen Russen.«

			»Halbrusse. Sein Vater Andrej Bobkow war verheiratet mit Tracey Anne Dunsdon, von der er inzwischen getrennt lebt. Der Junge wohnt mit seiner Mutter in Netherhall Gardens und besucht die Northwest International School am Ende der Straße. Erst jetzt ist ans Licht gekommen, dass er seit Jahren jeden Morgen alleine aufsteht, sich anzieht, sein Bett und sein Frühstück macht und zur Schule geht. Ich weiß, es ist nur die Straße runter, aber Sie wissen ja, wie Eltern heutzutage sind.«

			»Und was ist mit der Mutter?«

			»Alkoholikerin.«

			»Und der Junge hat es vor der Welt versteckt?«, fragte Mercy. »Wo war der Vater in alldem?«

			»Bis gestern wusste er nicht, wie schlimm es um sie steht. Als der Junge nicht zur Schule erschien, rief man seine Mutter an. Tracey konnte sich nicht verständlich ausdrücken. Die Schule schickte jemanden vorbei, der sich jedoch keinen Zutritt verschaffen konnte. Daraufhin wurde der Vater angerufen. Er hatte Schlüssel. Sie betraten das Haus. Tracey lag im Nachthemd auf dem Fußboden im Wohnzimmer, bei laufendem Fernseher, umgeben von Flaschen. Ihr Bett war benutzt, weshalb man annimmt, dass der Anruf sie geweckt hat, worauf sie sofort wieder angefangen hat zu trinken. Wohn- und Schlafzimmer waren die reinste Müllhalde. Der Rest des Hauses ist unbenutzt, bis auf das Zimmer des Jungen, das als ›herzzerreißend aufgeräumt und sauber‹ beschrieben wird. Bobkow senior war perplex über die Zustände, aber weil er ist, wer er ist, glaubt er nicht, dass das Verschwinden seines Sohnes etwas mit dem Chaos zu Hause zu tun hat.«

			»Und wer ist er?«

			»Dazu kommen wir gleich. Die Schule hat ihm erklärt, er solle den Jungen bei der Polizei als vermisst melden, doch Bobkow hat bessere Beziehungen. Er hat eine Spezialnummer, über die er Kontakt mit allen möglichen Leuten aufnehmen kann: Geheimdienste, Innen- und Außenministerium … was Sie wollen. Nach einer Viertelstunde traf die Polizei ein und behandelte es zunächst wie einen gewöhnlichen Vermisstenfall. Ein wenig später tauchte ein ›enger Freund‹ von Bobkow auf. Ein Engländer, Geschäftsmann, spricht fließend Russisch und ist Bobkows Schachpartner in London. Sein Name ist James Kidd.«

			»Und wer ist er? Ein Spion oder so was?«, fragte Mercy.

			»Ganz so offensichtlich soll es nicht sein, und wir wissen es auch nicht, gehen aber davon aus. Was wir über Andrej Bobkow wissen, ist, dass er ein alter Freund von Alexander Tereschtschenko ist, und zwar ein wirklich enger Freund. Bobkow hat seinen Sohn nach ihm benannt.«

			»Und wir sprechen von dem Alexander Tereschtschenko, der aus Moskau nach London geflohen ist und allerlei unbequeme Enthüllungen über die Beteiligung der russischen Regierung an dem Bombenanschlag auf die Wohnhäuser in Moskau, das Debakel der Geiselnahme in der Schule von Beslan, die russische Mafia und die Ermordung kritischer Journalisten gemacht hat. Und der dann zu einem Tee ins Millenium Hotel eingeladen hat, wo zwei seiner alten FSB-Kumpel ihm etwas deutlich Radioaktiveres als zwei Stückchen Zucker in die Tasse gerührt haben?«

			»Ja, der Alexander Tereschtschenko. Bobkow und Tereschtschenko waren zusammen im FSB. Bobkow hat den Sicherheitsdienst verlassen, bevor es wirklich hässlich wurde, während Tereschtschenko eine Weile im Gefängnis saß, weil er eine unautorisierte Pressekonferenz über Aktivitäten des FSB gegeben hat. Nach seiner Freilassung im Jahr 2000 kam Tereschtschenko mit seiner Frau und seinem Sohn nach London. Derweil erhielt Bobkow einen Job in der russischen Öl- und Gasgesellschaft Gazprom, bevor er 2001 ausstieg und seine eigene Firma gründete. Er handelt jetzt von einem Büro in London aus mit Chemiegasen. 2002 heiratete Bobkow die schwangere Tracey, ihr Sohn wurde noch im selben Jahr geboren. Tereschtschenko war bei der Taufe. 2006 stand Bobkow am Grab, als man Tereschtschenkos versiegelten Sarg in die Erde hinabließ.«

			»Bobkow und Tereschtschenko standen sich also sehr nah«, sagte Mercy.

			»Man nimmt an, dass Bobkow Tereschtschenkos Witwe nach der Beerdigung versprochen hat herauszufinden, wer ihren Mann mit Polonium 210 vergiftet und wer den Befehl dazu gegeben hat.«

			»Ich dachte, das wüsste man bereits. Waren es nicht dieser Lubaschew und sein Kumpel auf direkten Befehl des Präsidenten?«

			»Was immer Sie tun, Mercy, geben Sie in der Sache keine Pressekonferenz, ohne vorher mit mir zu sprechen.«

			»Ich dachte, ich zitiere nur das Centre for Policy Studies.«

			»Was Sie gerade gesagt haben, ist nicht die Version, die die russische Regierung und ihre Handlanger beim FSB hören wollen. Und das sind bestimmt die letzten Leute, mit denen Sie es sich verscherzen wollen«, sagte Makepeace. »Unsere Aufgabe ist es, das Ganze wie eine absolut koschere Ermittlung zur Befreiung eines Entführungsopfers aussehen zu lassen.«

			»Habe ich irgendetwas verpasst, Sir?«

			»Bevor die Polizei eintraf, hat Bobkow einen Anruf entgegengenommen. Eine elektronisch manipulierte Stimme verlangte, Tracey zu sprechen. Im Hintergrund war es ziemlich laut, als würde das Telefonat aus einem Call-Center kommen. Bobkow glaubte zunächst, dass es sich um einen Werbeanruf handelte. Er sagte, sie könne nicht ans Telefon kommen, was stimmte. Man hatte einen Krankenwagen gerufen. Sie war verwirrt, unterernährt, dehydriert … was auch immer. Die Stimme beharrte, es sei äußerst wichtig, und man würde nur mit Tracey Anne Dunsdon sprechen. Bobkow wiederholte, dass sie außerstande und auf dem Weg ins Krankenhaus sei. Die Stimme fragte ihn, wer er sei, und er antwortete. Es entstand ein kurzes Schweigen. Die Sprechmuschel wurde zugehalten. Dann meldete sich die Stimme zurück und forderte fünf Millionen Euro in gebrauchten Scheinen mit einem Nennwert von maximal fünfzig Euro. Das Geld sollte bis 17 Uhr heute zur Übergabe bereitliegen. Weitere Anweisungen würden folgen.«

			»Ist Bobkow annähernd so viel wert, oder ist das bloß eine aberwitzige erste Forderung?«

			»Er ist nicht in der Klasse, in der man Erstliga-Fußballvereine besitzt, aber er ist sehr wohlhabend. Das Haus in Netherhall Gardens hat er seiner Frau geschenkt. Und das allein muss ein paar Millionen wert sein.«

			»Und wie hat Bobkow auf die Forderung reagiert?«

			»Wegen seiner langjährigen Freundschaft mit Tereschtschenko hatte er möglicherweise etwas in der Richtung erwartet, oder es war einfach seine alte FSB-Ausbildung, jedenfalls hatte er die Geistesgegenwart, nach einem Lebensbeweis zu fragen. Darauf war die Bande nicht vorbereitet, also forderten sie ihn auf, eine Frage für den Jungen zu stellen. Mitten im Wohnzimmer zwischen lauter leeren Flaschen stehend fragte er, was Traceys Lieblingsgetränk sei. Der Anrufer sagte, er würde sich zurückmelden, und legte auf. Wenige Minuten später gab er die Antwort durch: Harvey’s Bristol Cream.«

			»Gütiger Gott«, sagte Mercy.

			»Können Sie sich das vorstellen? Sie hat sich das Zeug kistenweise von Tesco liefern lassen.«

			»Es ist kein zwingender Lebensbeweis«, sagte Mercy. »Wenn jemand das Haus beobachtet hat, könnte er das wissen.«

			»Es war das Beste, was ihm auf die Schnelle einfiel.«

			»Hat schon jemand irgendwelche Schlüsse gezogen?«

			»Nein. Bis jetzt ist man in alle Richtungen offen, aber nervös. Trotz der Spionage-Dimension behandeln wir es als ganz normalen Fall im Rahmen unserer Zuständigkeit im Dezernat für Entführungsfälle beim SCD7. Bobkows Freund James Kidd begleitet ihn, genau wie sein Anwalt Howard Butler. Sie sind das Krisenmanagementkomitee.«

			»Wer ist zum Consultant bestimmt worden?«

			»Chris Sexton«, nannte Makepeace den Namen eines Kollegen.

			»Das ist sein erster Soloeinsatz, oder?«

			»Er hat sich bewährt«, sagte Makepeace, »und es ist gut, dass er Sie und George als Unterstützung hat. Sie ermitteln wie gewohnt brillant die Umstände des Verschwindens des Jungen. Laufarbeit: Schule, Lehrer, Klassenkameraden, Eltern. Sie wissen schon. Während Sie die Routinearbeit erledigen, wird der MI5 versuchen herauszufinden, ob die Sache irgendwas mit Bobkows … Einmischung in die Tereschtschenko-Affäre zu tun hat.«

			»Wenn es sich um reine Kriminelle handelt und das Ganze nichts mit Tereschtschenko zu tun hat, wollen wir nicht, dass die Entführer denken, sie hätten einen fetteren Fisch an der Angel, als sie an Land ziehen können, und sich zu irgendeiner Panikaktion getrieben fühlen.«

			»Alle sind sich der Lage bewusst«, sagte Makepeace ernst.

			»Hat Bobkow bei seinen Nachforschungen in Sachen Tereschtschenko in jüngster Zeit irgendeinen Durchbruch erzielt, der, nachdem der russische Ministerpräsident jetzt als Präsident wiedergewählt wurde, einen Einfluss …?«

			»Denken Sie nicht einmal daran, Mercy. Überlassen Sie das dem MI5. Sie und George machen einfach Ihre Arbeit. Informieren Sie George erst mal nicht über den größeren Zusammenhang, er soll sich auf die Details konzentrieren.«
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			Wir stehen noch unter Schock«, sagte die Direktorin. »Ich habe in Schulen überall auf der Welt unterrichtet, doch in meiner gesamten Laufbahn ist noch nie ein Kind entführt worden. Und Sascha, so ein reizender Junge. Wissen Sie, um welche Uhrzeit er … entführt wurde?«

			»Diesbezüglich haben wir ein Problem«, erklärte Mercy. »Die Mutter des Jungen, Tracey Dunsdon, war nicht in der Verfassung, mit uns zu sprechen.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			»Ich meinte, dass sie Alkoholikerin ist. Schon seit geraumer Zeit. Also müssen wir seine Aktivitäten chronologisch rückwärts rekonstruieren, von dem Moment an, in dem sein Lehrer Mrs Dunsdon angerufen hat, um zu fragen, wo ihr Sohn bleibt. Das war um 8.55 Uhr.«

			»Saschas Mutter ist Alkoholikerin?«, fragte die Direktorin fassungslos. »Darüber steht nichts in seiner Akte.«

			»Es interessiert mich, was sein Lehrer dazu zu sagen hat.«

			»Mr Spencer wird jeden Moment kommen«, sagte die Direktorin. »Er ist erst seit September bei uns. Ein junger Bursche. Cambridge. Abschluss in Englisch. Goldie. Es ist auf Grundschulniveau nicht so leicht, männliche Lehrer zu finden, also schnappen wir uns die gut qualifizierten, wo wir können.«

			»Goldie?«, fragte Mercy, die erkannte, dass die Direktorin einen Faible für Mr Spencer hatte.

			»Die zweite Mannschaft der Cambridge University … bei der Ruderregatta«, sagte sie, verblüfft über so viel Unwissen.

			Es klopfte, und Jeremy Spencer kam herein. Er war ein Koloss von einem Mann, der Typ, bei dem sich gewöhnliche Menschen zurücklehnten, wenn sie mit ihm redeten, als würden sie ein hohes Gebäude betrachten. Die Direktorin stellte ihm Mercy vor, und er nahm Platz. Der Stoff seiner Hose spannte über seinen gewaltigen Oberschenkelmuskeln. Er saß mit ernster Miene vollkommen still, als ob er bei einer falschen Bewegung zerbrechen könnte.

			»Detective Inspector Danquah hat mir erzählt, dass Tracey Dunsdon Alkoholikerin ist«, sagte die Direktorin.

			»Vielleicht wäre es besser, wenn ich mit Mr Spencer allein spreche«, erklärte Mercy. »Ich denke, wir haben unterschiedliche Ziele bei dieser Befragung. Es könnte verwirrend sein.«

			»Wie Sie wünschen«, erwiderte die Direktorin und rauschte in ihrem steifen Hosenanzug aus dem Zimmer.

			»Sie stehen unter Schock«, sagte Mercy.

			»Doppelt«, sagte er. »Sascha wurde entführt, und Tracey ist Alkoholikerin.«

			»Haben Sie sie so genannt … Tracey?«

			»Anfangs habe ich sie mit Mrs Bobkow angesprochen, doch das wollte sie nicht. Sie hat auf Tracey bestanden«, sagte Spencer, kaute auf seinem Daumennagel und starrte auf den Boden zwischen ihnen. »Sie kam zu jeder Elternversammlung. Sie hörte aufmerksam zu. Sie stellte sogar Fragen. Ich kann nicht behaupten, dass sie super aussah. Dicke Ringe unter den Augen. Dünnes Haar. Man hat mir erzählt, dass sie die Trennung von ihrem Mann sehr schlecht verwunden hätte. Ich dachte, sie ist wahrscheinlich depressiv. Und sie kam mir einsam vor.«

			»Wenn ich die Direktorin richtig verstanden habe, war sie mit einer der anderen Mütter befreundet, deren Sohn inzwischen von der Northwest International auf die Westminster School gewechselt ist. Irina Demidowa. Vielleicht haben Sie …«

			»Das war vor meiner Zeit«, sagte Spencer rasch. »Darüber weiß die Sekretärin der Schule bestimmt mehr als ich.«

			»Erzählen Sie mir von Sascha«, sagte Mercy. »Beginnen wir mit den alltäglichen Abläufen. Ist er je zu spät gekommen?«

			»Nein, im Gegenteil. Die offizielle Anwesenheitskontrolle findet immer um Viertel vor neun statt, die Schule ist jedoch ab acht Uhr geöffnet. Sascha war um acht oder Viertel nach immer der Erste«, sagte Spencer, und seine eigenen Gedanken ließen ihn stocken. »Im Licht Ihrer neuen Informationen wollte er wahrscheinlich nur verzweifelt von zu Hause weg. Eine derartige Situation ist nicht leicht für ein Kind. Ich kann das mit Tracey immer noch nicht glauben. Sie muss sich extrem zusammengerissen haben, um diese Elternversammlungen zu überstehen. Ich merke, wenn jemand betrunken ist, und sie war nie …«

			»Wenn Sie wissen, dass Sie Ihr Kind verlieren, wenn es auch nur den leisesten Verdacht gibt, dass Sie eine unfähige Mutter sind, achten Sie darauf, nach außen ein perfektes Bild zu präsentieren«, sagte Mercy. »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Alkoholiker sind sehr versiert darin. Und Sascha hat sie auch geschützt. Ich bezweifle, dass der Zustand, in dem man sie heute Morgen angetroffen hat, eine Ausnahme war. Als man das Haus betreten hat, war der Abwasch ordentlich gemacht, ein Set für das Abendessen, eins fürs Frühstück.«

			»Mein Gott, der arme Junge.«

			»Man muss nicht unterprivilegiert sein, um vernachlässigt zu werden«, sagte Mercy aus eigener Erfahrung. »Was können Sie mir noch über ihn sagen?«

			»Er ist intelligent. Kein Genie, aber das kann man in dem Alter nie wissen. Ich würde sagen, er hat eher mathematische als künstlerische Neigungen, doch ich habe auch einige interessante Bilder gesehen, die er gemalt hat. Er spielt sehr gut Schach. Er ist ein ungewöhnlicher Junge. Wissen Sie, alle diese Kinder stammen aus sehr privilegierten Familien. Sie kommen mit einem stark ausgeprägten Gefühl von Anspruch hierher. Einige sind echte kleine Schnösel, die denken wirklich, alles dreht sich um sie. Denn das hat man ihnen von klein an beigebracht. So ist Sascha nicht, das mag ich an ihm. Er ist immer für andere Kinder eingestanden, vor allem für Außenseiter. Bei dem Zustand seiner Mutter vermute ich, dass er sich oft um sie kümmern musste. Es liegt wohl in seinem Wesen.«

			»Ist er beliebt?«

			»Beliebtheit ist irgendwie unter seiner Würde. Manche Kinder strengen sich an, beliebt zu sein. Sie wissen instinktiv, wie man gute PR für sich macht. Sascha ist anders. Es gibt immer genug Mitschüler, die neben ihm sitzen wollen, doch er macht sich nie lieb Kind bei den Anführern. Er ist einfach er selbst, und, ja, er ist total fußballverrückt. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, muss er viel Zeit alleine verbringen, denn er ist der beste Trickfußballer, den ich je gesehen habe. Er kann mit einem Ball die erstaunlichsten Sachen machen. Er kann neben einem stehen und mit einem reden und nebenbei den Ball in der Luft halten, mit dem Kopf stoppen, über seinen Rücken und seine Arme rollen lassen. Wie Beckham. So was mögen andere Kids. Es beeindruckt sie. Aber Sascha hat nie damit angegeben. Er hätte den ganzen Schulhof in seinen Bann schlagen können, doch das hat er nicht. Es war Privatsache. Vielleicht etwas, worin er sich verlieren konnte.«

			»Klingt wie ein echt toller Junge«, sagte Mercy, die merkte, dass sie ihren mütterlichen Schmerz bei der Arbeit nicht komplett verdrängen konnte. Sollte sie vielleicht doch bei Charlie in Madrid sein? »Was ist mit dem Vater? Haben Sie auch Mr Bobkow getroffen?«

			»Ja, aber nur etwa einmal pro Schuljahr. Er kam nie zu den Elternabenden. Da war Tracey immer allein. Er ist viel unterwegs. Wir hatten ein paar sehr gute Gespräche über Sascha. Bobkow ist ein imposanter Typ. Soweit ich weiß, ist er Geschäftsmann mit einer eigenen Handelsfirma im West End, aber so kam er mir gar nicht vor.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Geschäftsleute sind in der Regel immer nur mit der oberflächlichen Wirkung beschäftigt. Mein Vater und alle seine Freunde sind so. Sie wissen, wie man sich gut mit jemandem versteht. Und mir ist dann jedes Mal bewusst, dass sie eine Technik anwenden. Deswegen wollte ich selbst nicht in die Wirtschaft. Mein Vater war wütend, als ich in Cambridge geblieben bin, um meinen Master und eine Lehrerausbildung zu machen. Und dann noch Lehrer an einer Grundschule? Er hat nur den Kopf geschüttelt. Er ist CEO in der City, und ich verstehe bis heute nicht, was sein Unternehmen eigentlich macht.«

			»Und Mr Bobkow?«, fragte Mercy.

			»Ja, entschuldigen Sie. Er war anders. Kein künstliches Getue … jedenfalls nicht bei mir. Sobald wir begannen über seinen Sohn zu sprechen, öffnete er sich einfach. Ich kann es nicht genau benennen, aber man wusste, dass man mit einem echten Menschen redete und nicht mit einem sorgfältig gepflegten Image. Wenn ich mit anderen Vätern spreche, zeigen sie mir eigentlich nur ein wenig Herablassung, nicht so viel, dass man sie schlagen will, aber gerade genug, um einem zu verstehen zu geben, dass sie nicht beeindruckt sind.«

			»Stehen Mr Bobkow und Sascha sich nahe?«

			»Das würde ich sagen. Obwohl sie sich nicht oft sehen, glaube ich. Wenn er in London war, sind sie immer zu einem Spiel gegangen. Sie sind große Arsenal-Fans …«

			»Sie nicken, Mr Spencer?«

			»Was? Ja, ich weiß. Man fängt erst wirklich an, über Menschen nachzudenken, wenn so etwas passiert, oder vielleicht kommen die Sachen, die man unbewusst gedacht hat, dann an die Oberfläche. Bei Mr Bobkow hatte ich immer das Gefühl, dass er in einer völlig anderen geheimnisvollen und unbekannten Welt agiert und dass sein Sohn der einzige echte Mensch in seinem Leben ist. Warum? Keine Ahnung.«

			»Ja, ich erinnere mich an sie«, sagte der Mann am Empfang des Hotel Moderno. »Ein sehr hübsches Mädchen. Rotes Minikleid, kurze schwarze Jacke. Es war kalt. Und schwarze High Heels. Nackte Beine, glaube ich. Ich weiß noch, dass ich den Kopf geschüttelt habe. Ach ja, und sie hatte eine kleine schwarze Handtasche über der Schulter hängen.«

			»Und Sie haben sie nicht wiedergesehen?«, fragte Boxer und dachte, dass sich der Typ, Mitte vierzig, schütteres Haar, wahrscheinlich jedes hübsche Mädchen in allen Details merkte.

			»Ich mache um Mitternacht Feierabend. Die Nachtschicht dauert von Mitternacht bis acht.«

			»Wir haben mit allen gesprochen, die zu der Zeit Dienst hatten«, sagte die Hotelmanagerin. »Wir sind absolut sicher, dass sie nicht zurückgekommen ist. Ich fürchte, das ist in dieser Stadt nicht ungewöhnlich.«

			»Und was machen Sie, wenn Gäste nicht auf ihr Zimmer zurückkehren … mit ihren Sachen, meine ich? Und der Rechnung?«

			»Sie hat das Zimmer bei der Ankunft in bar bezahlt. Für zwei Nächte. Hundertsechsundachtzig Euro.«

			»Und wie hat sie das Zimmer gebucht?«

			»Online.«

			»Mit einer Kreditkarte?«

			»Selbstverständlich, so nehmen wir Buchungen über die von ihr benutzte Website entgegen, und dann zahlen die Gäste bei Ankunft oder Abreise, wie sie möchten.«

			»Und auf wessen Name lief die Kreditkarte?«

			Die Managerin scrollte eine Liste auf einem Computer durch. »Mercy Danquah.«

			»Das ist ihre Mutter«, sagte Boxer. »Was ist mit ihren Sachen?«

			»Sie hat für zwei Nächte bezahlt, deshalb haben wir das Zimmer am Sonntagmorgen nur sauber gemacht«, sagte die Managerin. »Am Montag brauchten wir es nicht, aber heute haben wir einen Kongress, deshalb haben wir ihre Sachen eingelagert, um das Zimmer anderweitig vergeben zu können.«

			»Befand sich irgendwas in ihrem Safe? Ihr Pass vielleicht?«

			»Ich weiß nicht«, antwortete die Managerin. »Da muss ich das Housekeeping fragen.«

			»Der Pass«, sagte der Mann am Empfang. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie hat ihn auf dem Weg hinaus an der Rezeption mitgenommen. Bei ihrer Ankunft war eine Menge los, deshalb hatte sie den Pass hinterlegt, damit wir eine Kopie machen und das Anmeldeformular ausfüllen konnten. Als sie herunterkam, unterschrieb sie die Anmeldung und nahm den Pass mit. Ich weiß noch, dass sie ihn in eine kleine Innentasche ihrer Jacke gesteckt hat. Die Tasche hatte einen kleinen Knopf, und sie hat eine Weile daran herumgefummelt. Kennen Sie diese Jacken? Sehr kurz. Sie ging nur bis hier.« Der Mann klopfte sich knapp unter der Achselhöhle auf den Brustkorb.

			»Eine Bolero-Jacke?«, fragte Boxer. Er kannte die Jacke nicht, hatte sie nie gesehen.

			»Ja, wie die Reiter bei der Feria in Sevilla«, sagte der Mann am Empfang. »Ich hätte gedacht, dass sie den Pass in ihre Handtasche stecken würde.«

			»Vielleicht fand sie es sicherer, ihn in der Jacke eng am Körper zu tragen.«

			»Sie wollte tanzen gehen«, sagte der Mann. »Wenn man tanzen geht, behält man eine Jacke nicht lange an.«

			»An ihrer Stelle hätte ich den Pass ganz hiergelassen«, sagte die Managerin.

			»Woher wissen Sie, dass sie tanzen gehen wollte?«

			»Sie hat sich beim Portier nach ein paar guten Läden erkundigt.«

			»Hat dieser Portier gerade Dienst?«

			»Noch bis Mitternacht.«

			»Kann ich ihre Sachen sehen?«

			Boxer gab der Managerin die Hand und ließ sich in einen abgeschlossenen Lagerraum hinter dem Empfangsbereich führen.

			»Wir haben alle Sachen aus dem Zimmer in ihren Rucksack gepackt«, sagte der Mann vom Empfang und zog das Gepäckstück aus einem Regal. »Bis auf die Jacke, die hängt hier.«

			»Kann ich mir die Sachen hier drinnen ansehen?«

			»Sicher. Ich bin vorne am Empfang, wenn Sie mich brauchen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie fertig sind, damit ich wieder abschließen kann.«

			Boxer begann mit der Jacke und überprüfte alle Taschen. Amy hatte sie seit dem letzten Winter, seit mehr als einem Jahr. In der Tasche steckte eine Nachricht von ihrer Tutorin an der Streatham and Clapham High School, nur eine Terminänderung für eine Probe, doch es machte Amys Präsenz in dieser Stadt lebendig. Er roch an dem Futter, bis seine Augen brannten und er gegen seine Gefühle anblinzeln musste.

			Er öffnete den Rucksack: Jeans, Slips, T-Shirts, Strumpfhose, Pullover und ihre Lieblings-Converse. Nichts Ungewöhnliches. Er filzte die Taschen der Jeans und entdeckte einen Kassenbon von French Connection im Terminal eins in Heathrow: ein Calling-Apollo-Kleid für 150 Pfund, eine Adventurers-Minijacke für 92 Pfund, Tiarella Ankle Strap Courts für 120 Pfund. Fast vierhundert Pfund für Kleidung und Schuhe, bar bezahlt. Das war eine neue Seite von Amy – oder vielleicht nur ein Ausdruck ihrer neuen Freiheit. Sie musste um nichts mehr bitten.

			Das Leben seiner Tochter war für ihn auf einen schlaff herunterhängenden Rucksack reduziert. Er überprüfte die Seitentaschen und entdeckte einen Bikini, den er aus dem letzten Sommer wiedererkannte. Ein Paar billige Ohrringe, die er in Brasilien für sie gekauft und die ihr überraschend gut gefallen hatten. Auf der anderen Seite steckte ein Footprint Handbook, ein Reiseführer für Marokko. Als er durch die Seiten blätterte, sah er, dass bestimmte Stellen markiert und mit Notizen in Amys Schrift versehen waren. Seine Arme wurden weich. Das Buch fühlte sich mit einem Mal so schwer an, dass er es fallen ließ und sich mit beiden Händen durchs Haar fuhr. Irgendetwas war schiefgelaufen. Bis zu diesem Moment hatte er versucht, es zu ignorieren, doch dieses Buch, der Beweis für ihre Absicht weiterzureisen, bestätigte es ihm. Irgendetwas hatte sie in Madrid aufgehalten. Er atmete tief durch und versuchte, positiv zu denken. Vielleicht hatte sie sich einfach mit ein paar Leuten angefreundet.

			Es klopfte, die Managerin. Das Housekeeping hatte bestätigt, dass der Safe nicht benutzt worden war. Sie bot ihm für die Nacht kostenlos ein Zimmer an. Er bedankte sich und fragte, ob es im Empfangsbereich oder vor dem Eingang Sicherheitskameras gab. Sie schüttelte den Kopf. In Großbritannien hasste er diese permanente Überwachung, aber wenn man sie einmal wirklich brauchte, gab es keine.

			»Es tut mir sehr leid, was Sie durchmachen müssen«, sagte sie. »Ich habe eine vierzehnjährige Tochter.«

			»Ist das Zimmer, das Amy hatte, noch frei?«, fragte er.

			»Ich kann es einrichten.«

			Er holte sein Handgepäck am Empfang ab und nahm es zusammen mit Amys Rucksack mit auf das Zimmer. Er ging um das Bett, blickte in den Spiegel und versuchte, sich Amy ausgehbereit in diesen Klamotten vorzustellen. Er rief Mercy an.

			»Ich bin in dem Hotel«, sagte er. »In demselben Zimmer, das Amy hatte.«

			»Gibt es was Neues?«

			»Sie war definitiv hier. Ich habe ihren Rucksack und ihre Kleider. Ihre Passnummer und so weiter liegen bei der Rezeption vor. Sie hat deine Kreditkarte benutzt, um das Zimmer zu buchen, bei ihrer Ankunft jedoch bar bezahlt.«

			»Wie großzügig von ihr.«

			»Sie hat sich in Heathrow neu eingekleidet. Zum Ausgehen, Party-Klamotten. Wenn ich dir die Produktbezeichnungen und -nummern durchgebe, könntest du mit Photoshop ein Bild von ihr in den Sachen basteln und mir schicken. Ich mache einen Flyer, den ich in den Bars und Discos verteilen werde. Vielleicht ergibt sich daraus ja eine Spur, vielleicht meldet sich jemand, der sie gesehen hat.«

			Boxer gab ihr die Bezeichnungen von dem Kassenbon durch, und sie rief die Sachen online auf.

			»Hast du dieses Kleid gesehen?«, fragte Mercy.

			»Calling Apollo …?«

			»Eher Screaming Sex würde ich sagen«, erwiderte Mercy. »In so was sehe ich eher Karen rumschlampen, wenn sie die Beine dafür hätte.«

			»Ich dachte, so kleiden sie sich heutzutage alle.«

			»Nutten-Chic«, sagte Mercy. »Mit Betonung auf Ersterem.«

			Boxer spürte, dass Mercy versuchte, das Ganze mit galligem Humor in Schach zu halten, es locker zu nehmen, um nicht in ein schwarzes Loch aus Angst und Sorge zu fallen. Er würde ihr nichts von dem Reiseführer für Marokko erzählen.

			»Geht es dir einigermaßen?«

			»Ich arbeite wieder«, sagte sie, »und das ist besser, als nicht zu arbeiten.«

			»Ich hatte ihn, weißt du«, sagte Darren. »El Scheiß-Osito. Nur Kraft, verstehst du. Keine Technik, Dad. Weißt du, was ich meine?«

			»Ich bin froh, dass du es gelassen hast«, erwiderte Dennis. »Ich hatte das Gefühl, wenn du ihn besiegt hättest, hätten die ihre Knarren ausgepackt. Ich hatte keine Ahnung, dass du …«

			»Ich bin letztes Jahr Dritter bei den britischen Meisterschaften in der Kategorie Anfänger über hundert Kilo geworden«, erklärte Darren und füllte sein Glas aus der Ein-Liter-Flasche Mahou-Bier nach.

			»Nicht schlecht«, sagte Dennis. »Und beim nächsten Mal beschränkst du dich aufs Armdrücken, Dennis, und bietest nicht freiwillig an, weitere hundert Kilo zu übernehmen, wenn du nicht die leiseste Ahnung hast, ob wir so viel verticken können.«

			»Können wir«, belehrte er seinen alten Dad. »Ich kenne Typen, die allein in Brixton und Stockwell fünf weitere Crack-Labore aufmachen wollen. Ich weiß, dass es in der City seit der Kreditklemme eine kleine Flaute gab, aber inzwischen schreien sie wieder nach der Ware.«

			»Das mag ja sein«, sagte Dennis und paffte an seiner Zigarre. »Du hast das vielleicht gehört, aber du weißt es nicht. Wir haben das nicht überprüft. Weißt du, wie viel wir für zusätzliche einhundert Kilo hinlegen müssen?«

			»Sag schon.«

			»Zwei Millionen Pfund.«

			»Scheiße.«

			»Und zwar zwei Millionen pro Monat. Und wenn wir es verkauft kriegen, haben wir sechs Millionen zusätzlich, die gewaschen werden müssen, und so was muss man vorher organisieren, Darren. Das passiert nicht einfach so«, sagte Dennis und schnippte mit den Fingern. »Und wenn man das Zeug nicht verkauft kriegt, wo bewahrt man es auf? Je länger du die Ware lagerst, desto wahrscheinlicher wird sie gefunden. Das Risiko steigt. Deswegen macht man Leuten wie El Osito keine Versprechungen, wenn man nicht weiß, ob man sie halten kann. Sonst spült man die Ware am Ende noch im Klo runter, damit man nicht auf einer halben Tonne sitzen bleibt.«

			»Und was jetzt?«

			»Wir müssen ihn umstimmen, die Menge wieder runterhandeln. Wir müssen ihn davon überzeugen, dass wir die zusätzliche Ware erst allmählich abnehmen wollen.«

			»Er hat von fünfhundert Kilo bis zum Ende des Jahres geredet.«

			»Also müssen wir zusagen, dass wir ihm vier Monate lang jeden Monat zusätzlich fünfundzwanzig Kilo abnehmen und dann schauen, wie es läuft, bevor wir weiter gehende Zusagen machen.«

			»Er hat auf mich nicht wie ein geduldiger Typ gewirkt, Dad.«

			»Das Gute ist, dass er dich mag. Du hast ihn vor den Mexikanern nicht bloßgestellt, und das ist wichtig. Daran wird er sich erinnern. Du darfst es natürlich nie erwähnen. Aber das ist etwas, was euch verbindet, klar? Kannst du mir folgen?«

			»Du willst also, dass ich mit ihm rede, wenn wir heute Abend ausgehen.«

			»Wir gehen in Bars und Clubs. Dabei reden wir nicht darüber. Ich werde mich früh zurückziehen. Ich bin zu alt für den ganzen Mist. Du musst den richtigen Moment abpassen, um ihn darauf anzusprechen, privat. Wenn ihr zu ihm fahrt oder zu den Mexikanern oder so. Nicht in der Öffentlichkeit. Alles klar?«

			»Muss ja wohl, oder?«

			Boxer war mit einer Handvoll Flyer an der Puerta del Sol unterwegs, die er jedem willigen Passanten in die Hand drückte. Er sah einen jungen Mann, höchstens vierundzwanzig Jahre alt, der seine Arme um ein Mädchen geschlungen hatte, das so schön war, dass sich die Menschen in ihrer Nähe seltsam benahmen. Das Paar stand im Gedränge des Platzes eng aneinandergeschmiegt unter einem Regenschirm mit zwei kaputten Speichen. Boxer fühlte sich seltsam von ihnen angezogen und gab beiden einen Flyer.

			»Wer ist das?«, fragte der junge Typ.

			»Meine Tochter«, sagte Boxer. »Sie ist siebzehn.«

			»Was ist passiert?«, fragte der junge Mann und hielt den Zettel, den Boxer ihm gegeben hatte, ins Licht.

			»Sie ist am Samstagabend aus London hierhergeflogen und in derselben Nacht verschwunden. Sie ist nicht in das Hotelzimmer zurückgekehrt, das sie für zwei Nächte gebucht hatte, und seither hat sie niemand gesehen oder von ihr gehört.«

			»Sie sieht sehr dunkel aus«, sagte der junge Mann. »Für eine Engländerin.«

			»Ihre Mutter stammt aus Afrika«, sagte Boxer nickend.

			Das hübsche Mädchen drückte seinen Arm und erklärte ihm, dass es ihr leidtäte.

			»Sah sie so aus, als sie verschwunden ist?«

			Boxer erzählte, wie Mercy die Kleider, die Amy gekauft hatte, mit Photoshop in ein altes Foto kopiert hatte.

			»Cool«, sagte das Mädchen.

			»Mit Papier kommen Sie nicht weit, wissen Sie. Diese Leute«, der junge Mann wies mit einer ausholenden Armbewegung um sich, »sehen sich Sachen auf Papier nicht an. Papier wird weggeworfen. Papier wird nass. Papier wird ignoriert. Wenn Sie das in einer Bar oder einem Club an die Wand kleben, sieht es kein Mensch. Sie müssen es hier draufkriegen.« Er zog sein Smartphone aus der Tasche, und das Mädchen nickte begeistert.

			»Das wäre super, wenn ich hier irgendjemanden kennen würde«, sagte Boxer. »Ich bin Engländer.«

			»Sie kennen keinen, aber ich«, erwiderte der junge Mann. »Haben Sie einen Twitter-Account?«

			»Nein«, antwortete Boxer und dachte an die vielen Aufforderungen, endlich einen zu eröffnen.

			»Juan hat fünfzehntausend Follower bei Twitter«, sagte das Mädchen.

			»Sind Sie Popstar oder so was?«

			»Er twittert coole Sachen«, erklärte das Mädchen, »über Kunst und Musik.«

			»Ich dachte, Twitter wären bloß Worte und davon nicht allzu viele auf einmal«, sagte Boxer.

			»Das stimmt, aber man kann auch Fotos hochladen und eine Nachricht anhängen«, sagte Juan. »Haben Sie das Foto auf Ihrem Handy?«

			Juan eröffnete für Boxer einen Twitter-Account auf den Namen @SeekingAmy und lud das Foto mit Twitpic hoch. Er hängte eine Nachricht mit der Nummer des spanischen Handys an, das Boxer am Flughafen gekauft hatte, um die happigen Roaming-Gebühren zu vermeiden, bevor er das Foto und die Nachricht als Retweet an seine Follower schickte.

			»Ich kann Ihnen mehr oder weniger garantieren, dass jeder in der Gegend den Tweet innerhalb der nächsten Stunde sehen wird. Hier hängen jeden Abend dieselben Leute rum. Stammpublikum sozusagen. Wenn jemand Ihre Tochter gesehen hat, wird er Ihnen wahrscheinlich eher auf Twitter antworten, als die angegebene Nummer anzurufen, also verfolgen Sie Ihre Tweets. Oder auch meine, um zu sehen, ob die Antworten bei mir landen.«

			»Sie finden sie bestimmt«, sagte das Mädchen. »Sie ist hier irgendwo. Machen Sie sich keine Sorgen.«

			Boxer ging in die Taberna Galacie in der Calle del Carmen, bestellte ein Bier und legte sein Smartphone und sein spanisches Handy auf den Tisch. Der letzte Satz von Amys Brief, das genaue Gegenteil dessen, was das hübsche Mädchen gesagt hatte, ging ihm durch den Kopf. Er hatte das junge Paar auf einen Drink einladen wollen, doch sie hatten Verabredungen, mussten fünfzehntausend Follower treffen oder abschütteln. Er hatte ihnen noch ein paar Flyer gegeben, war zum Hotel zurückgegangen und hatte ein paar Exemplare am Empfang hinterlegt. Auf dem Weg aus dem Hotel hatte er bereits Jugendliche gesehen, die auf ihren Smartphones ein Mädchen in einem roten Kleid betrachteten, während etliche Flyer auf dem feuchten Bürgersteig klebten, wo die Leute darüber hinwegtrampelten.

			Boxer war bei GRM ausgestiegen, bevor sie mit den Twitter- und Facebook-Kursen angefangen hatten. Alles, was er darüber wusste, hatte er von Freunden aufgeschnappt, die es selbst nicht besonders gut verstanden. Amy hatte ihm vehement abgeraten, als er danach gefragt hatte, und erklärt, das sei nichts für ihn. Zu banal, hatte sie gesagt. Jetzt fragte er sich, ob sie nur nicht gewollt hatte, dass er ihre Tweets sah. Von Amys Facebook-Seite waren Mercy und er seit ihrer Einrichtung selbstverständlich ausgeschlossen gewesen.

			Als sein Bier halb leer war, kamen die ersten Tweets. Die meisten lauteten: Lo siento. Sorry. Aber die Leute hatten seine Nachricht als Retweet weitergeleitet. Plötzlich begriff er, wie Juans fünfzehntausend Jünger zu einer ganzen Religion werden könnten, deren einziges Ziel darin bestand, das Mädchen in dem roten Calling-Apollo-Minikleid zu finden, das nicht gefunden werden wollte. Das war natürlich ein Problem. Er hatte die Maschine in Bewegung gesetzt, weil sein Bauchgefühl ihm sagte, dass irgendwas schiefgelaufen war. Sein Näschen für Katastrophen hatte ihn bisher nur selten getäuscht. Er war sich sicher, dass er nur so den Golfkrieg von 1991 überlebt hatte: indem er eine Sprengfalle hinter wahllosem Geröll erkannt und die Unschuld durchschaut hatte, mit der sich die drohende Gefahr im Gesicht eines Mannes verschleiert hatte. Aber gleichzeitig dachte er, dass er Amy vielleicht nur verschrecken würde, wenn sie erfuhr, dass er in der Nähe war. Oder war das bloß die Hoffnung, mit der er die keimende Angst unterdrücken wollte, dass es bereits zu spät war?

			Er schreckte zusammen, als sein spanisches Handy klingelte. Eine Nummer, die er nicht kannte. Eine männliche Stimme.

		

	
		
			KAPITEL NEUN

			Dienstag, 20. März 2012, 18.00 Uhr, 

			Netherhall Gardens, Hampstead, London 

			Der Schlüssel zu der Entführung war Saschas Trickfußball-Begeisterung«, erklärte Mercy.

			»Er macht den ganzen Tag nichts anderes«, sagte Andrej Bobkow und kickte zur Veranschaulichung mit den Füßen in die Luft. »In jeder freien Minute des Tages jongliert er mit einem Ball, doch ich sage ihm, dass das nicht alles ist. Er muss das Spiel verstehen. Deswegen spielen wir Schach. Ich lehre ihn Taktik und Strategie. Positionsspiel.«

			Bobkow war ein dunkler, gut aussehender Mann mit grau meliertem Haar, jedoch noch tiefschwarzen Brauen und Wimpern. Er war einmal in körperlicher Topform gewesen, wie man an seinen kräftigen Armen und Schultern erkennen konnte, doch seine runden Backen und seine Taille deuteten auch auf zu viele Geschäftsessen hin. Mercy erkannte, was Spencer, Saschas Lehrer, gemeint hatte: Bobkow wirkte, als wären in seinem Leben außer seiner Firma und dem, was er von sich zeigte, noch andere Dinge wichtig, und eins davon war ohne Frage sein Sohn.

			Mercy ließ ihn ausreden. Sie sah, dass er sich dem Jungen sehr nahe fühlte und das Bedürfnis hatte, diese Emotionen auszudrücken. Das würde ihm niemand wegnehmen.

			Sie saßen im Wohnzimmer seiner Exfrau. Das Chaos und die Flaschen waren beseitigt worden, das Krisenmanagementkomitee saß um einen Tisch, auf dem eine halb volle Cafetière und kleine Tassen mit Kaffeesatz standen.

			Chris Sexton, der Kidnapping-Consultant, war fünfunddreißig Jahre alt, ein Schrank von einem Mann mit quadratischem Schädel, der seine Position als rechter Pfeiler des Saracens Rugby Football Club erst vor kurzem zugunsten seiner beruflichen Karriere aufgegeben hatte. Er hatte eine einleitende Rede darüber gehalten, wie die Verhandlungen sich seiner Ansicht nach entwickeln würden.

			»Der erste Kontakt der Bande mit Mr Bobkow klang für mich eher zögernd. Sie hatten erwartet, Tracey Dunsdon zu erreichen, und waren nicht auf die Ereignisse vorbereitet. Sie haben allerdings ziemlich schnell nachgegeben, was darauf schließen lässt, dass sie über ihren Zustand im Bilde waren. Der fehlende Lebensbeweis könnte bedeuten, dass sie unerfahren sind oder bloß herausfinden wollten, wie wir an diesem Ende organisiert sind. Unser Ziel ist es, Mr Bobkow aus direkten Telefonaten mit der Bande herauszuhalten, um den emotionalen Druck so gering wie möglich zu halten. Das Krisenmanagementkomitee wird versuchen, jedes Gespräch mit der Bande in die Länge zu ziehen. Erstens wollen wir eine Beziehung zu diesen Leuten aufbauen, und zweitens wollen wir die Chance nutzen, durch unsere Ortungssysteme in Erfahrung zu bringen, wo die Bande Sascha gefangen hält, um seine Freilassung zu bewirken. Entscheidend ist, die Kommunikation so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Sie sollten entschlossen, aber nicht aggressiv klingen und auch bei Drohungen keine Schwäche zeigen.«

			Butler, Bobkows Anwalt, Mitte vierzig, kahl mit blonden Strähnen, die über seine Glatze gelegt waren, und einem massigen Körper, dem ein Savile-Row-Anzug nach Kräften Struktur zu geben versuchte, hatte während der gesamten aufmunternden Rede nickend in einem Sessel neben Sexton gesessen. Auf dem Sofa neben Bobkow saß James Kidd, der mutmaßliche Spion des MI5, Ende dreißig, glatt, weltläufig, aber ohne ein Merkmal, das ihn aus einer Menge hervorheben würde: braune Haare, braune Augen, nichtssagende Miene, ein nervöses Zucken, das aussah, als würde er in beunruhigenden Momenten blinzeln. Er zeigte keine erkennbare Reaktion auf Sextons Ausführungen, so als wäre in der momentanen Phase ohnehin alles nur Kaffeesatzleserei und erst die Realität, wie immer sie sich entwickeln mochte, des Nachdenkens wert.

			Mercy und der muskulöse, dunkelhaarige Detective Sergeant George Papadopoulos saßen mit gezückten Notizbüchern auf Esszimmerstühlen.

			»Sascha verlässt das Haus jeden Morgen gegen Viertel nach sieben«, sagte Mercy. »Die Zeit vor der Anwesenheitskontrolle verbringt er auf der Straße, wo er seine neuesten Tricks übt.«

			»Sie glauben nicht, was der Junge alles mit einem Ball machen kann«, sagte Bobkow mit unverhohlenem Stolz.

			»Sein Lehrer Jeremy Spencer hat mir erzählt, dass Sascha normalerweise gegen Viertel nach acht in der Schule ankommt, bald nachdem aufgeschlossen wird«, sagte Mercy. »Bis auf die beiden letzten Wochen, als er erst kurz vor der Anwesenheitskontrolle um Viertel vor neun eintraf. Das hat mir der Hausmeister erzählt, also habe ich George gebeten, das bei seinen Befragungen der Anwohner zu berücksichtigen.«

			»Nachdem ich das mit den Fußballtricks wusste, konnten sich sehr viel mehr Leute daran erinnern, Sascha um diese Uhrzeit mit einem Ball gesehen zu haben«, berichtete Papadopoulos. »Wenn man von seinem Haus ein Stück die Netherhall Gardens hinunter um die Kurve geht, liegen die Häuser nicht mehr so weit zurück, sondern direkt an der Straße. Etliche Zeugen haben ihn gesehen, und sie haben einen anderen Jungen erwähnt, der seit kurzem dabei war. Alle sagen, dass er ein wenig älter ist als Sascha, ein wenig größer und breiter, mit kurzem blondem Haar. Ungefähr zwölf bis vierzehn Jahre alt. Der andere Junge trug immer einen schwarzen Adidas-Trainingsanzug mit weißen Längsstreifen an Armen und Beinen. Schwarze Adidas-Sportschuhe. Manchmal hatte er noch eine Kapuze auf, von einem Pullover unter dem Trainingsanzug. Er brachte nie einen eigenen Ball mit, sondern machte bei Saschas Kunststücken mit. Nach allen Aussagen war auch er ziemlich geschickt mit dem Ball.«

			»Und woher kam dieser andere Junge?«, fragte Bobkow.

			»Ich kann ihn nicht unterbringen«, sagte Papadopoulos. »Er ist zu alt, um auf dieselbe Schule zu gehen, die nur Schüler bis elf Jahre besuchen, bevor sie auf die weiterführende Westminster School gehen. Ein Stück die Straße hinunter liegt die South Hampstead High, aber das ist eine reine Mädchenschule. Eine Zeugin, die beide Jungen gesehen hat, ist eine Frau, die in Netherhall Gardens wohnt und jeden Morgen zur selben Zeit, gegen zwanzig vor acht, durch den Netherhall Way zur Finchley Road geht. Sie hat Sascha und den anderen Jungen in den letzten circa zehn Tagen dort spielen sehen. Sie hat mir die Beschreibung des Jungen und seiner Kleidung geliefert. Am letzten Freitag musste die Frau früher zur Arbeit und ging deshalb eine halbe Stunde eher, um zehn nach sieben, den Netherhall Way hinunter. Sie sah, wie der andere Junge, Saschas Fußballpartner, aus einem schwarzen Mercedes stieg, der an der Ecke vor einem Wohnblock aus den 70er Jahren parkte.«

			»Das heißt, der andere Junge war der Köder«, sagte Butler.

			»Sieht ganz so aus«, erwiderte Mercy.

			»Hat irgendjemand Sascha mit dem Jungen reden hören?«, fragte Bobkow. »Haben sie Russisch oder Englisch miteinander gesprochen? Sascha beherrscht beide Sprachen, doch sein Russisch ist ziemlich elementar, obwohl es fürs Fußballspielen wahrscheinlich reicht.«

			»Bis jetzt noch nicht«, sagte Papadopoulos. »Ich muss weitere Zeugen finden, die diesen Weg um diese Uhrzeit benutzen und den Jungen am Morgen seiner Entführung gesehen haben. Man hat von keinem Haus Einblick in den Netherhall Way. Auf der einen Seite ist eine Backsteinmauer, auf der anderen ein Häuserblock hinter einer Hecke. Überwachungskameras gibt es auch keine.«

			»Also ein sorgfältig ausgewählter Ort«, sagte Bobkow.

			»Ich habe den Namen einer Frau, die mit Ihrer Exfrau befreundet ist. Sie hatte ein Kind auf Saschas Schule, das inzwischen nach Westminster gewechselt ist. Sie heißt Irina Demidowa. Man hat mir eine Adresse am Cannon Place genannt, aber sie ist offenbar umgezogen. Sagt Ihnen das irgendwas?«

			Bobkow schüttelte den Kopf. James Kidd prägte sich den Namen gut ein.

			»In der Schule war man völlig perplex, als man von der Alkoholsucht Ihrer Exfrau erfahren hat«, sagte Mercy. »Wussten Sie davon?«

			»Mir war nicht klar, dass es dermaßen außer Kontrolle war«, antwortete Bobkow. »Tracey war schon immer für eine Party zu haben, doch um die Zeit, als wir uns getrennt haben, begann sie, noch mehr zu trinken als üblich, was ich der Belastung durch die Situation zugeschrieben habe. Ich habe nicht um das Sorgerecht für Sascha gekämpft. Sie war viel besser in der Lage, sich um ihn zu kümmern, als ich mit meinem Beruf, und ich wusste, wie wichtig Sascha in dieser schwierigen Zeit für sie sein würde. Ich habe gehofft, das mit dem Trinken würde sich legen, wenn ich erst mal aus ihrem Leben verschwunden war und sie die volle Verantwortung für den Jungen übernommen hatte.«

			»Heißt das, Sie haben das Haus nach Ihrem Auszug nie wieder betreten?«

			»Ich war die Hauptursache für Traceys Probleme«, sagte Bobkow. »Nach meiner Erfahrung mit Beziehungen ist es besser, sich vollständig aus dem Leben des Partners zurückzuziehen, damit er neu anfangen kann, nicht beeinflusst durch falsche Hoffnung, schmerzliche Erinnerungen oder noch nicht verrauchte Wut … all die Dinge, die das Ende einer ehemals guten Beziehung markieren.«

			»Die Trennung ging von Ihnen aus?«, fragte Mercy, fasziniert von Bobkows Aufrichtigkeit.

			»Ich musste es tun«, sagte er. »Ich wollte es nicht, aber sie war so eifersüchtig, dass ich mich nicht mehr bewegen, nicht schauen und nicht sprechen konnte. Wenn der Vorwurf nicht auf ihren Lippen war, dann permanent in ihren Gedanken. Wir haben es mit einer Eheberatung versucht, doch bei zu vielen der Sitzungen sind wir am Ende bei ihren Problemen gelandet, und damit kam sie nicht klar.«

			»Wie haben Sie sich mit ihr über Sascha ausgetauscht, nachdem Sie ausgezogen waren?«

			»Per SMS, und manchmal haben wir telefoniert. Über das absolut Wesentliche. Mehr nicht.«

			»Und Sascha hat ihre Probleme nie erwähnt?«

			»Ich kann nicht glauben, wie er gelebt hat, doch es überrascht mich nicht, dass er die Situation bewältigt hat. So ein Junge ist er. Ich habe ihn immer gelehrt, auf andere zu achten, die es nicht so gut haben wie er. Es liegt ohnehin in seinem Wesen. Erst als ich das Haus betreten und Traceys Zustand und die Flaschen gesehen habe, wurde mir klar, wie viel Mühe er sich gegeben hat, den Schein zu wahren. Er hat nie ein Wort gegen sie gesagt. Nur Positives.«

			»Nichts für ungut«, warf Butler ein, »aber das sind alles seltsam tendenziöse Fragen.«

			»Wir versuchen nur, uns ein Bild zu machen«, erwiderte Mercy. »Meine nächste Frage lautet, ob sonst noch jemand von ihrer Verletzlichkeit wusste, mal abgesehen von dem Tesco-Marktleiter, der ihr die Sherry-Kartons geliefert hat.«

			Butler nickte zustimmend. Bobkow starrte grübelnd auf den Boden.

			»Irgendjemand hat die Situation genau studiert«, sagte Mercy. »Die Tat hat absolut nichts Spontanes, soweit ich erkennen kann … bis auf den Umstand vielleicht, dass die Entführer vor dem ersten Anruf keinen Lebensbeweis vorbereitet hatten. Aber sie sind auch davon ausgegangen, mit Ihrer Exfrau zu sprechen. Der Mann am anderen Ende hat auffällig schnell nachgegeben, als Sie erklärt haben, dass Ihre Frau nicht ans Telefon kommen könne. Eine Bande von Entführern würde normalerweise härter darum kämpfen, die Mutter im Spiel zu halten, um maximalen emotionalen Druck ausüben zu können. Sie haben so schnell aufgegeben, als wüssten sie von Traceys Zustand.«

			»Die Einzigen, die möglicherweise die Antwort darauf wissen, sind Tracey und Sascha«, sagte Kidd. »Andrej ist zu weit von der Situation entfernt, um Ihnen helfen zu können.«

			»Das heißt, sonst kommt niemand in dieses Haus, nicht einmal eine Putzfrau? Nicht wenigstens einmal pro Woche?«, fragte Mercy. »Wir sollten das überprüfen.«

			Das Telefon klingelte. Sexton nickte mit seinem Quadratschädel, sein Blick war konzentriert. Vor Mercys und Papadopoulos’ Ankunft hatte er alle Anwesenden grundsätzlich eingewiesen. Kidd drückte auf die Lautsprechertaste. Das Aufnahmegerät, das mit dem Ortungssystem bei Scotland Yard verbunden war, sprang an.

			»Hallo«, sagte Kidd.

			»Wer ist da?«, fragte die Stimme.

			»Mein Name ist James.«

			»Wo ist Bobkow?«

			»Er versucht, das Geld zu besorgen. Bei Ihrem letzten Anruf haben Sie gesagt, Sie würden sich mit weiteren Anweisungen melden, aber Sie haben uns keine Uhrzeit genannt.«

			»Er hat Zeit bis morgen Abend um sechs.«

			»Wir brauchen auf jeden Fall länger. Er hat gerade angerufen, um mitzuteilen, dass er bis jetzt erst hunderttausend Euro zusammenhat.«

			»Versuchen Sie nicht, uns zu verarschen. Wir wissen ganz genau, dass Mr Bobkow die Mittel hat, um zu bezahlen. Sagen Sie ihm: Wenn er nur hunderttausend hat, kriegt er auch nur so viel von Sascha. Eine Hand oder vielleicht einen dieser magischen Füße.«

			Damit wurde die Verbindung beendet.

			»Sind Sie der Typ, der das Mädchen in dem roten Kleid sucht?«, fragte die Stimme auf Englisch. Im Hintergrund wummerte laute Musik.

			»Das ist richtig. Sie heißt Amy«, sagte Boxer.

			»Ich habe sie gesehen. Ich habe nicht mit ihr gesprochen. Ihren Namen wusste ich nicht. Ich habe sie bloß mit ein paar Leuten gesehen, mit denen sie nicht hätte zusammen sein sollen«, sagte die Stimme. »Vor allem ein Typ. Ich habe ihr über den Barkeeper eine Nachricht zukommen lassen. Sie hat sie gelesen und weggeworfen.«

			»War die Nachricht auf Spanisch?«

			»Nein, ich konnte sehen, dass sie Ausländerin ist, also habe ich auf Englisch geschrieben.«

			»Was stand in der Nachricht?«

			»Etwas wie: Der Typ, mit dem du zusammen bist, will dir Böses.«

			»Sie sprechen sehr gut Englisch.«

			»Ich habe drei Jahre in London gelebt.«

			»Wie heißen Sie?«

			»David Álvarez. Ich bin Musiker und DJ. Ich habe Ihre Tochter am Samstagabend in einem Club namens Charada in der Calle de la Bola gesehen.«

			»Das ist einer der Clubs, die ihr der Concierge im Hotel Moderno empfohlen hat.«

			»Dort arbeite ich. Ich mache freitags und samstags nachts ein Zwei-Stunden-Set. Ich gehe immer ein bisschen früher hin, um zu sehen, was für Leute da sind, ob die Musik für sie funktioniert, unterhalte mich mit Gästen, um herauszufinden, was ich noch besser machen kann. Da ist mir dieses Mädchen in dem roten Kleid aufgefallen, sie sah sehr jung und sehr schön aus, und ich war mir nicht sicher, ob sie wusste, worauf sie sich einlässt.«

			»Können wir uns treffen?«

			»Klar, aber ich fange gerade ein Set im Joy an.«

			»Ich kann dorthin kommen«, sagte Boxer.

			»Okay, es ist in der Calle del Arenal in der Nähe des Hotel Moderno. Es ist ein Riesenladen; ich sorge dafür, dass der Türsteher Sie reinlässt und jemand Sie zu meiner Zone führt.«

			»Ihre Zone?«

			»Es ist ein altes Theater. El Teatro Eslava. Sie werden schon sehen, was ich meine.«

			Es war nur ein kurzer Fußweg von der Bar. Selbst im krisengeschüttelten Spanien hatte sich eine Warteschlange im Regen gebildet. Er ging an den Leuten vorbei, niemand war älter als fünfundzwanzig. Zwei Mädchen in silbernen Shorts, silbernen Stiefeln, schwarzen Strumpfhosen und mit silbernen Haaren übten, eine Zigarette im Mundwinkel, ihre Tanzschritte unter Regenmänteln. Boxer ging zum Eingang. Der Türsteher, sehr breit, mit stoppelkurzen Haaren, einer schwarzen Jacke und schwarzem Polohemd, legte sanft eine Hand auf Boxers Brust. Boxer sagte seinen Vers auf, der Türsteher sprach in das Mikro an seiner Wange, nickte und erklärte Boxer, er solle bei der Tür auf ein Mädchen warten, das ihn nach oben führen würde.

			Sie war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und trug die Haare in einem pechschwarzen, glänzenden Bob. Sie hatte volle rote Lippen und erklärte ihm, dass laut Hausregeln jeder eine Eintrittskarte kaufen müsse, für die es ein Freigetränk inklusive gab. Er bezahlte und folgte ihr in den Club. Die Musik drang ihm bis in die Knochen und vibrierte in seinen Gelenken. Er folgte ihren wiegenden Hüften vorbei an der Garderobe und Menschen in diversen Entkleidungszuständen. Sie platzten in den Zuschauerraum des alten Theaters, der von drei vergoldeten Balkonen überragt wurde: erster, zweiter und dritter Rang. Das Mädchen bestellte an der Bar einen Drink, den sie ihm mit Worten in die Hand drückte, die er nicht verstand. Der Drink war leicht milchig mit Eis und Grünzeug. Sie gingen durch eine Tür neben der Bar und fuhren mit einem Personalaufzug in den ersten Stock. Das Mädchen starrte mit einem Lächeln geradeaus, als wäre sie amüsiert von einem Gedanken in ihrem Kopf. Im ersten Rang war die Bestuhlung herausgerissen worden. Sie gingen bis zur Mitte, wo ein DJ auf einer Plattform über den Tänzern arbeitete. Das Mädchen winkte ihn durch und ließ ihn allein. Boxer nippte an seinem Drink. Mojito.

			Der DJ stand vor seinen elektronischen Pulten und Plattenspielern und bewegte sich beinahe so ausgelassen wie die Leute auf der Tanzfläche. Die Szene unten war wie eine teuflische Vision des Paradieses. Mädchen mit vergrößerten und geschmückten Brüsten tanzten in String-Tangas und hohen weißen Stiefeln auf einem Podium. Zwei Bodybuilder, der eine weiß, der andere schwarz, posierten in knappen Slips auf einer Bühne dahinter. Auf einem Steg dazwischen schlug eine maskierte Frau in einem schwarzen Gummimieder und rotem Cape mit etwas, das aussah wie eine Reitpeitsche, auf zwei Männer ein. Um diese Podien tanzte das Disco-Volk, eine fließende Masse aus Armen, Schultern und Köpfen, die in verschiedenen Farben schillerten, wenn die Deckenscheinwerfer von Rot zu Blau wechselten. Es war eine fantastische, gespenstische Traumsequenz von verhinderter Kommunikation und sich trotzdem ständig steigernder emotionaler Intensität.

			Ihm wurde ein Kopfhörer in die Hand gedrückt. Er setzte ihn auf, und die Musik wurde zu einem dumpfen Schmerz gedämpft.

			»Ich bin David«, sagte eine Stimme in seinem Kopf. »Können Sie mich hören?«

			Boxer nickte. Sie gaben sich die Hand, und Álvarez variierte den Gruß mit einem ungewohnten Griff. Boxer war froh, dass es nicht noch komplizierter wurde.

			»Es geht ihr bestimmt gut«, sagte Álvarez.

			»Ich würde Ihnen gern glauben«, erwiderte Boxer, verlegen ob dieser permanenten Versicherung. »Aber was Sie mir erzählt haben, klang nicht gerade ermutigend. Wer ist dieser Typ, vor dem Sie sie gewarnt haben?«

			»Ein Kolumbianer.«

			»Hat er auch einen Namen?«

			»Seinen richtigen Namen kenne ich nicht, nur seinen Spitznamen, und der lautet El Osito.«

			»Der kleine Bär?«

			»Ja, ziemlich unheimlich. So würde ein Mädchen ihren Freund nennen, wenn sie wirklich niedlich sein will, ›mi osito‹. Aber es ist auch eine perfekte Personenbeschreibung. Er ist klein, sehr breit, muskulös und hinterhältig. Das Gegenteil von mi osito. Tiene muy mala leche.«

			»So böse, dass die Milch schlecht wird?«

			»So ähnlich«, sagte Álvarez. »Das, was Sie ›ein Ekelpaket‹ nennen würden.«

			»Woher kennen Sie ihn?«

			»Er ist seit etwa einem Jahr Stammkunde in allen Läden, in denen ich auflege. Für einen osito ist er ein wirklich guter Tänzer. Sehr leichtfüßig und schnell. Endlose Kondition … aber das liegt wahrscheinlich am Koks.«

			»Heißt das, er ist ein Kolumbianer, der in dem Business mitmischt?«

			»Wir sollen es nicht wissen. Und wir sollen schon gar nicht darüber reden. Aber eine Menge Leute hier nehmen das Zeug. So bleiben sie wach. Wir wissen, dass er eine große Nummer in einer Bande ist, doch wir wissen nicht in welcher. Er ist kein Dealer. Er arbeitet nicht auf der Straße. Er ist der Typ, der das Ganze managt. Deswegen spricht auch niemand darüber, was er macht. Absoluter Respekt. Ich habe gehört, dass er absichtlich ein wenig schäbig lebt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Es heißt, er hätte ein Apartment in einem billigen Wohnblock in einem Barrio namens Pan Bendito, was einem eine Menge sagt, wenn man Madrid kennt.«

			»Ich kenne es nicht.«

			»Gehen Sie nicht dorthin, wenn Sie nicht müssen.«

			»Ich kann verstehen, dass Sie meine Tochter allein wegen seines kriminellen Hintergrunds davor gewarnt haben, sich mit ihm einzulassen, aber Sie sagten, er wollte ihr Böses. Was hat das zu bedeuten?«

			»Ich habe gesehen, dass sie allein war und Ausländerin. Sein klassisches Beuteschema und bevorzugtes Opfer. Jung. Verwundbar. Auf der Suche nach Spaß. Er ist sehr charmant. Alles ist super, bis er böse wird. Vielleicht hat es was mit dem Koks zu tun. Vielleicht hat es ihn ein bisschen psycho gemacht. Er hat Mädchen verprügelt, die ich aus Clubs kenne, in denen ich arbeite.«

			»Und sie haben zu viel Angst, um … zur Polizei zu gehen?«

			»Sie machen wohl Witze. Er ist der Typ, der einen umbringen lassen würde.«

			»Haben Sie gesehen, wie Amy mit diesem Kerl weggegangen ist?«

			»Nein, habe ich nicht. Später habe ich gearbeitet. Während meines Sets habe ich sie auf der Tanzfläche gesehen, aber als ich fertig war, waren sie schon weg.«

			»In welchem Zustand war sie, als der Barkeeper ihr Ihre Nachricht zugesteckt hat?«

			»Ziemlich hinüber. Ich würde sagen, betrunken und zugekokst … tut mir leid.«

			»Ich muss das alles wissen.«

			»Nicht viele Eltern wollen diese Sachen über ihre Kinder wissen. Meine jedenfalls nicht.«

			»Und wo kann ich El Osito finden?«

			Álvarez blickte sich gründlich um und musterte Boxer. »Ich kann erkennen, dass Sie kein Idiot sind«, sagte er. »Sie sehen aus, als ob Sie irgendeine … Ausbildung haben. Ein Freund von mir war bei einer Spezialeinheit der Marine, und Sie sehen so aus wie er. Ihnen ist klar, dass er nicht der Typ ist, den Sie einfach ansprechen und fragen können: ›Wissen Sie, wo meine Tochter ist?‹ Erstens hat er immer diese beiden Freaks um sich, Mexikaner, Sie wissen schon, Ciudad-Juárez-Mexikaner. Ich glaube, es sind Brüder, obwohl sie sich nicht ähnlich sehen. Der Ältere ist kräftig mit dichtem dunklem Haar und Schnurrbart, der Jüngere ist schlanker, hat einen Pferdeschwanz und glatte Haut, irgendwie weibisch. Aber immer in Begleitung eines Mädchens.«

			»Aber wo würde ich ihn finden, El Osito? Nur, um ihn mir mal anzusehen.«

			Álvarez blickte auf sein Handy. »Ich habe hier gerade erst angefangen. Ich habe noch ein paar Stunden vor mir. Ich treffe Sie um halb drei vor dem Eingang. Dann zeige ich Ihnen den Mann, aber unter einer Bedingung.«

			»Und die wäre?«

			»Dass Sie nicht einfach irgendwas versuchen«, sagte Álvarez. »Wenn Sie mit ihm reden wollen, müssen Sie sich eine Strategie überlegen.«

			»Hast du Hunger?«, fragte die Stimme, eine andere als beim ersten Mal, aber ebenfalls männlich mit russischem Akzent.

			»Ja«, sagte Sascha. »Sie haben mir noch nichts zu essen gegeben.«

			»Von dem Beruhigungsmittel kann einem schlecht werden. Wir mussten warten.«

			»Was haben Sie denn?«, fragte Sascha, der sich mit immer noch hinter dem Rücken gefesselten Händen und der seltsamen Augenbinde auf der oberen Hälfte des Gesichts aufgerichtet hatte. Er lehnte sich mit angezogenen Knien an die Wand, die Fersen gegen die Stäbe des Lattenrosts gestemmt.

			»Spaghetti Bolognese.«

			»Das kann ich auch kochen.«

			»Die hier sind bestimmt besser.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Die Soße kocht seit drei Stunden.«

			Der Mann verließ das Zimmer und kam wenige Minuten später mit einem Teller Essen zurück, das fantastisch duftete. Er stellte den Teller auf der Bank ab.

			»Binden Sie mich los?«

			»Warte einfach.«

			Sascha hörte ein Geräusch und zuckte zusammen, als er etwas Kaltes an seiner Wange spürte.

			»Weißt du, was das ist?«

			Sascha schüttelte den Kopf.

			»Mach den Mund auf.«

			Sascha öffnete den Mund ein wenig.

			»Weiter«, sagte die Stimme.

			Etwas Großes, Metallisches wurde zwischen seine Lippen geschoben und schabte an seinen Zähnen. Mit der Zunge ertastete er das Loch am Ende. Unverkennbar.

			»Weißt du, was das ist?«

			Sascha war zu verängstigt, um auch nur zu nicken, und brachte mit der massigen Waffe in seinem kleinen Mund auch kein Wort heraus; nur ein leises Quieken drang aus seiner Kehle.

			Die Waffe wurde zusammen mit einem Speichelfaden aus seinem Mund gezogen.

			»Jetzt binde ich dich los, damit du essen kannst«, sagte die Stimme. »Ich wollte bloß, dass du weißt, was auf dich gerichtet ist. Wenn du deine Maske berührst, schlage ich dir damit auf den Kopf. Wenn du irgendwelche Tricks versuchst, erschieße ich dich.«

			Boxer ging zurück ins Hotel Moderno, wo er es schaffte, ein paar Stunden zu schlafen, bevor er um halb drei wieder vor dem Joy stand. David Álvarez kam, immer noch aufgedreht von der Musik, heraus, und sie gingen schweigend zurück zu dem großen Platz und von dort weiter zu einem Club namens El Sol. Boxer wartete draußen. Alleine kam Álvarez leichter rein. Viele Türsteher kannten El Osito, und wenn nicht sie, dann die Barkeeper. Meistens musste Álvarez nur eine Frage stellen und war eine Minute später wieder draußen. El Osito war den ganzen Abend nicht im El Sol gewesen. Sie gingen die Gran Vía hinauf zum Ohm und dann weiter ins Reina Bruja. Kein Glück. Als es anfing zu regnen, nahmen sie ein Taxi und hielten vor einem Club namens Mondo. Fünf Minuten später war Álvarez mit der Neuigkeit zurück, dass El Osito mit seinen Freaks hier gewesen war, ohne Mädchen. Sie versuchten es im Charada, wo Álvarez Amy zuerst gesehen hatte, und baten den Taxifahrer schließlich, sie zum Kapital am Ende der Calle de Atocha zu bringen, wo Boxer ihn bezahlte.

			»Wenn er hier nicht ist, müssen wir es morgen Abend noch mal probieren«, sagte Álvarez. »Sie haben ja jetzt meine Nummer.«

			»Gibt es irgendeine Möglichkeit, an El Ositos Nummer heranzukommen?«, fragte Boxer. »Unter all den Menschen, die Sie kennen, muss es doch jemanden geben, der Drogen kaufen will. Jemand muss seine Handynummer haben.«

			»Er verkauft wie gesagt nicht selbst. Dafür hat er seine Dealer. Er leitet die Organisation.«

			»Und was wäre, wenn ich ein Kilo kaufen wollte?«

			»Ein Kilo?«

			»Die Dealer verkaufen das Zeug grammweise, richtig?«

			Álvarez betrachtete ihn erneut, überlegte. »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er.

			»Ich bin ein wütender Vater.«

			»Richtig, aber kein gewöhnlicher wütender Vater. Für einen wütenden Mann sind Sie sehr kühl. Sie denken klar«, sagte Álvarez. »Klar, aber gefährlich. Ich hab ja gesagt, Sie haben irgendeine Ausbildung. Sie sind doch nicht irgendein Spezialbulle, oder?«

			»Ich habe schon in sehr stressigen Situationen gearbeitet«, erklärte Boxer. »Und ich kenne die Kolumbianer. Schon mal was von der FARC gehört?«

			»Scheiße. Sie waren dort?«

			»Ich bin Kidnapping-Consultant.«

			»Für das, was Sie vorhaben, auf jeden Fall nützlicher als Marketing-Consultant«, sagte Álvarez.

			Sie hörten Männer lachen, einen Austausch von Zoten, weiteres Gelächter.

			»Da ist er«, sagte Álvarez und blickte auf. »El Osito. Er kommt gerade aus der Tür.«

			Sie traten in den Schatten, als die vier Männer vorbeigingen. El Osito war kleiner als der Rest der Gruppe, jedoch fraglos der Boss. Wegen seiner übertrainierten Schenkelmuskeln hatte er einen seltsamen Gang, wie ein Gewichtheber, der an eine Bar tritt; eher ein arrogantes Stolzieren. Sein buntes Hemd war trotz des Regens und der Kälte bis zum Bauchnabel aufgeknöpft. Seine Brust und sein Bauch hatten kein Gramm Fett, und das Hemd spannte über seinem Bizeps. El Osito wies auf seinen Rücken, und einer seiner Freaks breitete einen Mantel über seine Schultern. Zwei Männer lösten sich von der Gruppe, um ein Taxi heranzuwinken; Boxer war sich sicher, dass einer von ihnen Engländer war. El Osito und der Mantelträger gingen in Richtung U-Bahn-Station, die um kurz nach sechs am Morgen gerade aufgemacht hatte.

			»Ich sehe Sie dann morgen, David. Danke.«

			»Wohin gehen Sie?«

			»Ich werde ihm folgen und herausfinden, wo er wohnt.«

			»Seien Sie vorsichtig, nicht nur wegen ihm. Pan Bendito ist im Dunkeln kein guter Ort.«

			»Versuchen Sie einfach, mir seine Nummer zu besorgen«, sagte Boxer. »Außerdem wird es bald hell.«

			Er ging zur U-Bahn und kaufte ein Ticket. Auf dem Bahnsteig warteten ein paar Leute, aber nicht genug. Er hielt sich im Rücken des Kolumbianers und seines mexikanisch aussehenden Freundes und folgte ihnen in den Zug. Sie saßen in einem leeren Waggon. Es wurden keine Blicke gewechselt. Am Bahnhof Pacífico stiegen sie in die Linie 6 um. Hier waren mehr Menschen unterwegs, sodass es leichter war, sich zwischen kleinen Gruppen zu verlieren. Diesmal stieg Boxer in einen anderen Waggon und behielt die Männer durch die Tür im Auge.

			Sie waren die Einzigen, die an der Plaza Elíptica ausstiegen, und die Einzigen, die auf dem Bahnsteig der Linie 11 warteten. Boxer stieg in den Waggon hinter den beiden ein und wartete, als der Zug in Pan Bendito hielt, bis zum allerletzten Moment, bevor er ausstieg. El Osito hatte den Bahnsteig schon fast verlassen. Boxer ließ ihm einen Vorsprung und folgte ihm dann.

			Vor der U-Bahn-Station sah er, dass die beiden Männer links gegangen waren und sich an einem Park in der Nähe trennten. Der größere Mann überquerte die Straße und ging weiter an dem Park entlang, während El Osito in einen kleinen Durchgang hinter einer Bier-Reklame über einer Bar namens Roma abbog, die Lichtjahre von Rom entfernt schien. Durch eine kürzlich eingeschlagene Glastür verschwand der Kolumbianer in einem heruntergekommenen elfstöckigen Wohnhaus. Scherben knirschten unter El Ositos Schuhen, als er zum Fahrstuhl ging.

			Sobald die Aufzugstür sich geschlossen hatte, rannte Boxer die Treppe hoch und lauschte, wo die Maschine stoppte. In jedem Stockwerk gab es eine Glastür, durch die man den Flur und die Fahrstuhltür sehen konnte. Im vierten Stock hielt der Aufzug, El Osito stieg aus und wandte sich nach rechts. Boxer öffnete die Tür zum Treppenhaus gerade weit genug, um zu sehen, in welcher Wohnung der Kolumbianer verschwand.

			Er stieg die Treppe wieder hinunter und stapfte knirschend über die Scherben. Als er die Bar Roma erreichte, bemerkte er eine Bewegung in der Dunkelheit; ein Typ baute sich vor ihm auf, den Kopf unter einer Kapuze verborgen. Kein Wort wurde gewechselt, man hörte nur ein Klicken, und Boxer blickte auf eine Stahlklinge, die auf seinen Unterleib gerichtet war.

			Immer noch wortlos machte der Typ eine Geste. Her damit.

			Boxer rührte sich nicht. Der Kopf unter der Kapuze schaute auf. Ihre Blicke trafen sich. Der Kopf unter der Kapuze erkannte, dass er soeben einen Riesenfehler gemacht hatte.

		

	
		
			KAPITEL ZEHN

			Mittwoch, 21. März 2012, 4.30 Uhr, 

			Railton Road, Brixton, London 

			Du machst wieder diese Laut-Blinzeln-Scheiße«, sagte Alleyne schläfrig.

			»Lass mich in Ruhe«, erwiderte Mercy, den Blick starr auf die sich kräuselnde Tapete in der Ecke des Raumes gerichtet, die von einer orangefarbenen Laterne beleuchtet wurde, deren Licht durch die geschlossenen Läden hereinfiel.

			Sie war wieder hier. Sie konnte nicht von Marcus Alleyne lassen. Sie redete sich ein, dass es nacktes Begehren war, dass die Dinge ihren Lauf nehmen würden und sie früher oder später keinen Kitzel mehr verspüren würde. Es war neu, dieses Gefühl purer Lust. Mit Charlie hatte es auch Lust gegeben, aber sie war nie so pur gewesen, sondern immer mit emotionalem Ballast beschwert oder »Kopf-Scheiße«, wie Alleyne es nennen würde.

			Er brachte sie zum Lachen. Er befreite ihren Kopf, erlöste sie von einer seltsamen Zurückhaltung, von der sie gar nichts gewusst hatte. Dieses mysteriöse, unbekannte Fantasieleben gab ihr Kraft. Es war so untypisch für die echte Mercy. Wobei sie inzwischen kaum noch wusste, wer das eigentlich war.

			Jetzt durchlief sie ihre morgendliche Routine der Selbstkasteiung, aber sanft, nicht mit bloßen Fäusten, sondern mit Glacéhandschuhen. Mehr Sorgen machte ihr Boxers Anruf. Er hatte ihr berichtet, dass er das Foto benutzt, Glück gehabt und einen DJ getroffen hatte, aber auch, dass sein berühmtes »Näschen« zuckte. Er spürte, dass irgendwas schiefgelaufen war, hatte aber noch keine Ahnung, wie heftig es kommen würde. Das hatte Mercy auf eine emotionale Achterbahnfahrt geschickt, sodass sie fast unverzüglich Alleyne angerufen und sich bei ihm eingeladen hatte. Rum. Sex. Schuldgefühle. Selbstverachtung. Eine natürliche Abfolge nach dem Schock darüber, was Boxer über eine schlechte Verbindung aus Madrid gesagt hatte. Immerhin hatte sie sich diesmal den Joint verkniffen.

			»Was machst du jetzt?«, fragte Alleyne.

			»Ich stehe auf, Marcus. Wonach sieht es denn aus?«

			»Es ist halb fünf, Mercy. Wir sind erst seit ein paar Stunden im Bett.«

			»Ich habe Sachen zu erledigen.«

			»Was? Zeitungen austeilen?«, fragte er und drehte sich um. »Um deinen Lebensunterhalt zu verdienen?«

			»Zeitungen austragen wäre eine feine Sache«, sagte sie. »Wunderbar hirnlos.«

			Sie duschte und wusch sich in einem jämmerlichen Versuch postkoitaler Prophylaxe die unteren Regionen besonders gründlich. Sie sollte sich wirklich eine Pille danach besorgen. Was spielte sie für ein Spiel? Sie kannten diesen Typen nicht. Sie hatte nicht verhütet. Sie überlegte, wann sie ihre letzte Regel gehabt hatte, während sie versuchte, das andere zu verdrängen. Sie zog sich an, knuffte Alleynes Schulter.

			»Schläfst du aus?«, fragte sie.

			»Ich versuch es«, sagte er. »Aber ich werde ja ständig von irgendwem rumgeschubst.«

			»Ich ruf dich an.«

			Alleyne drehte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lächelte. »Du benutzt mich nur als deinen Toy Boy.«

			»Größer als ein Toy, älter als ein Boy.«

			»Hör mit dieser Clever-Scheiße auf, Mercy. Dahinter versteckst du dich doch nur.«

			»Wenigstens bin ich noch nicht eine von deinen Bitches geworden«, sagte sie.

			Alleyne blinzelte, unsicher, wie er das zu verstehen hatte.

			»Als ich das erste Mal hier war, hat dein Nachbar gesagt, du wärst mit einer von deinen Bitches aus …«

			»Schön, so redet der Junge halt. Aber so bin ich nicht, Mercy.«

			Sie nickte ohne Zugeständnis und stieß sich von dem Türrahmen ab.

			»Du kannst mich wegstoßen, Mercy«, rief er ihr nach. »Aber dann bist du da draußen ganz allein.«

			Sie steckte den Akku, den sie über Nacht aufgeladen hatte, in die mitgebrachte Kamera, ging zurück ins Schlafzimmer und kniete sich aufs Bett. Alleyne hob in gespieltem Selbstschutz die Hände. Sie küsste ihn und lächelte strahlend. Er erwiderte ihr Lächeln, verwirrt über ihre Sprunghaftigkeit.

			Brixton war noch fast still, als sie nach Clapham fuhr. Der Park wirkte dunkel und bedrohlich und schien seine Leere durch hohe Bäume zu schützen, die sich über ihr knackend im Wind wiegten. Auf ihrem Weg, einem eher instinktiven Verdacht nachzugehen, dachte sie, dass sie auf der Schwelle von etwas Furchtbarem stand, ohne zu wissen, aus welcher Richtung das Grauen kommen würde. Sie spielte ein riskantes Spiel, so als würde sie auf der falschen Seite des Geländers auf einem hohen Gebäude stehen, loslassen, sich zurücklehnen und das Geländer erst im letzten Moment packen. Es gab nur ein mögliches Ende für diese Art von Leichtsinn, und das war ein langer Weg nach unten.

			Das Einbahnstraßengewirr von Wandsworth hatte noch keine Gelegenheit gehabt, irgendwelchen Verkehr zum Stillstand zu bringen, sodass sie ungehindert durchkam und weiter am Park entlangfuhr, wo ein paar Frühaufsteher ihre Hunde ausführten. Ihr Ziel lag in der Dunkelheit dahinter. Als sie die aufgewühlte Themse erreicht hatte, parkte sie vor dem Star and Garter Pub und bereitete ihre Kamera vor.

			Der graue Fluss floss im ersten Licht des Tages reißend und unnachgiebig Richtung Putney Bridge. Der Verkehr wurde dichter, Scheinwerfer huschten nicht mehr über die Brücke, sondern bewegten sich ruckartig vorwärts. Auch die ersten Radfahrer tauchten auf und rollten die Rampe zum Uferdamm hinunter. Sie machte zwei ziemlich deutliche Fotos von dem blonden Jeremy Spencer, der sich in die Kurve legte und für den Schlussspurt bis zum Bootshaus des London Rowing Club aus dem Sattel stieg. Sein Rucksack wippte auf seinen Schultern.

			Es dauerte fast eine Stunde, bis das Boot wieder anlandete. Offensichtlich hatten die Männer der Mannschaft Jobs, zu denen sie pünktlich antreten mussten, denn noch vor sieben hatten sie das Boot aus dem Wasser und samt Rudern verstaut und saßen wieder auf ihren Rädern. Mercy fuhr hinter Spencer die Rampe hoch und fädelte sich in den Berufsverkehr auf der Brücke ein. Der Stau war noch nicht so schlimm, doch Spencer kam auf seinem Fahrrad deutlich schneller voran. Mercy wechselte von Spur zu Spur, während sie versuchte, seine breiten Schultern und den Rucksack dazwischen im Blick zu behalten. Er fuhr die New King’s Road hinunter, bog nach etwa einer Meile rechts ab und hielt vor einem großen edwardianischen Haus in der Ryecroft Street. Er trug das Fahrrad die Stufen bis zur Haustür hinauf und hielt es in einer Hand, während er mit der anderen klingelte.

			Mercys nächste Aufnahme war die einer Frau, bei der es sich ihrer Vermutung nach um Irina Demidowa handelte, die Spencer in einem Morgenmantel frisch geschminkt und perfekt frisiert die Tür öffnete. Als er das Fahrrad hineintrug und an die Wand lehnte, wich sie in den Flur zurück. Sie küssten sich auf eine Weise, die niemand als züchtig beschreiben konnte. Mercy machte noch zwei Fotos. Die beiden lösten sich voneinander. Spencer streifte den Rucksack ab und ließ ihn neben dem Fahrrad auf den Boden fallen. Irina kam den Flur herunter und schloss die Haustür.

			Der Verschluss der Kamera klickte ein letztes Mal, bevor Mercy sich in einer eigenartigen Mischung aus Hochstimmung und Traurigkeit zurücklehnte. Hochstimmung, weil sie die nervöse Reaktion, mit der Spencer die Frage nach Tracey Dunsdons alter Freundin abgetan hatte, richtig gedeutet hatte, und Traurigkeit darüber, dass sie in den schmutzigen Geheimnissen anderer Leute herumwühlen musste, die notwendige Konfrontation, das unvermeidliche Leugnen. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte der Spion James Kidd andere Neuigkeiten über Demidowas Stammbaum.

			Irina Demidowa hatte in ihrem Leben schon manch hässlichen Frosch geküsst, sodass Jeremy Spencer eine willkommene Abwechslung war. Er hatte einen Körper, den sie wirklich erregend fand, und der Ausbeulung seiner Jogginghose nach zu urteilen beruhte das auf Gegenseitigkeit.

			Sie zog den Bund seiner Hose weiter, blickte ihm in die Augen und schloss ihre kleine kühle Hand um seinen heißen geschwollenen Schwanz. Er schob seine Hände in den Ausschnitt ihres Bademantels, packte ihre Brüste und fasste die Brustwarzen zwischen zwei Fingern.

			Sie wollte, dass es im Schlafzimmer passierte, also begann sie, ihn die Treppe hinaufzuführen, doch Spencer hatte dringendere Bedürfnisse, strich mit den Händen an ihren Beinen hinauf und versuchte, sie auf die Knie zu drücken, damit er sie auf der Treppe von hinten nehmen konnte.

			Es musste wirklich oben passieren, also löste sie sich aus seiner Umarmung und rannte bis zum oberen Absatz, wo sie sich umsah und ihren Bademantel fallen ließ, unter dem sie bis auf ein Nichts von einem Slip nackt war. Er stürmte, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Sie rannte ins Schlafzimmer auf der Vorderseite des Hauses und warf sich aufs Bett. Er folgte ihr und streifte sein Oberteil ab. Sie setzte sich auf die Bettkante und winkte ihn mit einem Finger zu sich.

			Sie zog die Jogginghose bis in die Kniekehlen, streichelte seine nackten Schenkel und nahm seinen Schwanz in den Mund. Sie spürte sein Drängen, merkte, dass ihm nicht nach einem langen Vorspiel zumute war, doch sie musste ihn bremsen und die Sache so lange wie möglich hinziehen. Spencer hatte andere Pläne. Er entzog sich, drehte sie um, streifte ihren Slip ab, packte ihre Hüften und drang von hinten in sie ein. Nach einigen wenigen drängenden Stößen war er fertig, sank nach vorn, begrub sie unter seinem massigen Körper und stöhnte in die Bettdecke. Sie wand sich unter ihm hervor.

			»Sorry«, keuchte er, das Gesicht auf dem Bett. »Ein bisschen schnell. Hatte verdammten Druck.«

			Sie rollte sich auf ihn und schmiegte ihre Brüste an seine Schultern. »Du kannst dich jederzeit revanchieren«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

			Von unten hörte man ein Geräusch.

			Er wandte sich zu ihr um. »Was war das?«, fragte er.

			»Ich hab nichts gehört.«

			»Gott«, sagte Spencer und drehte sich auf die Seite, sodass sie von seinem Rücken rutschte. »Valery ist doch nicht etwa hier, oder?«

			»Nein, nein«, sagte Irina. »Er übernachtet bei einem Freund.«

			Spencer ließ sich zurück aufs Bett sinken. »Und was war das dann für ein Geräusch?«

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Irina, packte seinen schlaffen Schwanz und versuchte, erneut sein Interesse zu wecken. »Es war wahrscheinlich bloß der Schriftsteller von nebenan. Der poltert ständig rum und rauft sich die Haare.« Sie beugte ihren Kopf abermals über seinen Schwanz, doch er zog sie wieder nach oben und hielt sie in seiner Armbeuge fest.

			»Ich hab dir gesagt, das muss aufhören«, erklärte er. »Nachdem gestern diese Danquah in der Schule war. Ich kann nicht …«

			»Was?«

			»Ich hab es dir gesagt«, wiederholte Spencer. »Der Bobkow-Junge ist entführt worden. Die stochern überall rum, werden Sachen ans Licht zerren, und ich bin ein hoffnungsloser Lügner.«

			Sie hatte ihn genau richtig eingeschätzt. Schließlich war es, als würde man in einen Spiegel blicken. Sie wusste, dass er sich schuldig und manipuliert fühlte. Sein Schwanz reagierte nicht.

			»Warum bist du dann hergekommen?«

			Schweigen.

			»Um Lebewohl zu sagen«, antwortete er schließlich, was nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber da ihm jegliche Bereitschaft fehlte, sich der zu stellen, musste es reichen.

			Sie drehte sich von ihm weg und spürte seinen Blick in ihrem Rücken, jedoch keine Hand, die sie zurückzog. Er stand auf und zog seine Trainingshose und sein Oberteil wieder an. Sie richtete sich auf, zog eine Ferse aufs Bett und stützte das Kinn auf ihr Knie.

			»Wenn du deinen Job behalten willst, sagst du am besten gar nichts«, erklärte sie ihm. »Denn wenn du redest, findest du … nie wieder einen.«

			»Ich weiß«, erwiderte er, »aber du solltest diese Frau von der Polizei mal sehen. Sie hat so eine Art, mich anzuschauen, mir zuzuhören und mir dabei kein Wort zu glauben, was ich sage.«

			Sie stand auf, ging direkt an ihm vorbei, hob ihren Bademantel vom Treppenabsatz auf und zog ihn wieder an. Sie sah, dass sein Rucksack bewegt worden war. Sie gingen nach unten. Spencer, vollauf mit sich selbst beschäftigt, merkte gar nichts. Er streifte den Rucksack über und nahm sein Fahrrad.

			»Es war schön«, sagte er, küsste sie auf die Wange, ließ sich selbst hinaus und schloss die Tür hinter sich.

			Sie schüttelte traurig den Kopf und ging in den Keller. Valery saß vor einem Computerbildschirm mit 3D-Aufnahmen von Spencers Hausschlüsseln.

			»Alles okay?«, fragte sie.

			»Ich habe sie gerade weitergeleitet«, sagte Valery.

			»Er hat dich gehört«, erwiderte Irina. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst leise sein.«

			»Ich habe euch auch gehört.«

			Mercy fuhr zurück zu der Schule in Hampstead und fragte sich, wo sich Demidowas Sohn während dieser Treffen aufhielt. Sie wartete im Wagen auf den Lehrer; bei dem Verkehr war es aussichtslos, ihn durch die Stadt zu verfolgen. Er kam um 8.35 Uhr und bahnte sich einen Weg zwischen den Range Rover Evoques, Porsche Cayennes und BMW X5. Er trug nach wie vor seine Ruderklamotten und den Rucksack auf dem Rücken. Sie wartete fünf Minuten. Dann suchte sie den Hausmeister und zeigte ihm das letzte Foto von Irina Demidowa, als sie die Haustür schloss. Er bestätigte ihre Identität.

			Als sie Netherhall Gardens hinauffuhr, sah sie George Papadopoulos auf dem Bürgersteig, hielt an und berichtete ihm von Spencer und Demidowa.

			»Interessant«, sagte Papadopoulos. »Haben wir ein Foto von Demidowas Sohn?«

			»Das wäre ein bisschen zu platt, ihn als Köder einzusetzen«, sagte Mercy. »Außerdem zu riskant, meinen Sie nicht?«

			»Einen Versuch ist es wert.«

			»Ich habe noch nicht überprüft, ob der Junge an der Schule in Westminster angemeldet ist«, sagte Mercy. »Wenn ja, wäre es schwierig gewesen, rechtzeitig vor der Anwesenheitskontrolle von Hampstead bis nach Westminster zu kommen.«

			»Außerdem hätte Sascha ihn gekannt, was sowohl gut als auch schlecht gewesen wäre«, sagte Papadopoulos. »Ein Kidnapper würde Sascha niemals freilassen, wenn dieser Demidowas Sohn identifizieren könnte.«

			»Ein hässlicher Gedanke, den wir im Blick behalten müssen«, erwiderte Mercy.

			»Wir sehen uns oben im Haus«, sagte Papadopoulos.

			Bobkow und Kidd spielten Schach und nippten pechschwarzen Kaffee aus kleinen Tassen, vorgebeugt, die Ellbogen auf den Knien, die Anspannung zwischen ihren Schultern greifbar. Die Kidnapper hatten nicht noch einmal angerufen. Sie unterbrachen ihr Spiel, um sich Mercys Bericht anzuhören. Keine Spur von Butler, dem Anwalt. Aber Sexton hörte mit.

			»Ich habe Jeremy Spencer überprüft, er ist sauber«, sagte Kidd. »Bei Demidowa liegt die Sache ein wenig komplizierter.«

			»Ist sie legal hier?«

			»Oh ja, unbedingt. Sie hat einen Sohn namens Valery. Sie war verheiratet, hat sich jedoch von ihrem Mann getrennt, bevor sie nach Großbritannien kam.«

			»Warum ist sie nach London gekommen?«

			»Sie hat eine dieser Anzeigen für russische Mädchen beantwortet, Sie wissen schon: Trauriger einsamer Typ in London sucht umwerfende Blondine aus einer völlig anderen Liga, die sein faszinierendes Leben in Lewisham teilen möchte«, sagte Kidd. »Sie kam hierher, meldete sich bei einer Sprachschule an und bekam nach einem Jahr einen Job. Sie mietete eine Wohnung am Cannon Place und holte ihren Sohn nach.«

			»Muss ja ein Superjob sein«, sagte Mercy. »Tausend Pfund Miete die Woche, der Junge auf der International School. Ich meine, die Wohnung in der Ryecroft Street in Fulham, die ich gerade gesehen habe, kostet garantiert mehrere Tausend die Woche. Was macht sie?«

			»An der Stelle wird es kompliziert. Ursprünglich war sie selbstständig und wurde von verschiedenen russischen Firmen als Consultant engagiert.«

			»Klingt absolut einwandfrei«, sagte Mercy, ungebremst ironisch.

			»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie fürs Erste nicht zu einer Befragung vorladen. Wir haben Leute, die am russischen Ende der Geschichte arbeiten«, sagte Kidd. »Laut offizieller Unterlagen endete ihre Selbstständigkeit im vergangenen Juni, und seither konnte das Finanzamt sie nicht mehr aufspüren.«

			»Das heißt, sie könnte als Consultant für eine Entführung gearbeitet haben oder Mitglied des FSB geworden sein«, sagte Mercy.

			»Oder beides«, sagte Bobkow.

			»Ich erwarte nicht, dass Sie mir irgendwelche Einzelheiten über Ihre Ermittlungen bezüglich der Vergiftung Ihres Freundes Tereschtschenko erzählen, aber können Sie vielleicht andeuten, ob Ihre Nachfragen begonnen haben, mächtige Leute zu verärgern?«

			»Die Frage lässt sich nicht so leicht beantworten«, sagte Bobkow. »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Ich bin nicht in Moskau herumgelaufen und habe meine alten FSB-Kumpel offen gefragt, was sie wissen, aber ich arbeite mit Leuten zusammen, und wir haben mit uns gewogenen Wissenschaftlern gesprochen, die versuchen, die Herkunft des Polonium 210 zu klären. Wegen der Kontamination von British-Airways-Flügen wissen wir, dass es aus Moskau kam. Wir versuchen zu beweisen, dass es aus einer bestimmten nuklearen Einrichtung stammt, zu der bloß bestimmte Leute Zugang haben, von denen, wie wir annehmen, nur sehr wenige das Recht oder die Macht haben, etwas so Tödliches wie Polonium 210 zu entfernen.«

			»Und sind Sie dabei irgendwem … auf die Füße getreten?«

			»Bis jetzt hatten wir noch kein Glück.«

			»Haben Sie es daraufhin mit einem anderen Ansatz versucht?«

			»Ja.«

			»Kam es dabei zu weiteren offenen Gesprächen?«

			»Nicht durch meine Person. Ich bin zu auffällig. Aber einige sorgfältig ausgewählte Personen sind in Russland für mich tätig und besuchen die Nukleareinrichtungen.«

			»Sie haben mitbekommen, wer die Präsidentschaftswahlen am 4. März gewonnen hat?«, fragte Kidd.

			»Sehr viele Menschen sind unglücklich darüber, wie diese Wahl … manipuliert wurde, wenn das das richtige Wort ist«, sagte Mercy.

			»Und hier sitzen wir, zwei Wochen später«, sagte Bobkow und nahm dann einen Anruf auf seinem Handy entgegen.

			Regungslos beobachteten sie, wie er lauschte. Sexton sprang auf. Bobkow hob eine Hand.

			»Tracey hatte einen Schlaganfall«, sagte er nach Beendigung des Gespräches. »Sie wurde auf die Intensivstation verlegt.«

			Um 7.30 Uhr führte Juan Martín, inzwischen einundzwanzig und immer noch arbeitslos, in den Außenbezirken Madrids am Manzanares bei Perales del Río in der Nähe der Wohnung seiner Eltern deren Hund aus. Er unterquerte gerade die Brücke der Ringautobahn M-50, als der Hund ans Flussufer rannte, um eine schwarze Mülltüte zu beschnüffeln. Als Martín näher kam, musste er wegen des grässlichen Verwesungsgestanks husten. Er rief den Hund, der nur noch hektischer scharrte. Als Martín, gegen seinen Würgereiz ankämpfend, die Böschung hinunterrutschte, sah er einen geschwollenen Fuß, der aus dem Sack am Ufer ragte. Er packte den Hund am Halsband und schleifte ihn wieder auf den Weg unter der Autobahnbrücke. Der Hund zerrte und bellte. Martín versuchte, seine Eltern anzurufen. Kein Empfang. Er lief zurück nach Hause.

			Um acht Uhr rief Juan Martíns Vater die Polizei an, berichtete, was sein Sohn gesehen hatte, und nannte die Adresse. Es war das Aufregendste, was man in der örtlichen Polizeiwache seit Jahren gehört hatte, deshalb standen binnen Minuten zwei Beamte mit einem Citroën Picasso vor der Tür. Juan stieg ein und dirigierte sie über die Eisenbahngleise und unter der Autobahnbrücke hindurch nach Perales del Río, wo sie parkten und zu Fuß zum Fluss gingen.

			Sobald sie den menschlichen Fuß sahen, blieb ein Polizist mit Martín am Fundort, während der andere zurück zum Wagen ging, um über Funk Meldung zu erstatten. Zehn Minuten später war er mit Stangen und Plastikband zurück, und sie sperrten den Bereich ab.

			Im Laufe der folgenden Stunde trafen ein Team der Spurensicherung, ein Team der Mordkommission unter Leitung von Inspector Jefe Luis Zorrita, ein Staatsanwalt und ein Trupp von vier Tauchern ein. Zorrita befragte Martín im Beisein des Staatsanwalts und eines Forensikers. Um 9.15 Uhr hatte man Martín nach Hause geschickt, die Männer von der Spurensicherung hatten ihre Overalls übergestreift, und die Taucher waren bis zu den Eisenbahngleisen am Ufer entlanggegangen und ins Wasser gewatet.

			Um 9.20 Uhr waren die Tatortfotos gemacht, und der schwarze Müllsack war in ein Zelt gebracht worden, das man unter der Brücke der M-50 errichtet hatte. Die Männer von der Spurensicherung zogen ein am Knie abgeschnittenes Bein mit Fuß aus dem Sack. Zusammengeknüllt auf dem Boden des Sacks fanden sie ein Kleidungsstück, das nicht blutig, sondern nur durch das Flusswasser verschmutzt war. Sie entfalteten das Knäuel, das aus einem ehemals roten Minikleid und einer kurzen schwarzen Jacke bestand.

			Um 9.35 Uhr riefen die Männer den Inspector Jefe in das Zelt. Auf dem Tisch lag ein roter Pass der Europäischen Union mit einem britischen Wappen.

			»Den haben wir in einer zugeknöpften Innentasche der Jacke gefunden«, sagte einer der Spurensicherer.

			Mit Latexhandschuhen schlug der Inspector Jefe den Pass auf der Seite mit dem Foto eines gemischtrassigen Mädchens mit langen, dichten dunklen Locken auf. Daneben stand der Name Amy Akuba Boxer. Er notierte sich alle Angaben und die Passnummer und gab seinem Sub-Inspector den Ausweis zur Asservierung. Er ging zum Ufer, wo die Taucher arbeiteten. Zwei Köpfe tauchten aus dem grünen Fluss. Er hob fragend die Hand. Nichts, signalisierten sie zurück.

			Boxer frühstückte in der Nähe des Hotels Toast mit Olivenöl, Tomate und spanischem Schinken in einer Bar mit dem unzweideutigen Namen Casa de las Tostas. Er hatte bereits einen café con leche zu seinem Toast getrunken und gerade einen café solo bestellt, als David Álvarez anrief.

			»Ich habe El Ositos Nummer«, sagte er. »Aber hören Sie, der Typ, von dem ich sie habe, sagt, dass El Osito nicht mit Ihnen reden und sich ganz bestimmt nicht mit Ihnen treffen wird. Er muss Sie vorher kennen. Wenn Sie ihn direkt sprechen wollen, muss irgendjemand für Sie bürgen, Sie müssen durchleuchtet werden oder was weiß ich. Außerdem sagt er, dass ein Kilo nicht reicht. Für einen direkten Kontakt mit El Osito müssen Sie sich für mindestens zweihundert Kilo pro Monat interessieren, was bedeutet, dass Sie schon ein Player in dem Business sein müssen, bevor er sich überhaupt mit Ihnen trifft, und dann weiß er mehr über Sie als Sie selbst. Mein Kontakt hat gesagt, dass der spanische Markt im Moment tot ist, deshalb hält man nach Expansionsmöglichkeiten in Nordeuropa Ausschau.«

			»Wenigstens komme ich aus der richtigen Gegend«, sagte Boxer.

			»London ist eine der Städte, die er besonders im Fokus hat.«

			»Okay, geben Sie mir die Nummer. Ich überlege mir, wie ich ihn anspreche.«

			»Mein Freund kennt einen Mittelsmann, der den Kontakt herstellen kann, aber dafür müssten Sie im Business sein.«

			»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Boxer. »Wichtig ist jetzt, dass Sie vergessen, dass Sie mir je begegnet sind. Löschen Sie meinen Namen und meine Nummer aus Ihrem Telefon.«

			Schweigen.

			»Haben Sie mich gehört, David?«

			»Ich kann Ihnen nicht sagen, wie gefährlich der Kerl ist …«

			»Man arbeitet nicht in seiner Branche, wenn man nicht gefährlich ist«, sagte Boxer. »Sie waren mir eine große Hilfe, David. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«

			»Hey, hören Sie, hombre, das war nichts. Es tut mir nur leid, dass ich sie nicht davon abhalten konnte, sich überhaupt mit ihm einzulassen.«

			»Sie haben getan, was Sie konnten, und das ist mehr, als die meisten Menschen getan hätten. Sie ist jung, stur und war offensichtlich high.«

			Er gab El Ositos Nummer in sein spanisches Handy ein und lehnte sich mit seinem café solo zurück.

			Ein weiterer Anruf. Das Hotel Moderno.

			»Hier ist ein Inspector Jefe Luis Zorrita. Er würde gern mit Ihnen sprechen.«

			»Es ist sehr wichtig, dass Irina Demidowa nichts von den Erkundigungen über ihren Sohn Valery erfährt«, sagte Mercy.

			Der Direktor der Westminster-Filiale der Northwest International School, Piers Campbell, ein grauer Mann Ende vierzig, der offenbar nicht genug an die Sonne kam, nickte zustimmend. Die Frau machte ihn nervös mit ihrem Hin-und-Her-Gerenne. Er wünschte, sie würde sich einfach setzen und ihm erklären, worum es eigentlich ging.

			Mercy blickte aus Campbells Bürofenster über den Portland Place auf das Institute of Physics auf der anderen Straßenseite. Es war irritierend gewesen, auf dem Weg ins Direktorenzimmer anscheinend ausgeglichene Sechzehn- und Siebzehnjährige zu sehen, die in und aus Klassenzimmern strömten wie ganz normale Kinder, während ihr eigenes sich in Madrid verloren hatte. Sie stellte ihre Fragen, erpicht, möglichst schnell wieder wegzukommen.

			Campbell berichtete, dass ihm nichts von irgendwelchen Vermerken aus der letzten Zeit bekannt sei, Valery sei ein gewissenhafter und guter Schüler, vor allem in Naturwissenschaften und Mathematik. Er zeigte Mercy ein Foto eines bebrillten Jungen mit schmächtigen Schultern und einem verkniffenen Mund, der sich nicht entscheiden konnte, ob er lachen oder weinen sollte. Sein blondes Haar und die blauen Augen waren die einzigen positiven Übereinstimmungsmerkmale mit Saschas kickendem Freund.

			»Ist er ein guter Fußballer?«, fragte Mercy hoffnungsvoll.

			»Wenn, hat er es uns bisher verborgen«, sagte Campbell. »Er ist definitiv eher der strebsame als der sportliche Typ.«

			»Und seine Mutter? Hat seine Mutter Freunde unter den anderen Eltern oder der Lehrerschaft?«

			»Ich sehe sie bei Elternabenden, aber sie holt Valery nicht eben häufig von der Schule ab und unterhält sich auch nicht groß mit anderen Eltern. Soweit ich weiß, arbeitet sie in einem Büro in der Nähe, wohin Valery nach der Schule geht.«

			»Würden Sie sagen, dass sie mit einem von Valerys Lehrern enger befreundet ist?«

			»Enger befreundet?«

			»Ich meine intim … Schläft sie mit einem von ihnen?«

			»Gütiger Gott, so etwas würden wir nie dulden.«

			»Und was ist mit der Schule in Hampstead?«

			»Natürlich nicht«, sagte Campbell. »Wollen Sie etwa andeuten …?«

			»Vergessen Sie’s«, erwiderte Mercy, selbst nicht ganz sicher, was sie sich von diesen Fragen versprach.

			»Ich wüsste wirklich gern, worum es eigentlich geht«, sagte Campbell.

			»Ich bin selbst nicht gern so geheimnisvoll«, erklärte Mercy, »doch es handelt sich um eine äußerst heikle Situation, bei der es um die Sicherheit eines Jungen von der Schule in Hampstead geht.«

			»Das muss der Bobkow-Junge sein, Sascha, oder nicht?«, wollte der Direktor wissen.

			»Warum fragen Sie?«

			»Nun, er ist ein guter Fußballer, habe ich gehört«, sagte Campbell. »Und ein guter Schachspieler. Ich leite den Schachclub an dieser Schule, und als Valery und Sascha noch beide in Hampstead zur Schule gegangen sind, waren sie zu weit fortgeschritten für die anderen Kinder, deshalb hat Mrs Demidowa sie hierher gebracht.«

			»Und jetzt?«

			»Da Mrs Demidowa mittlerweile aus Hampstead weggezogen ist, ließ sich das nicht mehr so bequem einrichten, glaube ich.«

			»Um welche Uhrzeit endet Valerys Unterricht?«

			»Um halb fünf … außer mittwochs, da ist um halb drei Schluss.«

			Mercy fotografierte das Bild von Valery mit dem Handy ab und schickte es mit einer erklärenden SMS an Papadopoulos.

			Sie wartete fünf Minuten vor der Schule, bis Valery Demidow herauskam, und folgte ihm bis zu einer Adresse in der Welbeck Street. Sie beobachtete, welche Klingel er drückte, wartete, als er im Haus verschwunden war, erneut ein paar Minuten, bevor sie sich das Klingelschild genauer ansah. Der Name der Firma lautete DLT Consultants Ltd.

			»Es gibt keine angenehme Art, das zu sagen, also werde ich Ihnen einfach die uns bekannten Fakten präsentieren«, erklärte der Dolmetscher.

			Sie saßen zu dritt in dem Büro: Inspector Luis Zorrita, Boxer und der Dolmetscher. Zorrita sah Boxer direkt an, während er auf Spanisch mit ihm sprach, und obwohl das Englisch des Dolmetschers sehr gut war, wandte Boxer den Blick nicht von Zorrita. Der Inspector Jefe hatte erleichtert festgestellt, dass Boxer kein reiner Zivilist war. Auf dem Weg zur Jefatura hatte Boxer erzählt, wie er Kidnapping-Consultant geworden war. Es war für beide ein Weg, das Kommende noch hinauszuschieben.

			Es war nie leicht, jemandem die Nachricht zu überbringen, dass ein nahestehender Mensch tot war. Und die Unmöglichkeit, das Geschehene zu begreifen und zu akzeptieren, wuchs jedes Mal, wenn Gewalt im Spiel war. Bei den zwei Gelegenheiten, bei denen Zorrita die abstoßend makabren Details einer Verstümmelung berichten musste, war er auf völlige Leere auf Seiten der Verwandten gestoßen. Ihre ausdruckslosen Gesichter waren nur ein Spiegel dessen, was in ihrem Kopf geschah: totale Leugnung.

			Durch ihre Unterhaltung war deutlich geworden, dass Boxer passabel Spanisch sprach und alles verstand, doch Zorrita begriff den enormen Stress solcher Situationen, deswegen war der Dolmetscher dabei. Er wollte nicht die kleinste Lücke eines Zweifels lassen, in die sich ein menschliches Bewusstsein flüchten konnte, um sich vor der Realität abzuschotten.

			Zorrita schob Boxer den Beweisbeutel mit dem Pass, den sie in der Jacke gefunden hatten, über den Tisch zu.

			»Ist das der Pass Ihrer Tochter?«

			»Sie hat ihn wahrscheinlich verloren«, sagte Boxer nickend. »Vielleicht ist er ihr auch gestohlen worden.«

			Zorrita nahm den Beutel zurück und legte ihn beiseite. Sie gingen die bekannten Fakten durch, beginnend mit Juan Martíns Entdeckung des schwarzen Müllsacks. Boxer war sich bewusst, dass er versuchte, den Bericht zu verzögern, weil er nicht wollte, dass das Unvermeidliche noch mehr Wucht bekam.

			»Wie ist Juan Martín auf den Sack aufmerksam geworden?«

			»Durch einen aufgeregten Hund und einen sehr üblen Gestank.«

			»Da muss doch noch mehr gewesen sein, dass er den Eindruck hatte, ›etwas Verdächtiges gesehen‹ zu haben.«

			»Aus dem Sack ragte ein menschlicher Fuß.«

			Schweigen.

			»Das würde reichen«, sagte Boxer.

			Der Dolmetscher wusste nicht recht, was er damit anfangen sollte. Er sprach Englisch, aber er kannte die Engländer nicht besonders gut. Zorrita machte weiter, unterbrochen von Fragen nach der Uhrzeit und anderen Details, die er geduldig beantwortete. Hin und wieder blickte er zu dem Foto seiner Frau und seiner Kinder auf dem Schreibtisch, die immer präsent waren, nicht nur in seinem Büro, sondern auch in seinen Gedanken. Sein Magen zog sich zusammen bei dem Gedanken an das, was kommen würde.

			»… die Pathologen schätzen, dass die Frau seit zweiundsiebzig bis vierundachtzig Stunden tot ist. Das Bein wurde ausgeblutet und nicht …«

			»Das Bein wurde was?«, fragte Boxer.

			»Aus dem Bein und wahrscheinlich dem gesamten Körper ist das Blut abgelassen worden«, sagte Zorrita und beobachtete, wie die Brutalität des Verbrechens ins Bewusstsein des Mannes drang. »Keines der Kleidungsstücke in dem Sack wies Blutflecken auf.«

			Mit einem Nicken forderte Boxer ihn auf fortzufahren.

			»Man geht davon aus, dass das Bein etwa achtundvierzig Stunden im Fluss gelegen hat.«

			»Sie haben bisher keine Taucher erwähnt«, sagte Boxer. »Haben Sie welche eingesetzt?«

			»Die Taucher sind kurz nach dem Team von der Spurensicherung am Fundort eingetroffen.«

			»Und was haben sie gefunden?«

			»Bisher noch nichts. Sie haben einen Flussabschnitt von einem Kilometer abgesucht. Wir vermuten, dass der Sack nachts von der Autobahnbrücke der M-50 geworfen wurde. Der Fluss fließt von Nordosten nach Süden, also haben sie dreihundert Meter stromaufwärts und siebenhundert Meter stromabwärts gesucht.«

			Boxer erkundigte sich nach der Breite des Flusses und versuchte mit einem Damm weiterer Fragen den Strom des Schicksals aufzuhalten, bis ihm die Puste ausging. Zorrita kam auf die Kleidung zu sprechen. Er ging zu einer Plastikhülle, die an einer Stange hing, beschrieb Material und Farbe des Kleides und der Jacke und zeigte sie Boxer.

			»Beide stammen aus einem Laden namens French Connection. Wir haben die Produktcodes durchgegeben, und die Firma hat uns informiert, dass die Sachen am Samstagabend in ihrer Filiale im Terminal eins am Flughafen Heathrow gekauft wurden.«

			»Mit Kreditkarte?«, fragte Boxer verzweifelt.

			»Nein, in bar«, sagte Zorrita und ließ die Hülle wieder sinken. »In der Innentasche der Jacke haben wir einhundert Euro gefunden, einen Fünfziger, zwei Zwanziger und einen Zehner, zusammen mit dem englischen Pass in der …«

			Mit ein paar raschen Schritten stand Boxer vor der Stange, so plötzlich, dass der Dolmetscher zusammenzuckte. Boxer hielt das Kleid hoch, als würde er es sich an einer Frau vorstellen.

			»So ein Kleid«, sagte er, »würde sie nie tragen. Ich habe sie in kurzen Röcken gesehen, aber in einem Kleid wie diesem und einer Jacke … nie. Ich habe sie so etwas noch nie tragen sehen. Niemals.«

			»Ich habe gehört, dass Sie an der Puerta del Sol dieses Flugblatt verteilt haben«, sagte Zorrita und hielt ihm einen Zettel hin. »Auch am Empfang des Hotels haben Sie einige Exemplare hinterlassen. Darauf sieht man …«

			»Ich weiß«, sagte Boxer. »Ich weiß. Ich sage bloß … es ist eine Fotomontage, die ihre Mutter anhand des Kassenbons erstellt hat, den ich gefunden habe …«

			»Was für ein Kassenbon?«, fragte Zorrita.

			»Ich habe ihn in der Jeans gefunden, die sie in dem Rucksack im Hotel Moderno gelassen hat. Kleidung und ein Paar Schuhe.«

			»Und von welchem Laden war der Kassenbon?«

			»Von French Connection«, sagte Boxer geschlagen. »Terminal eins, Flughafen Heathrow.«

			Der Dolmetscher war so fasziniert von der Intensität dieses menschlichen Dramas, dass er vergaß zu übersetzen, doch obwohl Zorrita praktisch kein Englisch sprach, verstand er es trotzdem.

			»Der Pass, den wir in der Jacke gefunden haben, gehört Amy Akuba Boxer«, sagte er und blickte auf seinen Schreibtisch.

			Die Plastikhülle glitt aus Boxers Händen. Er stürmte zu dem Schreibtisch, starrte noch einmal auf den aufgeschlagenen Pass in dem Beweisbeutel.

			Amys ernstes Gesicht blickte zurück.

			»Ist das der Pass Ihrer Tochter?«, fragte Zorrita.
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			Mittwoch, 21. März 2012, 16.30 Uhr, 

			Jefatura, Madrid, Spanien 

			Haben Sie irgendetwas von Ihrer Tochter, wovon wir eine DNA-Probe nehmen können, um die Identität der Leiche zu bestätigen?«, fragte Zorrita.

			Keine Antwort. Boxer stand da, die Hände zu beiden Seiten des Passes seiner Tochter auf den Tisch gestützt, und ließ den Kopf hängen, als ob dessen Gewicht eine grausame Last geworden wäre.

			Zorrita hatte Mitleid mit ihm, trotzdem konnte er nicht anders, als fortzufahren: »Um den Leichnam freizugeben, brauchen wir eine DNA-Probe …«

			Zorrita hielt inne, als sein riesiger Schreibtisch von einem heftigen Schluchzen, das Boxers Körper erschütterte, ein paar Zentimeter nach vorn gerückt wurde. Zorrita wollte die Hand ausstrecken und den Engländer berühren, hielt sich jedoch zurück, als ihm klar wurde, dass vor ihm ein Mann stand, der es gewohnt war, seine Emotionen zu kontrollieren, alle persönlichen Gefühle zu unterdrücken, und der jetzt mit etwas konfrontiert war, das zu groß war, um es einzudämmen. Was Zorrita zurückhielt, war die Tatsache, dass er diesen Schmerz nicht von innen kannte. Seine beiden Eltern, seine Geschwister, seine Frau und seine Kinder lebten noch. Er war ein Inspektor der Mordkommission, der in eigenen privaten Tragödien noch jungfräulich war, und irgendetwas sagte ihm, dass das bei diesem Mann anders war. Boxers Schultern bebten unter einem weiteren brutalen Schluchzen, das den Schreibtisch noch ein paar Zentimeter in Zorritas Richtung verschob.

			Hätte Zorrita in diesem Moment in Boxers Inneres schauen können, wäre er perplex gewesen ob der ungeheuren, schaurigen Finsternis. Er hätte eine offene Wunde erwartet, einen Riss in allem, was gut war, nicht diesen bodenlosen schwarzen Abgrund. Das andere würde mit dem Begreifen des Verlustes bestimmt später kommen, die schreckliche Leere, die endlose Sehnsucht nach jener unerreichbaren Ganzheit. Die nicht zu füllenden Lücken von unbenutzten Schuhen, schlaff herabhängenden Kleidern und einer Kuhle in der Matratze.

			Zorrita stand auf, ging um den Schreibtisch und führte Boxer zu einem Stuhl, den der Dolmetscher, der aus seiner Lähmung erwacht war, festhielt. Sie betrachteten Boxer wie einen betäubten Tiger, fasziniert, aber ängstlich. Sein Gesicht war merkwürdig regungslos, keine Träne floss, während sein Körper unter einer gewaltigen Spannung zu stehen schien, als würde er einer schrecklichen Kraft standhalten.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Dolmetscher, der solche emotionalen Krisen bei der Ausübung seines Berufes nicht gewohnt war.

			»Nein, ich fürchte nicht«, sagte Boxer. Sein Körper schien sich zu glätten, als wäre der Druck plötzlich weg.

			Der Dolmetscher wechselte einen Blick mit Zorrita.

			»Sie fürchten was nicht?«, fragte er.

			»Ich habe nichts, wovon Sie eine DNA-Probe meiner Tochter nehmen könnten.«

			»Was ist mit ihrer Mutter?«, fragte Zorrita. »Leben Sie zusammen oder …«

			»Wir sind getrennt. Amy lebt bei ihrer Mutter, aber …« Boxer suchte verzweifelt nach dem treffenden Ausdruck. »Amy hat ihr Zuhause verlassen«, erklärte er, »und war bei ihrem Abschied sehr gründlich.«

			»Ich weiß nicht genau, was das bedeutet«, sagte der Dolmetscher.

			»Es bedeutet, dass sie uns bestrafen wollte«, erwiderte Boxer. »Sie hat alle Spuren von sich gelöscht, alles aus dem Haus entfernt – alte Spielsachen, Bilder, alles. Sie hat jeden Zentimeter ihres Zimmers gesaugt, jedes Haar, im ganzen Haus.«

			»Dann werden wir die Identität mithilfe einer Probe von Ihnen feststellen.«

			»Ich glaube, vor allem anderen sollte ich mit Amys Mutter sprechen.«

			»Selbstverständlich«, sagte Zorrita. »Machen Sie das. Benutzen Sie das Telefon auf meinem Schreibtisch. Wir warten draußen.«

			Boxer zog seinen Stuhl an den Tisch und fragte sich, wie er das Unmögliche angehen und es Mercy sagen sollte. Seine Gedanken schossen in alle Richtungen; er erinnerte sich daran, wie er selbst vor siebenunddreißig Jahren eine Nachricht überbracht bekommen hatte, die ihn in tiefe Trauer gestürzt hatte. Doch er musste sich auf die anstehende Aufgabe konzentrieren. Zunächst musste er Mercy finden, was ihm am ehesten über Makepeace gelingen würde. Der sollte sie zurück ins Büro rufen, damit sie Boxers Anruf dort entgegennahm. Dann musste er Mercys Tante Grace anrufen und sie bitten, sich um sie zu kümmern.

			Makepeace meldete sich. Boxer und er kannten sich.

			»Wie läuft’s, Charles?«

			»Es sieht nicht gut aus, Peter.«

			»O Gott.«

			»Wissen Sie, wo Mercy ist?«

			»Ich kann es in Erfahrung bringen.«

			»Ich will ihr nicht … diese Sache nicht sagen, während sie irgendwo allein auf der Straße unterwegs ist. Ich möchte, dass Menschen bei ihr sind.«

			»Ich rufe sie in mein Büro.«

			»Ich versuche, eine Verwandte von ihr zu erreichen, die bei ihr bleiben kann.«

			»Sobald Sie wissen, wer, geben Sie einen Namen durch, damit ich den Leuten an der Sicherheitsschranke Bescheid geben kann.«

			»Was ich ihr sagen werde, ist sehr hart, Peter«, erklärte Boxer. »Es sieht so aus, als wäre Amy ermordet worden …«

			»Was soll das heißen, es ›sieht so aus‹?«

			»Die Leiche ist verstümmelt und in den Fluss geworfen worden.«

			»Mein Gott.«

			»Bisher wurden ein Bein, die Kleider, die sie getragen hat, und ihr Pass gefunden.«

			»Das tut mir entsetzlich leid, Charles, es tut mir wirklich sehr leid.«

			»Zurzeit suchen sie im Fluss nach … nach …«

			»Ja, ich verstehe«, sagte Makepeace, der wusste, dass ein Vater oder eine Mutter unmöglich die Worte »dem Rest von ihr« über die Lippen bringen konnte.

			»Rufen Sie mich an, wenn Mercy bei Ihnen ist, dann spreche ich mit ihr.«

			Boxer legte auf und ging in den Flur. Zorrita stand mit einem Handy im Treppenhaus.

			»Sie rufen Amys Mutter zurück ins Büro, dann werde ich mit ihr reden«, sagte Boxer.

			Zorrita drehte sich um und beendete sein Gespräch. Sie gingen zurück in sein Büro.

			»Das war der Leiter des Tauchtrupps«, sagte Zorrita. »Sie haben ein Stück stromaufwärts gesucht, wo eine andere Autobahnbrücke den Fluss überquert, und einen identischen zweiten, halb aufgerissenen Sack gefunden. Die Spurensicherung untersucht ihn gerade.«

			»Ich möchte auf die Toilette«, sagte Sascha, der mittlerweile begriffen hatte, dass es in dem Raum ein Mikrofon gab, über das man ihn hören konnte.

			Nach einer Minute wurde die Tür geöffnet, und ihm wurde ein leerer Getränkekarton in die Hand gedrückt.

			»Was ist denn bloß?«, fragte die Stimme. »Du hast doch erst … vor nicht mal einer Stunde.«

			»Ich muss groß«, sagte Sascha.

			»Hä?«, fragte die Stimme.

			»Ähm, scheißen«, sagte Sascha, weil er dachte, dass das vermutlich eher ihre Sprache war.

			»Okay«, erwiderte die Stimme. »Ich geh mit dir scheißen.«

			Der Mann zog ihn von der Bank hoch, stieß ihn in Richtung der Tür und öffnete sie. Sie schlurften in einen Vorraum, dessen Wände ebenfalls holzgetäfelt waren. Der Mann streckte den Arm über Saschas Kopf, stieß eine weitere Tür auf, und Sascha spürte zu seiner großen Erleichterung kühle Luft im Gesicht. Er wurde seitwärts in einen anderen, nur ein paar Meter entfernten Raum geschoben, wo er gegen etwas Hartes wie eine Waschmaschine stieß.

			»Geh links. Am Ende ist eine Toilette.«

			Sascha streckte die Hände aus und tastete sich zwischen der Wand zu seiner Linken und weiteren Weißgeräten zu seiner Rechten vorwärts, bis er mit dem Knie gegen eine Kloschüssel stieß. Er klappte den Sitz herunter und drehte sich um.

			»Nicht gucken … sonst kann ich nicht«, sagte er.

			Er hörte, wie die Tür geschlossen wurde, sprang auf und begann auf der Suche nach einem Fenster die Wand hinter der Toilette abzutasten. Aber da war nichts, nur nackte Mauer.

			»Du bist unter der Erde«, sagte die Stimme.

			Sascha fuhr herum und begriff, dass der Mann noch im Raum war. Er zuckte zusammen, als er auf sich zukommende Schritte hörte. Die erste Ohrfeige drückte ihn wieder auf den Toilettensitz. Der Mann packte ihn am Kragen und schlug ihn noch einmal mit der Rückhand und ein weiteres Mal mit der offenen Hand. Blut sickerte von Saschas aufgeplatzter Wange in seinen Mund.

			»Keine Spielchen mehr«, sagte die Stimme und zerrte ihn mit schleifenden Füßen aus dem Raum.

			Mercy saß mit Bobkow und Kidd im Wohnzimmer. Die beiden hatten ihren Versuch, Schach zu spielen, längst aufgegeben. Bobkow konnte sich nicht darauf konzentrieren. Immer noch kein Anruf von den Entführern. Fast vierundzwanzig Stunden Schweigen. Es klingelte an der Tür. Bobkow erstarrte. Sexton, der in der Küche Tee machte, öffnete.

			Er steckte den Kopf ins Zimmer und sagte: »George für Sie, Mercy.«

			Mercy trat in den Flur. George wirkte besorgt.

			»Was ist Sache?«, fragte er.

			»Nichts ist Sache«, sagte Mercy. »Kein Kontakt. Kommen Sie, gehen wir in die Küche.«

			Sie gingen an Sexton vorbei, der gerade mit einem Becher Tee aus der Küche kam.

			»Was überhaupt über diesen Wunderfußballer in Erfahrung zu bringen war, habe ich zusammengetragen«, sagte Papadopoulos und setzte sich an den Tisch. »Deshalb habe ich jetzt angefangen, mich um den Wagen zu kümmern, der jeden Morgen aufgetaucht ist und der ziemlich sicher den Köder gebracht hat, der Sascha in die Falle gelockt hat.«

			»Also hat niemand das Foto von Valery erkannt, das ich Ihnen geschickt habe.«

			»Er ist definitiv nicht der fragliche Junge.«

			»Und was ist mit dem Wagen?«

			»Es handelt sich um einen schwarzen Mercedes. Mehr wusste ich bis heute Morgen auch nicht. Inzwischen habe ich den Typ ein wenig eingegrenzt und herausgefunden, dass es sich um eine viertürige Limousine handelt«, sagte Papadopoulos. »Bei dem Mercedes-Händler in Fortune Green hat man mir alle in Frage kommenden Modelle gezeigt, und ich habe den Prospekt meinen Zeugen vorgelegt. Ich hatte Glück, weil die C-, E- und S-Klasse alle ziemlich ähnlich aussehen, während die CLS-Klasse eine markant andere Reihe ist. Und das Kidnapper-Fahrzeug war ein CLS.«

			»Hat irgendein Zeuge in den Wagen schauen können?«

			»Getönte Scheiben.«

			»Kennzeichen?«

			»Noch nicht, nicht ganz. Alle waren sich einig, dass es mit einem L für London anfängt … und dann entweder LC oder LG. Bei der Ziffer waren die Zeugen sich ziemlich sicher, dass es eine 61 war, das heißt, das Fahrzeug wurde Ende letzten Jahres zugelassen. Weiter bin ich noch nicht gekommen.«

			»Irina Demidowa arbeitet für eine Firma namens DLT Consultants Ltd in der Welbeck Street. Die Buchstaben stehen für Dudko, Luski und Tipalow. Sie suchen Kunden und Investoren für russische Unternehmen und beraten Russen, die in Großbritannien und Europa investieren wollen«, sagte Mercy. »Vielleicht sollten Sie überprüfen, ob die Firma oder einer ihrer Angestellten inklusive Demidowa einen Mercedes CLS mit entsprechendem Kennzeichen besitzt.«

			Ihr Handy klingelte. Makepeace zitierte sie zurück ins Dezernat.

			»Ist das wirklich notwendig, Sir?«

			»Ja, ist es, Mercy. Es ist sehr wichtig. So schnell wie möglich in meinem Büro.«

			»Hat die Ortung des Anrufs unsere Leute zu Saschas Versteck geführt?«

			»Nein, es ist etwas vollkommen anderes.« Er legte auf.

			Mercy zuckte die Achseln, verließ das Haus und ging zu ihrem Wagen.

			Mercys Tante Grace ging nicht an ihr Handy. Boxer rief in ihrem Restaurant in Peckham an. Ein junger Mann erklärte ihm, dass Tante Grace zur Beerdigung von Onkel David in Ghana sei. Boxer fiel wieder ein, warum sie Amy während der Arbeit an dem Fall Alyshia D’Cruz zu seiner Mutter hatten schicken müssen. Mercys gesamte Familie war nach Ghana gereist. Beerdigungen waren dort ein großes Ereignis, und die komplette Verwandtschaft würde teilnehmen. Die Zeremonie selbst dauerte drei bis vier Tage, würde jedoch allen einen Grund bieten, wochenlang zu bleiben. Er legte den Hörer auf die Gabel und ging grübelnd durch den Raum.

			»Ein Problem?«, fragte Zorrita.

			»Ich brauche jemanden, der sich um Amys Mutter kümmert, nachdem sie die Nachricht erfahren hat, und ihre gesamte Familie ist verreist.«

			Er blieb vor der Stange mit Amys Kleid und Jacke stehen. Auf dem Boden lag in einer Plastiktüte ein rundes blaues Fünf-Kilo-Gewicht.

			»Was ist das?«

			»Damit hat der Mörder den Sack beschwert, damit er im Fluss versinkt«, sagte Zorrita. »Wir hatten Glück, dass die Brücke sehr breit und der Fluss an der Stelle ziemlich schmal ist, sodass der Sack nur halb im Wasser gelandet ist. Ansonsten hätten wir sie nie gefunden.«

			»Fingerabdrücke?«

			»Keine«, sagte Zorrita. »Diese Gewichte werden von einer großen Sportartikelkette namens Decathlon verkauft, die in und um Madrid fünf Filialen hat.«

			Während Boxer das Gewicht aufhob und in der Hand hielt, sprachen der Dolmetscher und Zorrita kurz miteinander.

			»Was ist mit Ihnen?«, fragte Zorrita. »Haben Sie in Madrid jemanden, bei dem Sie bleiben können?«

			Boxer schüttelte den Kopf.

			»Dann müssen Sie mit zu mir und meiner Familie nach Hause kommen«, sagte Zorrita. »Ich finde, Sie sollten nicht allein in einem Hotel sein.«

			»Ich komm schon zurecht«, erwiderte Boxer, der, das Gewicht in der Hand, in Gedanken bereits einen vagen Plan für den Abend schmiedete.

			»Ich bestehe darauf«, sagte Zorrita. »Niemand sollte mit dem, was Sie heute erfahren haben, allein sein. Es könnte … gefährlich sein. Sie wissen, der eigene Verstand spielt einem Streiche.«

			Boxer versicherte ihm, dass es ihm gut ginge, und hatte im selben Moment eine Idee. Er bat sie, das Zimmer noch einmal zu verlassen, und rief Isabel Marks an. Er erzählte die grausamen Fakten, die Zorrita ihm gerade berichtet hatte, und stieß auf ein so gebanntes Schweigen, dass er mehrmals fragte, ob sie noch da war.

			»Ich kann nicht glauben, dass du mir das erzählst«, sagte Isabel.

			»Ich kann es selbst nur glauben, weil ich ihre Kleidung und ihren Pass gesehen habe.«

			»Nein, ich meine, ich weiß nicht, wie du als Amys Vater diese Dinge … diese schrecklichen, schrecklichen Dinge aussprechen kannst.«

			»Um ehrlich zu sein, Isabel, liegt das daran, dass ich es selbst noch nicht richtig begriffen habe«, sagte Boxer. »Mein Verstand hat es registriert, aber weiter ist es noch nicht gedrungen, weil der Rest von mir an Mercy denkt und mit ihr fühlt. Es wird sie total erschüttern. Ich habe keine Ahnung, wie sie darauf reagieren wird.«

			»Du hast es ihr noch nicht erzählt?«, fragte Isabel erstaunt.

			»Im Moment versucht man sie zu finden und in das Büro in der Vauxhall Street zu bringen, damit ich mit ihr sprechen kann«, sagte Boxer. »Aber ihre gesamte Verwandtschaft ist gerade in Ghana, deshalb brauche ich jemanden, der sich um sie kümmert, bis ich morgen wieder da bin.«

			»Glaubst du, ich bin die Richtige dafür?«, fragte Isabel, als ihr dämmerte, worum er sie bat. »Das ist eine Sache innerhalb der Familie. Es sollte jemand bei ihr sein, der Amy kennt. Vielleicht wäre deine Mutter besser geeignet.«

			»Mercy kann meine Mutter nicht ausstehen, und Esme findet Mercy sehr schwierig.«

			»Es handelt sich um besondere Umstände, Charlie.«

			»Erinnerst du dich noch, wie es während Alyshias Entführung zwischen dir und Frank war? Man sollte meinen, in Stresssituationen könnten Menschen eine Ausnahme machen, aber das können sie fast nie. Vor allem wenn es eine gemeinsame Geschichte gibt.«

			»Okay, Charlie. Mercy und ich haben vielleicht keine gemeinsame Geschichte, aber wir haben uns in einem für alle Beteiligten kritischen Moment getroffen. Du bist Amys Vater. Mercy ist immer noch in dich verliebt. Und wir beide haben gerade eine Beziehung begonnen.«

			»Es gibt sonst niemanden, dem ich zutrauen würde, sich emotional um sie zu kümmern. Meine Mutter könnte das nicht. Mercys Kolleginnen kennen sie nicht. Dich mochte sie auf Anhieb, das habe ich gesehen.«

			»Selbstverständlich mache ich es«, sagte Isabel. »Ich tue es, um dir in dieser furchtbaren Zeit zu helfen, und für Mercy, wenn sie mich lässt. Aber du solltest auf jeden Fall so tun, als hättest du es nicht zuerst mir erzählt. Das würde sie kränken. Es ist etwas zwischen euch beiden, es ist …«

			»Was?«

			»Nichts.«

			Sie konnte nicht zu ihm sagen, was sie so oft gedacht hatte, als sie ihren Exmann während der Entführung ihrer Tochter gesehen und sich gewappnet hatte, diese schrecklichen Worte zu hören: das Ende unserer Schöpfung.

			Mercy parkte in der Tiefgarage und ging in Makepeace’ Büro. Er war am Telefon, winkte sie jedoch herein und wies auf die Sessel. Binnen Sekunden hatte er das Telefonat beendet. Mercy setzte sich auf einen Kunstledersessel an der Wand.

			»Ich hatte einen Anruf von Charles aus Madrid«, sagte Makepeace und wählte die Nummer. »Er möchte Sie sprechen.«

			»Was?«, fragte Mercy, mit einem Mal ängstlich. »Nein.«

			»Hallo, Charles. Mercy ist jetzt hier.«

			Er gab ihr den Hörer. Sie wollte ihn nicht nehmen.

			»Nein«, sagte sie, die Augen panisch aufgerissen. »Das ist nicht nötig. Er hat meine Nummer.«

			»Nehmen Sie den Hörer, Mercy. Reden Sie einfach mit ihm. Ich warte draußen.«

			Sie starrte benommen auf den Hörer in ihrer Hand und hörte, wie Boxers blecherne Stimme nach ihr rief. Behutsam hob sie den Hörer ans Ohr. »Ich bin’s«, sagte sie mit einer Stimme, die sehr weit entfernt klang. »Was soll das alles?«

			»Es geht um Amy.«

			»Hast du … hast du sie gefunden?«, fragte Mercy. »Sie hat gesagt, wir würden sie nie finden, aber du hast sie gefunden. Ich wusste, du würdest es schaffen.«

			»Ich werde dir alles erzählen«, sagte er zärtlich. »Es wird eine Weile dauern, also setzt du dich besser.«

			Sie streifte die Schuhe ab, zog die Knie an die Brust und klemmte sich zwischen die Armlehnen des Sessels. Den Hörer am Ohr, starrte sie auf den Boden.

			»Sprich weiter.«

			Boxer begann und hörte nicht auf, bis er alle grausamen Fakten von Inspector Jefe Zorrita vorgetragen hatte.

			Mercy sagte nichts. Sie fühlte nichts. Sie dachte nichts. Während sie seinen Worten lauschte, war sie sich nur sicher, dass etwas Großes in ihr geplatzt war. Äußerlich wirkte sie unverändert, doch sie wusste, dass ihr Körper jederzeit in sich zusammenfallen konnte.

			Die Neuigkeit ließ sie in einer merkwürdigen Distanz zu allem zurück. War es das, was die Leute eine außerkörperliche Erfahrung nannten? Sie war weder zu einer emotionalen Reaktion fähig, noch konnte sie die Fakten intellektuell verarbeiten. Sie verharrte in einem Zustand, den sie bisher nur von außen kannte, aus der Zeit, als sie noch bei der Mordkommission gearbeitet und in Wohnzimmern fremder Menschen gesessen hatte, um Nachrichten zu überbringen, die deren Welt aufs Tiefste erschüttert hatten. Von innen fühlte es sich sonderbar an. Schmerzlos und schrecklich neu, so als würde man an einem vertrauten Ort zu sich kommen, der mit einem Mal furchtbar grell erleuchtet war.

			»Mercy?«

			»Ich bin noch da«, sagte sie. »Mehr oder weniger.«

			»Du solltest heute Abend nicht allein sein.«

			»Ich komme schon klar.«

			»Nein, kommst du nicht«, sagte Boxer. »Du musst es deiner Familie erzählen, und von denen ist niemand in London. Ich habe nachgefragt …«

			»Sie sind alle in Ghana. Onkel David … ist gestorben«, sagte Mercy. »Aber er war sehr alt, weißt du.«

			»Ich werde Isabel bitten, sich heute Abend um dich zu kümmern … bis ich morgen nach London zurückkomme.«

			»Isabel?«

			»Wir beide haben zusammen am Fall der Entführung ihrer Tochter gearbeitet.«

			»Oh, du meinst, deine Isabel.«

			»Du mochtest sie … und sie mag dich.«

			»Ja«, sagte Mercy, halb Feststellung, halb Frage.

			»Ich werde sie anrufen und sie bitten, dich im Büro abzuholen.«

			»Nein, es ist wirklich okay. Mach dir keine Sorgen.«

			»Ich möchte, dass du mit jemandem zusammen bist, der dir helfen kann zu tun, was du tun musst.«

			»Ich werde auch nicht allein sein.«

			»Zu wem willst du denn gehen?«

			»Was sagen sie, wann es passiert ist?«, fragte Mercy. »Der … der Mord?«

			»Sonntagmorgen.«

			»Sie war so überzeugt von sich«, sagte Mercy, »und sie hat nicht mal vierundzwanzig Stunden alleine geschafft.«

			»Sie war in Madrid. In London hätte sie die Zeichen vielleicht besser deuten können.«

			»Die Zeichen?«, fragte Mercy verwundert.

			»Die Zeichen, die Menschen durch ihr Benehmen aussenden. Spanien ist eine andere Kultur. Sie konnte das Verhalten der Leute nicht so gut lesen.«

			»Tut mir leid. Ich stell mich ein bisschen dumm an«, sagte Mercy. »Rufst du deine Mutter an?«

			»Ja, ich werde versuchen, Esme zu erreichen.«

			»Ich möchte nicht mit ihr sprechen«, sagte Mercy. »Ich möchte sie nicht einmal sehen. Sie ist dafür verantwortlich. Sie hat Amys Gedanken vergiftet. Es ist kein Zufall, dass das passiert ist, nachdem Amy eine Woche bei ihr gewohnt hat.«

			»Ich werde mit Esme reden.«

			»Warum kommst du nicht sofort nach Hause?«

			»Ich muss der Polizei noch ein wenig bei den Ermittlungen helfen«, erwiderte Boxer. »Ich bin noch nicht befragt worden. Und ich möchte abwarten, ob die Taucher noch mehr finden.«

			»Das könnte Wochen dauern«, sagte Mercy. »Wenn sie unter jeder Brücke über den Fluss in und um Madrid suchen wollen.«

			»Außerdem muss ich noch Blut für eine DNA-Probe abgeben, um zu bestätigen …«

			»Nein.«

			»Nein?«

			»Was gibt es da noch zu bestätigen? Man hat ihren Pass gefunden, die Kleider, die sie gekauft hat, und ein paar Leichenteile«, sagte Mercy unvermittelt wütend. »Was wollen sie denn noch?«

			»Es ist das übliche Verfahren für eine eindeutige Identifikation, damit der Leichnam freigegeben werden kann.«

			»Das ist doch lächerlich. Und wenn eine DNA-Probe verwendet wird, um meine Tochter zu identifizieren, dann meine.«

			Schweigen. Das war klassisch Mercy: äußerlich gefasst und völlig beherrscht, sprech- und handlungsfähig, aber innerlich ein Aufruhr heftiger Gefühlsstürme, Irrationalität und Unsicherheit.

			»Sie können Proben von uns beiden benutzen.«

			»Nein«, sagte Mercy mit Nachdruck. »Ich bin die Mutter.«

			»Und ich bin der Vater«, erwiderte Boxer. »Idealerweise hätten sie gern eine DNA-Probe von Amy aus dem Haus, aber ich habe ihnen erklärt, wie die Situation dort ist. Also schick eine Speichelprobe, und ich gebe hier meine Probe ab, und dann kriegen wir die notwendige Bestätigung.«

			»Nein.«

			»Ohne können wir sie nicht überführen.«

			»Ich will, dass Amy durch meine und nur durch meine Probe identifiziert wird«, sagte Mercy und brach in Tränen aus. Ein abgerissenes Schluchzen drang durch die Leitung nach Madrid.

			»Okay«, sagte Boxer. »Dann machen wir es so.«

			»Die Sache ist nämlich die«, sagte Mercy, deren Gefühlsausbruch so schnell verflogen war, wie er gekommen war, »ich habe schon eine DNA-Probe fertig. Es ist nicht nötig, dass sie erst eine von deinem Blut nehmen. Wir haben unsere DNA im Büro abgespeichert. Ich kann dir eine E-Mail schicken.«

			»So machen wir es«, sagte Boxer. »Schick es an meine E-Mail-Adresse. Das ist gut. Und tust du dafür auch etwas für mich? Lässt du Isabel sich um dich kümmern? Wenigstens für die erste Nacht.«

			»Okay.«

		

	
		
			KAPITEL ZWÖLF

			Mittwoch, 21. März 2012, 18.45 Uhr, 

			Jefatura, Madrid, Spanien 

			Esme, hier ist Charlie.«

			»Oh, hallo, was willst du?«

			»Ich will gar nichts, Esme.«

			»Tut mir leid«, sagte Esme, die einen Unterton vernommen hatte. »Ich meinte, weshalb rufst du an?«

			»Es geht um Amy.«

			»Du hast sie gefunden? So schnell?«, fragte Esme. »Mein Gott, sie hat ja nicht lange durchgehalten.«

			»Wo bist du?«, fragte Boxer. »Du klingst, als kämst du eben zur Tür rein.«

			»Ich schließe gerade die Wohnung auf. Ich war einkaufen.«

			»Okay, ich warte, bis du abgelegt hast.«

			Er hörte, wie sie die Tür aufschloss, öffnete und zumachte.

			Aus welchem Grund auch immer spürte er diesmal bei Esme das Grauen, der Überbringer einer solchen Nachricht zu sein. Sie lebte ihr alltägliches Leben als Rentnerin, keine glückliche Frau, das war sie nie gewesen. Wie auch – mit einem prügelnden Vater, einem ermordeten Geschäftspartner und Ex-Geliebten und einem verschwundenen Ehemann? Nein, niemand hätte sie als auch nur entfernt glücklich beschrieben, aber »scheinbar zufrieden« kriegte sie sehr gut hin. Und wenn irgendwas diese Zufriedenheit durchlöcherte, konnte sie immer noch auf den Alkohol zurückgreifen. Obwohl ihr Trinken nie etwas Erbärmliches gehabt hatte. Keine Tränen, kein Gejammer und anderen zur Last fallen. Es war einfach etwas, was sie tat, um das innere Gleichgewicht zu wahren.

			»Du sprichst nicht mit mir«, sagte sie.

			»Ich warte, bis du so weit bist«, erwiderte Boxer.

			»Ich lege dich kurz beiseite, um den Mantel auszuziehen.«

			Seltsam, dass ihm dieses furchtbare Gefühl bei Mercy nicht so bewusst geworden war, obwohl er ihr die schlimmste aller möglichen Nachrichten überbracht hatte. Vermutlich lag es daran, dass sie es gemeinsam durchmachten und die Nachricht für sie beide gleich niederschmetternd war. Außerdem hatte er den Verdacht, dass Mercy in irgendeinem Winkel ihres Bewusstseins immer auf das Schlimmste gefasst war. Ihr Beruf hatte sie darauf vorbereitet. Sie wusste, dass diese Hölle jeden Tag passieren konnte und auch wirklich passierte.

			»Okay, jetzt bin ich so weit. Erzähl mir, wo du sie gefunden hast und was sie zu sagen hatte.«

			»Esme, ich will sicher sein, dass du sitzt«, sagte er, und das brachte sie zum Schweigen.

			Er berichtete ihr, was geschehen war, und als schließlich die letzten Worte in das reaktionslose Telefon gesprochen waren, entstand ein so gewaltiges Schweigen, als hätte es nicht nur einem Menschen, sondern einer ganzen Stadt die Sprache verschlagen. Nachdem die Stille zu lange andauerte, sagte er etwas zu ihr, was von ihr zu hören er vielleicht erwartet hatte.

			»Es tut mir leid, Esme.«

			Trauer ist im Grunde ein egoistisches Gefühl. Zwar hervorgerufen vom Verlust eines anderen, ist sie doch privat und zutiefst persönlich. Niemand außer dem Menschen, der sie erlebt, kann ihre Macht verstehen, weshalb Paare, die ein Kind verloren hatten, häufig nicht mehr lange zusammenblieben, dachte Boxer. Und dabei wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, wie Esme die Nachricht aufnehmen würde. Der Gefühlszustand seiner Mutter war ihm ein Rätsel. Er wusste, dass sie Amy mochte. Er wusste, dass sie eine Beziehung hatten. Aus Gesprächen in jüngster Zeit wusste er auch, wie Esme es mit dieser Beziehung hielt. Keine Erwartungen. Sie verstand sich gut mit Amy, wenn sie nett war, und kam nicht mit ihr aus, wenn sie unangenehm war. Er hatte angenommen, dass die beiden auf ihre Art eine vertraute Beziehung hatten, aber aus respektvoller Distanz. Deshalb war er nicht darauf vorbereitet, was Esme ihm nun offenbarte.

			Die tödliche Stille wurde von einem zitternden, kehligen Schluchzen zerrissen, das Telefon fiel klappernd auf den Tisch. Esme rang zischend und stoßweise nach Luft, als würde man auf sie einstechen und ihrem Leib mit jedem Stich einen frischen Schmerz zufügen. Boxer war schockiert, seine Mutter weinen zu hören, und er wusste, dass es keine gewöhnlichen Tränen waren, sondern ein Röcheln aus tiefsten Abgründen, als wollte sie ihre Seele herauswürgen, damit sie frei von ihrem Körper wäre.

			In seinem Job hatte er so etwas schon einmal erlebt, als eine Entführung, zu der er als Berater hinzugezogen worden war, drastisch schiefgelaufen war: Ein Kind war von einer Drogenbande ermordet worden. Aber da war die Mutter bereits mental darauf vorbereitet gewesen und im Kreis ihrer Familie. Jetzt jedoch, mit seiner eigenen Mutter beinahe zweitausendfünfhundert Kilometer entfernt, war er entsetzt über das, was er ausgelöst hatte, hilflos, ja regelrecht panisch angesichts ihrer Reaktion. Solche emotionale Tiefe hatte er nie in ihr vermutet, weil sie nie welche gezeigt, sondern sich immer dezidiert anti-sentimental gegeben hatte.

			»Esme!«, brüllte er. »Esme, nimm das Telefon.«

			Man hörte ein verzweifeltes Luftholen wie von jemandem, der aus der Tiefe auftaucht oder einen Moment zwischen unkontrolliertem Würgen nutzt.

			»Mum!«, brüllte er. »Geh ans Telefon, Mum!«

			Die Antwort war ein Klappern und Scheppern, dann Stille. Das Handy war tot. Keine Verbindung.

			Er wählte noch einmal. Nichts. Und noch einmal und noch einmal und noch einmal. Er versuchte es auf ihrem Festnetzanschluss. Keine Antwort. Es klingelte endlos ins Leere. In seiner Panik, einem Gefühl, das er an sich fast nicht kannte, rief er Makepeace an, weil er Mercy nicht damit belasten wollte.

			Die Worte sprudelten förmlich aus ihm heraus, sodass Makepeace ihn bremsen und bitten musste, sie zu wiederholen. Er stieß sie bruchstückweise hervor.

			»Sie hat es sehr schlecht aufgenommen. Ein unmittelbarer und kompletter Zusammenbruch. Irgendjemand muss nach ihr sehen. Ich weiß, es ist nicht ihr Job.«

			Makepeace erklärte Boxer, er solle die Sache ihm überlassen. Er würde dafür sorgen, dass binnen Minuten jemand bei seiner Mutter sein würde.

			»Rufen Sie mich an, sobald jemand bei ihr ist«, sagte Boxer.

			Boxer lief in Zorritas Büro auf und ab und wusste nicht, wen er anrufen sollte. Er kannte keine Freundinnen seiner Mutter, genau genommen war er sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt welche hatte. Obwohl, es gab da diese … wie hieß sie noch? Er war entsetzt, wie weit entfernt er vom Leben seiner Mutter war. Er ließ sich auf den Stuhl sinken und packte beide Armlehnen, während sich in seiner Brust eine noch größere Leere ausbreitete. Er hatte das Gefühl, dass das Einzige von Dauer, der einzige Mensch, den er sein ganzes Leben gekannt hatte, trudelnd außer Kontrolle geriet.

			George Papadopoulos war froh, aus dem Haus in Netherhall Gardens wegzukommen. Vierundzwanzig Stunden waren ohne Kontakt verstrichen. Der Druck war in Bobkows Gesicht deutlich zu erkennen, und sein Körper war unter unsichtbaren Gewichten in sich zusammengesackt.

			Als Papadopoulos das umgewandelte alte Hospital für Schwindsüchtige in Mount Vernon erreichte, war es bereits nach 19.00 Uhr. Die Sonne war untergegangen, und es wurde dunkel. Er drückte auf Esme Boxers Klingel. Keine Antwort. Er rief den Pförtner, zeigte seinen Dienstausweis und erklärte sein Anliegen. Der Pförtner führte ihn in sein Büro. Er war über sechzig mit weißem pomadisiertem Haar und einem weißen, vom Rauchen vergilbten Schnurrbart. Er war ein Londoner und seiner Haltung nach zu urteilen vermutlich ehemaliger Soldat.

			»Sie ist weggegangen«, sagte er.

			»Wann genau?«

			»Ich bin ihr vor etwa zehn Minuten im Flur vor ihrer Wohnung begegnet. Ich habe ihr einen guten Abend gewünscht, aber sie ist ein bisschen seltsam, wissen Sie. Manchmal sagt sie Hallo, manchmal kann man sich schon glücklich schätzen, wenn sie einem zunickt.«

			»Können Sie sie beschreiben? Was hatte sie an?«

			»Einen langen blauen Mantel, Hose, eine große schwarze Handtasche über der Schulter.«

			»Können Sie sagen, in was für einem Zustand sie war?«

			»Zustand?«

			»Ich meine, wirkte sie beunruhigt, verzweifelt?«

			»Nicht besonders. Wie schon gesagt, manchmal ist sie die Freundlichkeit in Person, an anderen Tagen sieht sie direkt durch einen hindurch. So sind ziemlich viele hier drinnen.«

			»Haben Sie einen Schlüssel zu ihrer Wohnung?«

			»Ja, aber dafür brauchen Sie einen Durchsuchungsbeschluss.«

			»Ich brauche nur ein Foto von ihr. Ich muss sie finden, weiß aber nicht, wie sie aussieht. Ich weiß nur, dass sie eine schlechte Nachricht erhalten hat und sehr aufgewühlt ist.«

			»Eine schlechte Nachricht?«

			Papadopoulos musterte den Pförtner und wusste, dass er etwas geben musste, um etwas zu bekommen.

			»Ihre Enkelin wurde am Wochenende in Madrid ermordet.«

			»Sie meinen Amy?«, fragte der Pförtner, und seine Gesichtszüge entgleisten.

			»Genau.«

			»O gütiger Gott«, sagte der Pförtner. »Das glaube ich nicht. So ein reizendes Mädchen. Ermordet? Wer würde einem süßen Engel wie Amy so etwas antun?«

			Papadopoulos musterte ihn erneut. Er hatte von Mercy ein paar Dinge über Amy gehört, aber dabei waren nie die Wörter »reizend« oder »Engel« gefallen. Trotzdem wirkte der Pförtner ehrlich betroffen. Er hatte sich zitternd auf den Schreibtisch sinken lassen, die Arme verschränkt und den Kopf gesenkt.

			»Also Amy, sie war ein Mensch, der sich Zeit für einen genommen hat«, sagte er und blickte auf. »Sie ist immer hier reingekommen, hat ein wenig geplaudert, eine Tasse Tee getrunken, ein bisschen gelacht. Hat einem erzählt, was los war. Mein Gott. Ermordet? Kein Wunder, dass Mrs Boxer aufgewühlt ist.«

			»Standen die beiden sich nahe?«

			»Ich habe es nie gesehen. Mrs Boxer ist nicht der Typ, der so etwas zeigt. Amy hat es mir erzählt. Sie sagte, ihre Oma wäre der einzige Mensch auf der Welt, den sie wirklich liebt.«

			»Und die Eltern?«

			»Sie hatte furchtbaren Ärger mit ihnen. Vor allem mit ihrer Mutter. Ich habe ihr erklärt, dass das nur eine Phase ist, aber …«

			»Haben Sie ihre Mutter auch manchmal getroffen?«

			»Mercy? Ja, aber nicht oft. Sie und Mrs Boxer …« Der Pförtner verzog eine Hälfte seines Gesichts. »Familien«, sagte er. »Ein komisches altes Spiel.«

			Sie gingen zu Esmes Wohnung hoch. Der Pförtner humpelte, weil er sich bei einem Spaziergang mit seinem Hund im Hampstead Heath den Knöchel verstaucht hatte. Papadopoulos rief Makepeace an, der verblüfft war, von der guten Beziehung Amys zu ihrer Großmutter zu erfahren.

			»Besorgen Sie ein Foto von ihr«, sagte Makepeace. »Ich rufe das Revier in Hampstead an und frage, ob die ein paar Leute erübrigen können.«

			Der Pförtner öffnete die Wohnung. Sie gingen durch Wohn- und Schlafzimmer. Keine Fotos. Kein einziger Familienschnappschuss. In der Küche entdeckten sie das zerschmetterte Handy auf dem Boden, die Kühlschranktür stand offen.

			»Ich brauche Fotos«, sagte Papadopoulos.

			»Sehen Sie mal in dem Schreibtisch im Gästezimmer nach. Das ist ihr Büro.«

			In der Ecke lehnte ein Stativ mit Kamera. Auf dem Schreibtisch stand ein Macbook Pro. In einer Schublade stieß er auf Schwarzweißfotos von einer attraktiven Frau Ende sechzig und einem gemischtrassigen Mädchen. Selbst auf den monochromen Bildern hatten beide einen bohrenden Blick.

			»Man sieht, woher Amy die Augen hat«, sagte der Pförtner.

			Papadopoulos blätterte die Fotos durch. Sie waren mit einem Selbstauslöser gemacht. Manchmal war Amy nicht schnell genug zurückgekommen, und es gab Aufnahmen, auf denen beide lachend aufs Bett gesunken waren. Das eindringlichste Bild war ein Foto, auf dem Esme direkt in die Kamera blickte, während Amy sie mit einem Ausdruck, den man nur als pure Freude beschreiben konnte, von der Seite anstarrte.

			»Sie waren ganz verrückt nacheinander«, murmelte Papadopoulos.

			Der Pförtner nickte. Es war ihm vorher nicht aufgefallen, weil er zu beschäftigt gewesen war mit seiner eigenen Freundschaft zu dem Mädchen.

			Papadopoulos klappte den Laptop auf, schaltete ihn ein, suchte das beste Foto von Esme, das er finden konnte, und mailte es mit einem erklärenden Text an die Zentrale. Dann machte er noch ein Handyfoto von dem Bild.

			In der Schublade lag auch ein mit Zetteln und Visitenkarten vollgestopftes Filofax-Ringbuch mit Namen und Adressen, einige durchgestrichen und durch neue ergänzt.

			»Hatte Mrs Boxer irgendwelche Freundinnen?«

			»Ich kann mich nur an eine Frau erinnern, die regelmäßig kam. Betty Kirkwood. Sie klang wie eine Australierin, sagte jedoch, sie sei Südafrikanerin und hätte nur eine Zeitlang in Perth gelebt. Sie waren aus derselben Branche … Fernsehwerbung.«

			Papadopoulos fand ihre Nummern und gab sie in sein Handy ein. Dann ging er zurück in die Küche und warf einen Blick in den Kühlschrank. Selten hatte er einen gesehen, der mit so wenig Nahrungsmitteln gefüllt war. Nur Unmengen von Weißwein, ein paar Bier und jede Menge Tonic Water.

			»Sie trinkt gern einen?«

			»O ja«, sagte der Pförtner. »Sie hatte schon morgens um zehn eine Fahne. Obwohl man es ihr ansonsten nie angemerkt hat. Sie war wohl in Übung.«

			»Alkoholikerin.«

			»Nicht die Einzige in diesem Gebäude«, sagte der Pförtner. »Wenn Amy kam, hat sie es heruntergefahren. Dann brauchte sie nicht so viel. Hatte ja Gesellschaft.«

			»Vermuten Sie, dass sie eine Flasche in ihrer Handtasche hatte?«

			»Groß genug war sie jedenfalls.«

			»Wo ist das Bad?«

			Papadopoulos folgte den Beschreibungen des Pförtners und öffnete eine Tür, hinter der Packungen mit Tabletten gegen Bluthochdruck, Paracetamol und kleine Cremetuben auf dem Boden lagen. Der Medizinschrank über der Handtuchstange war leer geräumt.

			»Scheiße«, sagte er. »Sieht so aus, als hätte sie eine Flasche Schnaps und ein paar Pillen mitgenommen, um irgendwo hinzugehen, wo man sie mit Sicherheit nicht findet.«

			»Hampstead Heath«, sagte der Pförtner. »Wenn man sich ins Unterholz schlägt, findet einen niemand. Da sind nur Jogger und Leute mit Hunden unterwegs, und die bleiben auf den Wegen.«

			»Wo im Hampstead Heath?«

			»Der Ostteil des Parks ist bis zum Kenwood House ziemlich dicht bewaldet, aber das ist wenigstens schon geschlossen. Parliament Hill ist von allen Seiten offen, deshalb glaube ich nicht, dass sie dorthin gegangen ist«, sagte der Pförtner. »Sie werden ein paar Leute brauchen, wenn Sie den Ostteil des Heath und Springett’s Wood absuchen wollen.«

			Papadopoulos rief erneut Makepeace an, brachte ihn auf den neuesten Stand und berichtete, was der Pförtner gesagt hatte.

			»Die Polizei von Hampstead weigert sich nach den Kürzungen, jemanden abzustellen«, sagte Makepeace.

			»Und ein Helikopter kommt nicht in Frage?«, hakte Papadopoulos nach. »Denn den würde ich brauchen, um eine dermaßen große Fläche abzusuchen.«

			»Ich kann für so etwas keinen Hubschrauber anfordern.«

			»Besteht die Chance, wenigstens ein paar Hunde zu kriegen?«

			»Ich sehe zu, ob ich ein paar Hundeführer organisieren kann.«

			»Ich bin mit ein paar Fitness-Fanatikern befreundet, die eine große Anhängerschaft bei Twitter haben. Mal sehen, ob die ein kleines Mondschein-Triathlon im Hampstead Heath hinkriegen«, sagte Papadopoulos.

			Sie beendeten das Gespräch. Der Pförtner telefonierte auf seinem Handy. Sie verließen die Wohnung und gingen zurück in sein Büro. Der Pförtner hatte einen Schal in der Hand, den er von Esmes Garderobe genommen hatte.

			»Den werden Sie für die Hunde brauchen«, sagte er. »Ich habe gerade meine Hundefreunde alarmiert. Einige sind Mitglieder in Wandervereinen. Die sollten auch ein paar Leute zusammenkriegen.«

			»Wir nehmen ein Taxi zu mir«, sagte Isabel.

			»Nein«, widersprach Mercy, bevor ihr wieder einfiel, mit wem sie sprach. »Es ist okay.«

			Sie waren auf dem Weg zu dem Fahrstuhl vor Makepeace’ Büro. Mercy war selbst überrascht, wie froh sie gewesen war, Isabel zu sehen. Sie waren sich in die Arme gefallen.

			»Ich bin nicht mit dem Wagen gekommen«, sagte Isabel. »Und ich fahre nicht mit der U-Bahn zurück.«

			»Nein.«

			Warum sagte sie ständig Nein? War das bloß eine Manifestation der Leugnung? Alles negieren. Sie hatte sich dem, was Amy zugestoßen war, gestellt, hatte es in sich aufgenommen. Vielleicht hatte sie sich noch nicht damit auseinandergesetzt, aber sie hatte es nicht verdrängt.

			Sie standen neben dem Aufzug und sahen sich an. Mercy erkannte die Güte der anderen Frau. Wahrscheinlich war das hier das Letzte, was sie wollte: sich um die Ex ihres neuen Mannes kümmern. Sie ergriff Isabels Hand.

			»Tut mir leid. Ich bin mit dem Wagen hier. Ich würde gern fahren, weißt du, etwas tun, was meine … verrückten Gedanken ablenkt. Keine Sorge, ich fahr vorsichtig. Kein flackerndes Blaulicht oder so.«

			Isabel drückte ihre Hand, und sie nahmen den Aufzug in die Tiefgarage.

			»Ist es okay, wenn wir zu dir fahren?«, fragte Mercy. »Ich glaube, mein eigenes Haus ertrage ich noch nicht.«

			Sie fuhr über die Vauxhall Bridge und bog links ins Embankment ein. Sie gab sich der Beschäftigungstherapie des Fahrens hin, der notwendigen Konzentration, die gleichzeitig alle Horrorgedanken in Schach hielt.

			»Was denkst du eigentlich von mir?«, wollte sie von Isabel wissen, weil die Frage in ihrem Kopf aufgetaucht und unkontrolliert über ihre Lippen gerutscht war. »Als Mensch? Es würde mich interessieren, was jemand, der mich nicht besonders gut kennt, über mich denkt.«

			Isabel betrachtete sie in der sonderbaren Vertrautheit des halbdunklen Innenraums. Eine seltsame Frage, und sie war sich nicht sicher, wie viel Wahrheit gefordert war. Oder ob Mercy nur Bestätigung suchte.

			»Selbst wenn es etwas … Schlechtes ist, will ich es trotzdem hören«, drängte Mercy. »Ich … ich bin … ich weiß nicht, was ich im Augenblick bin. Vielleicht kannst du mir helfen.«

			»Etwas Schlechtes?«, fragte Isabel erstaunt. »Du bist kein schlechter Mensch, Mercy. Ich kenne schlechte Menschen. Ich habe viel Zeit mit Leuten verbracht, denen alles Menschliche gleichgültig war, scheißegal. Das könnte man über dich nie sagen. Charlie hat mir erzählt, wie hartnäckig du die Leute verfolgt hast, die Alyshia entführt hatten. Er hat gesagt, wenn du nicht eingegriffen hättest, würde sie nicht mehr leben. Die einzig mögliche Motivation für Menschen wie dich, diese Arbeit zu leisten, ist Mitgefühl. Also hör auf zu denken, du wärst ein schlechter Mensch.«

			»Im Beruf finde ich es leichter, Mitgefühl für andere Menschen aufzubringen«, sagte Mercy. »Ich stelle mir ihre Beziehungen als perfekte Beispiele dafür vor, wie, sagen wir, eine Mutter-Tochter-Liebe sein sollte. So habe ich mir dich und Alyshia vorgestellt. Das motiviert mich. Aber meine eigenen Beziehungen im wirklichen Leben sind hoffnungslos.«

			»Genau wie meine. Genau wie die aller anderen«, sagte Isabel. »Menschsein ist chaotisch.«

			»Du kannst denen, die dir nahestehen, wenigstens zeigen, was du für sie empfindest«, sagte Mercy. »Ich kann das nicht … außer ich hasse sie. Wie Esme. Die hasse ich.«

			»Man kann nicht hassen, ohne auch zum Gegenteil imstande zu sein«, sagte Isabel. »Warum hasst du Esme?«

			Es gab alle möglichen Gründe. Sie könnte sie aufzählen. Aber wenn sie anfing, sie auszubreiten, würden sie belanglos und eines solch heftigen Gefühls wie Hass unwürdig erscheinen. Trotzdem hasste sie Esme. Sie hasste den Einfluss, den sie auf Amy hatte.

			»Ich denke darüber nach, wie du siehst«, sagte sie. »Und ich fange bereits an, mich selbst zu belügen. Mein Verstand sagt mir, dass ich Esme hasse, weil sie einen schlechten Einfluss auf Amy hat. Aber in Wirklichkeit hasse ich sie, weil ich sie um ihre Beziehung zu meiner Tochter beneide.«

			»Großeltern sind mit ihren Enkeln immer erfolgreicher, als sie es mit den eigenen Kindern waren. Der Druck, sie vernünftig großzuziehen, ist weg.«

			»Esme und Amy haben eine Verbindung zueinander. Ich sehe es jedes Mal, wenn sie zusammen sind. Es macht mich wahnsinnig.«

			»Weil fast jedes Mädchen im Teenageralter Probleme mit seiner Mutter hat?«

			»Nein, weil ich, wenn ich Esme angucke, mich selbst sehe. Ich sehe eine Frau, die unfähig ist, ihre Gefühle für andere zu zeigen«, sagte Mercy. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sie zu Charlie war. Das Leben, das er als Kind hatte, das Verschwinden seines Vaters, und trotzdem hat sie ihm nichts gegeben. Und nun entdeckt sie auf einmal ihre Seelenverwandtschaft mit meiner Tochter, und ich finde es zum Kotzen. Jetzt sag mir, dass das nicht schlecht ist.«

			»Es ist vollkommen verständlich«, erwiderte Isabel. »Und nicht viele Menschen haben so viel Einsicht.«

			»Ich finde es hässlich, deshalb habe ich auch noch nie jemandem davon erzählt. Ich sollte glücklich sein, dass die beiden wenigstens miteinander eine Beziehung haben, wenn schon nicht mit ihren eigenen …«

			»Vergiss nicht, dass du im Grunde keine Ahnung hast, was Esme in ihrem Leben widerfahren ist und welche Erfahrungen sie geprägt haben. Das weiß man immer nur über sich selbst, und die meisten Menschen wissen nicht mal das, denn der Zustand verändert sich ständig und hält kaum lange genug an, um ihn zu analysieren.«

			»Ich bin froh, dass du da bist«, sagte Mercy. »Ich wollte es eigentlich nicht, und ich glaube, du weißt auch, warum.«

			»Ich habe es von Anfang an gesehen«, sagte Isabel. »Du liebst Charlie noch immer.«

			Mercy schüttelte den Kopf, während sie im Schritttempo die Warwick Road hinunterkrochen. »Ich weiß nicht, ob ich ihn immer noch liebe«, sagte sie. »Ich weiß nur, dass es nie jemanden gab, der ihm nahegekommen wäre.«

			»Er war in entscheidenden Momenten deines Lebens für dich da«, sagte Isabel. »Er hat dir geholfen, deinem Vater zu entkommen, hat dich nach England gebracht, und ihr hattet ein Kind zusammen. Das ist eine Menge Geschichte, die verbindet. Daraus löst man sich nicht so leicht. Genau wie ich ewig gebraucht habe, um mich von Chico zu lösen, meinem Ex.«

			Sie hatten die Ampel endlich hinter sich und fuhren die Cromwell Road hinauf.

			»Glaub nicht, ich hätte vergessen, dass du noch nicht gesagt hast, was du von mir denkst«, sagte Mercy. »Ich bin Polizistin. Wir haben ein gutes Gedächtnis für Dialoge.«

			»Im Büro hast du einen verängstigten Eindruck gemacht, und das fand ich merkwürdig«, sagte Isabel. »Ich hätte erwartet, dass du ängstlich oder besorgt warst, solange du nicht wusstest, was mit Amy geschehen ist. Aber wenn man es erfährt, wie schrecklich es auch sein mag, ist zumindest die Angst der Ungewissheit vorüber. Alle möglichen Gefühle sind im Spiel, aber keine Furcht. Sobald ich wusste, dass Alyshia in Sicherheit war, war die Furcht verschwunden. Meine Angst war grenzenlos, und dann war sie auf einmal weg. Deine war immer noch da. Lag es an mir? Habe ich dich so verschreckt, weil ich dir Charlie womöglich wegnehme?«

			»Nein, es war nicht deinetwegen«, sagte Mercy. »Es war wie immer wegen mir selbst. Ich hatte Angst, entlarvt zu werden.«

		

	
		
			KAPITEL DREIZEHN

			Mittwoch, 21. März 2012, 20.10 Uhr, 

			Hamstead Heath, London 

			Die Pryors waren eine Reihe von sehr großen edwardianischen Wohnblocks, die im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts am Rand von Hampstead Heath erbaut worden waren. Zur einen Seite lag die freie Fläche des Pryor’s Field, auf der anderen die von Bäumen gesäumte Lime Avenue und das dahinter liegende Waldgebiet. Eine Gruppe von Rauchern vor der Well’s Tavern hatte eine Frau gesehen, die der Beschreibung von Esme Boxer entsprach und in Richtung Hampstead Heath gegangen war. Papadopoulos hatte auf dem Parkplatz der Pryors einen Kommandoposten eingerichtet, von dem die Freiwilligen bei der Suche nach der vermissten Frau losgeschickt wurden.

			Dreißig Leute hatten auf Papadopoulos’ Twitter-Aufruf reagiert, außerdem waren zwanzig wandernde Hundefreunde des Pförtners gekommen, die sich zum größten Teil auf das dichte Waldgebiet zwischen den Pryors und Kenwood House verteilt hatten. Gegen halb neun kamen die Hundeführer der Polizei mit zwei Schäferhunden. Papadopoulos gab ihnen den Schal und den Hut aus Esme Boxers Wohnung, damit die Hunde die Witterung aufnehmen konnten.

			Kirsty, die Hundeführerin, nahm Esmes Hut und ging den Weg zum Vale of Health hinunter. Reg, ihr Kollege, nahm den Schal. Die Taschenlampen der Freiwilligen flackerten in der Dunkelheit des Parks. Sie gingen in einer unordentlichen Reihe voran, das trockene Laub raschelte unter ihren Schritten, in ihrer Begleitung weitere unausgebildete Hunde, Golden Retriever, Labradore, diverse Terrier, Spaniels und ein ziemlich hochmütiger, nervöser Pudel, der den befestigten Weg nur widerwillig verließ, um diese womöglich gefährliche Arbeit im Dunkeln zu erledigen. Inmitten ihres Gebells und des Dröhnens der Jets, die im Sinkflug nach Süden über sie hinwegschwebten, um der Themse in Richtung Heathrow zu folgen, riefen Stimmen Esmes Namen.

			Es war ein klarer kalter Abend, und weil es seit Wochen nicht geregnet hatte, kamen sie auf dem festen Boden gut voran. Aber das machte die Aufgabe, in einem dicht bewaldeten Gebiet voller Senken, Bäche und dem ein oder anderen See eine einzelne dunkel gekleidete Frau zu finden, nur geringfügig leichter.

			Jenseits von Pryor’s Field mussten sie sich in zwei Gruppen aufteilen; die größere ging nach Norden, während die kleinere sich südlich in Richtung der Hampstead Ponds orientierte. Papadopoulos und die Hundeführer blieben bei der größeren Gruppe, während die Hunde durch den Wald streiften.

			»Das ist eine Geschichte«, sagte Reg. »Wenn sie sich erst mal entschieden haben, machen sie es einem nicht leicht, was? Sind Sie verwandt?«

			Papadopoulos erklärte die Zusammenhänge inklusive des Mordes in Madrid.

			»Vicki!«, rief Reg. »Bist du da?«

			Aus dem Wald bellte es zweimal zurück.

			»Das heißt ›ja‹«, sagte Reg. »Hast du irgendwas gefunden, Vicki?«

			Ein Bellen.

			»Das heißt ›nein‹.«

			»Sie machen Witze.«

			»Ja. Ich würde gern glauben, dass Hunde sprechen und verstehen können, aber das können sie nicht, ich meine, nicht wirklich. Aber ich weiß, was ihr Bellen bedeutet. Ich bin schon länger mit ihr zusammen als mit meiner letzten Freundin … und ich habe kein Wort von dem verstanden, was sie gesagt hat, dabei war sie Engländerin und von derselben Art wie ich. Glaube ich zumindest …«

			»Hat sie nicht so gut auf ›Sitz‹, ›Platz‹ und ›Bei Fuß‹ reagiert?«

			Reg lachte. »Sie kam nicht damit klar, dass ich bis zu zehn Stunden am Tag mit einer reinrassigen Hündin verbringe und jede Minute liebe«, sagte er. »Und dann kam ich nach Hause, und sie hat nicht getan, was ich ihr gesagt habe, und war auch noch total untalentiert, Kekse mit dem Mund zu fangen.«

			»Ich dachte, Hunde wären eine super Art, Frauen kennen zu lernen.«

			»Aber nicht ein Schäferhund von der Hundestaffel der Polizei«, sagte Reg. »Deswegen habe ich auch ein Auge auf Kirsty geworfen, aber sie hat nur Augen für Dougal. Wir sind hoffnungslos … wir Hundeführer.«

			Als sie auf dem Weg zum Hampstead Gate die Bird Bridge überquerten, kreuzte Vicky den Weg und folgte ihm für vierzig Meter, bevor sie drei Mal laut bellte und wieder im Unterholz verschwand.

			»Sie hat eine Fährte aufgenommen«, sagte Reg.

			Sie stapften dem Hund hinterher in den Wald. Reg rief immer wieder nach ihm, der Hund reagierte, machte sogar manchmal kehrt, um sich zu vergewissern, dass sie ihm noch folgten. Nach einer Viertelstunde erreichten sie eine Lichtung, an deren gegenüberliegendem Ende eine geschnitzte Bank stand, die aussah wie ein Mini-Wal.

			Darauf hockte Vicky, blickte auf den Boden dahinter und bellte wiederholt. Von links rannte Dougal, der andere Schäferhund, auf die Lichtung, gefolgt von seiner Führerin Kirsty. Sie trafen sich an der Bank. Die Hunde beruhigten sich. Esme lag im nassen Gras auf dem Rücken, in ihren Mantel gehüllt, den Inhalt ihrer Handtasche über sich ausgebreitet, daneben eine achtlos weggeworfene leere Flasche Grey-Goose-Wodka.

			Papadopoulos rief die Zentrale und forderte einen Krankenwagen an. Reg fühlte an Esmes Hals nach dem Puls. Kirsty suchte nach Tabletten, die die Frau geschluckt haben könnte. Die ersten freiwilligen Helfer erreichten die Lichtung.

			»Wir haben einen Puls, aber ihr Atem geht flach«, sagte Reg.

			»Temazepam«, sagte Kirsty. »Hier sind zwei leere 20-Milligramm-Fläschchen.«

			»Zusammen mit dem Grey Goose ist das eine schlechte Nachricht«, sagte Papadopoulos. »Ich sorge dafür, dass die Freiwilligen den Notarzt von der Spaniards Road hierher dirigieren.«

			Reg und Kirsty brachten Esme in die stabile Seitenlage, während Papadopoulos zu dem Funkmast zurücklief und eine Linie von Leuten mit Taschenlampen hinter sich aufreihte. Der Krankenwagen kam mit Geheul den Hügel herauf, und zehn Minuten später war Esme unter einer Sauerstoffmaske auf dem Weg ins Royal Free Hospital, neben sich Papadopoulos mit der leeren Flasche Grey Goose und den Temazepam-Fläschchen.

			Die Notärzte rollten sie direkt in die Notaufnahme, wo bereits ein weiteres Ärzteteam wartete. Papadopoulos schränkte die wahrscheinliche Zeit der Einnahme auf zwischen 19.15 Uhr und 19.30 Uhr ein. Die Ärzte blickten auf die Uhr, die kurz nach neun anzeigte, sagten nichts und machten sich an die Arbeit.

			»Also wovor hast du Angst?«, fragte Isabel.

			Mercy antwortete nicht. Sie brauchte mehr Zeit, mehr Vertrauen. Dies war nichts, was man einem anderen Menschen leichtfertig erzählte, vor allem, wenn dieser andere Mensch eine enge Beziehung zu Charles Boxer haben würde.

			»Erstaunlicherweise hatte ich nie Angst, dass Amy …« Sie zögerte, konnte das Wort nicht aussprechen. »Du weißt ja, wie das heutzutage ist. Die Medien schüren ständig Panik vor allen möglichen drohenden Horrorszenarien. Nein … Mord seltsamerweise nicht, es sei denn, man ist ein fünfzehnjähriger schwarzer Jugendlicher in einer Gang oder … nicht«, plapperte Mercy vor sich hin, was ihr gerade in den Sinn kam. »Schrecklich, wie skrupellos Kinder sein können, nicht wahr? Nur das Leben kann sie lehren, wie man sich verhält, und trotzdem haben sie eine Riesensehnsucht, es zu überholen. Erfahrungen zu machen, bevor sie bereit dafür sind.«

			»Charlie hat auch gesagt, er hätte sich immer Sorgen gemacht, dass Amy ihrem Alter voraus sein wollte.«

			»Was ja an sich nichts Schlechtes ist … unabhängig zu sein, ich meine, wenn man bedenkt, dass manche Kinder zu Hause rumhängen, bis sie dreißig oder älter sind«, sagte Mercy, der langsam die Puste ausging und die dachte, dass Amy das nie im Leben getan hätte.

			»Irgendwie müssen sie lernen, die richtigen Entscheidungen zu treffen und die Folgen zu begreifen«, sagte Isabel. »Man kann nicht ständig bei ihnen sein. Ich dachte, das Problem mit Alyshia wäre, dass ich sie lehren müsste, mit Scheitern umzugehen. Ich dachte, sie hätte es nie erlebt. Erst während der Entführung wurde mir klar, wie sehr sie mich von ihren Enttäuschungen und Niederlagen abgeschirmt hatte.«

			»Und erst nach ihrem … ihrem Tod finden wir heraus, wie weit Amy sich schon von uns entfernt hatte«, sagte Mercy. »Und auch … wie grausam sie war. Die Bestrafung, die sie vor allem mir erteilt hat. Warum sind Kinder so grausam?«

			»Sie wissen nicht, wie es ist, wenn alle Liebe, Hoffnung und Erwartung an einen anderen Menschen geknüpft sind.«

			»Je mehr ich es versucht habe, je mehr ich es wollte, je mehr ich es verlangt habe … desto grausamer wurde sie.«

			»Mit Alyshia war es nach ihrer Rückkehr aus Mumbai das Gleiche«, sagte Isabel. »Sie hat bei mir gewohnt, und ich dachte, ich hätte ein Recht auf ein wenig Vertrautheit. Sie wollte nicht reden, weil, nun … es war zu kompliziert. Je mehr ich etwas von ihr wollte, desto gemeiner wurde sie.«

			Aber auch noch während Mercy redete und zuhörte, glaubte sie es nicht ganz; nicht ihres von allen Kindern. Sie dachte an Sascha, den entführten Jungen, der auf seine Mutter aufgepasst und sie vor einer Welt geschützt hatte, die ihn ihr weggenommen hätte. Er musste gewusst haben, dass er alles für sie war, und hatte um sie herum eine ideale Fiktion erschaffen, damit das Schlimmste nicht geschah. Sein Fall hatte Mercy gepackt, und sie musste zu ihm zurückkehren, gerade weil das mit Amy passiert war. Sascha durfte nicht untergehen, während sie Wache hielt.

			»Du denkst etwas.«

			Mercy erzählte ihr von dem Jungen, nicht von seinem Fall, nur von seinem Leben. Isabel starrte aus dem beschlagenen Fenster.

			In ihrem Haus im Aubrey Walk zeigte sie Mercy ihr Gästezimmer und gab ihr ein Handtuch. Mercy duschte, ließ das Wasser auf ihre Schultern prasseln und starrte wie hypnotisiert in den Strudel des Abflusses. Sie stützte sich an die Glaswand der Duschkabine, legte den Kopf in eine Ecke und begann so heftig zu weinen, dass sie fürchtete, nie wieder aufhören zu können, weil sie gerade mit furchtbarer Wucht die Erkenntnis getroffen hatte, dass dies kein vorübergehender Schmerz war. Es war für immer. Sie würde den komplizierten Schaden, den sie miteinander angerichtet hatten, niemals reparieren können, weil Amy nie mehr zurückkommen würde.

			Esme Boxer war in keiner guten Verfassung. Ihr Atem ging schnell, ihr Herz raste, und ihr Blutdruck war niedrig. Die Ärzte und Schwestern, die sie behandelten, wussten, dass die Zeit gegen sie arbeitete. Die Medikamente und der Alkohol waren bereits in ihrem Organismus. Sie kämpften gegen Koma und Tod.

			Mit umfangreichen Infusionen versuchte man, ihren Zustand zu stabilisieren. Die Lunge wurde zur künstlichen Beatmung intubiert. Mittels Dialyse wurde ihr Blut von Substanzen gereinigt, die ihr Organismus bereits absorbiert hatte. Dabei kam es zwei Mal zum Herzstillstand. Das Notfall-Team leistete in beiden Fällen Wiederbelebung.

			Von alldem bekam Papadopoulos nichts mit. Er lief im Wartezimmer auf und ab und nahm alle fünf Minuten einen Anruf von Boxer entgegen, der die Nummer von Makepeace bekommen hatte.

			»Nach wie vor nichts«, sagte Papadopoulos. »Aber zu diesem Zeitpunkt sind keine Neuigkeiten gute Neuigkeiten.«

			»Und sie hat definitiv noch gelebt, als der Krankenwagen sie in der Notaufnahme eingeliefert hat?«

			»Ich war bei ihr. Sie hat geatmet. In diesem Zustand hat der Notarzt sie übergeben. Ich rufe Sie an, sobald es etwas Neues gibt.«

			Und fünf Minuten später rief Boxer wieder an.

			»Mir ist langweilig«, sagte Sascha zögernd.

			»Halt die Klappe«, sagte die Stimme, eine dritte. Nach der Sache auf der Toilette wechselten sie sich damit ab, ihn direkt zu bewachen.

			»Warum reden Sie nicht mit mir? Ich könnte mein Russisch üben.«

			Keine Antwort. Sascha hörte, wie die Seite einer Zeitschrift umgeblättert wurde.

			»Was lesen Sie?«

			Immer noch keine Antwort.

			»Kann ich einen Fußball haben? Sie müssten nicht mit mir reden, und mir wäre nicht langweilig.«

			»Nein«, sagte die Stimme. »Halt die Klappe.«

			»Spielen Sie Schach?«

			Ein Seufzer aus der Ecke des Raumes.

			»Ich spiele Schach. Ich bin gut. Ich könnte Sie schlagen«, sagte Sascha.

			»Das bezweifle ich.«

			»Wieso?«

			»Du bist ein Kind. Ich spiele schon länger Schach, als du auf der Welt bist«, sagte die Stimme. »Und außerdem kannst du nichts sehen.«

			»Ich spiele blind, nach Gedächtnis. Das mache ich mit meinem Vater auch immer. Sie bewegen die Figuren … und ich werde Sie trotzdem schlagen.«

			Schweigen, und Sascha wusste, dass er ihn hatte.

			»Warte.«

			Der Mann fesselte ihn mit Handschellen, verließ den Raum, kam wenig später mit einem Schachbrett zurück und stellte die Figuren auf. Sascha spielte mit Weiß. Der Mann erkannte rasch, dass der Junge kein Anfänger war, und war im Handumdrehen hoffnungslos in der Defensive.

			»Mein Läufer schlägt deinen Springer«, sagte er.

			»Das glaube ich nicht«, erwiderte Sascha.

			»Was soll das heißen?«

			»Sie haben nur einen Läufer, und der steht auf einem weißen Feld. Beide meiner Springer stehen auf schwarzen Feldern.«

			»Du denkst nicht klar.«

			»Tue ich doch«, sagte Sascha. »Sie haben gesehen, dass Sie in zwei Zügen matt sind, und versuchen zu mogeln.«

			Der Mann schlug ihm so heftig gegen den Kopf, dass Sascha von der Holzbank geschleudert wurde.

			Mercy saß in einem weißen Frotteebademantel und Pantoffeln auf dem Sofa. Sie starrte ins Leere und nippte an einem süßen Tee, während Isabel in der Küche ein Pilz-Risotto kochte. Das Telefon klingelte mehrmals. Ihr eigenes Handy war oben. Sie wollte mit niemandem reden; die Aussicht, ihre Verwandtschaft in Ghana zu informieren, war schlicht zu viel. Morgen würde die Bestattung von Onkel David beginnen, und die Nachricht eines weiteren Todes wäre zu schrecklich. Zumindest rechtfertigte Mercy es so vor sich selbst.

			Isabel rief zum Abendessen. Mercy hatte keinen Hunger, wusste jedoch, dass sie etwas essen musste. Sie tranken Rotwein aus Portugal. Mercy musste sich zurückhalten, weil sie eine große Lust spürte, sich zu betrinken.

			»Das Telefon hat ein paarmal geklingelt«, sagte sie.

			»Der erste Anruf war von Alyshia aus Paris. Der andere war von Charlie, der sich vergewissern wollte, dass alles in Ordnung ist. Er wollte mit dir reden. Ich habe ihm gesagt, er solle warten.«

			»Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll«, erwiderte Mercy. »Ich war nie besonders gut darin, Gefühle in Worte zu übersetzen. Nichts scheint … angemessen.«

			»Das ist egal. Niemand erwartet irgendetwas. Die Leute wollen einfach deine Stimme hören. Damit sie wissen, dass du noch in der Welt bist.«

			»Ich rede mit ihm, wenn er noch mal anruft.«

			»Was ist mit deinen Verwandten?«

			»Die sind in Afrika. Sobald sie dort sind, vergessen sie England. Es bleibt schlicht keine Zeit. Die Tage sind voll, vor allem bei einer Beerdigung. Es ist wichtiger, jemanden zur letzten Ruhe zu betten, als zu heiraten. Dadurch wird man zum Ahnen.«

			»Haben sie Amy alle gekannt?«

			»Sie haben alle irgendwann mal auf sie aufgepasst, wenn ich arbeiten musste und Charlie weg war«, sagte Mercy. »Aber, weißt du … ich bin nicht ganz vertrauenswürdig.«

			»Wieso nicht?«

			»Ich bin von zu Hause weggelaufen. Alle wussten, wie mein Vater war und wie es für uns war, in seinem Haus zu leben. Die Dunkelheit. Die Angst. Aber man läuft nicht von seiner Familie weg. Das ist suspektes Verhalten.«

			»Bist du deswegen nicht dort?«

			»Ich benutze die Arbeit als Entschuldigung. Ich weiß, dass ich hinfliegen sollte, vor allem für diesen besonderen Mann, der sehr wichtig war. Ich will mich nur nicht darauf einlassen. Nach dem Tod meiner Mutter war ich für meine Geschwister die Mutter. Und dann bin ich weggelaufen. Wenn ich nach Afrika fliege, können die Leute mir kaum in die Augen sehen, obwohl es besser geworden ist, seit mein Vater tot ist.«

			»Bist du zur Polizei gegangen, um … in Hinsicht auf deinen Vater etwas wiedergutzumachen?«

			So hatte Mercy es noch nie gesehen.

			»Wahrscheinlich«, sagte sie. »Aber das Verhältnis zu meiner Familie ist ein chaotisches Knäuel widersprüchlicher Gefühle. Die schreckliche Wahrheit ist, dass ich meinem Vater sehr ähnlich bin. Ich bin streng, fordernd, gründlich, selbstdiszipliniert … mit einem Wort, ich bin hart. Hier in Großbritannien habe ich gelernt, es zu kaschieren. Ich mache Witze. Aber meine Kollegen wissen, wie es hinter der Maske aussieht.«

			»Du bist nicht hart, Mercy«, sagte Isabel. »Ich war mit einem sehr harten Menschen zusammen. Als ich meinen Exmann kennen gelernt habe, war er noch kein Schauspieler … zumindest dachte ich das nicht. Dann wurde mir klar, dass er schon immer ein Schauspieler gewesen ist. Er begriff intuitiv, was die Menschen sehen wollten. Du benutzt deinen Humor bloß, um deine harten Kanten zu glätten. Mein Ex hat so gut gespielt, dass niemand das wahre Grauen dahinter erkennen konnte. Wenn du sagst, du findest es schwierig, Gefühle in Worte zu fassen, heißt das für mich nur, dass du nicht sentimental bist, und das sind wir mittlerweile fast alle geworden. Du bist nicht hart, Mercy. Du bist großartig.«

			»Das fand Amy offenbar nicht«, sagte Mercy und fing an zu weinen.

			Der Leiter des Ärzteteams, das Esme Boxer behandelt hatte, kam im grünen Kittel in den Wartebereich. Die OP-Maske baumelte an einem Ohr. Er winkte Papadopoulos zu sich, und sie gingen in ein Büro hinter dem Empfang.

			»Sind Sie ein naher Verwandter?«

			»Nein, ich habe sie hergebracht, aber ich kann den Sohn anrufen. Er ist in Madrid«, sagte Papadopoulos. »Sie ist doch okay, oder?«

			Der Arzt wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen, als wäre es eine Sechzig-vierzig-Sache mit der Wahrscheinlichkeit auf der falschen Seite.

			Boxer saß in dem Zimmer, das Amy im Hotel Moderno gebucht hatte, auf der Bettkante. Es hatte eine Weile gedauert, bis es ihm gelungen war, sich der Fürsorge von Inspector Jefe Zorrita zu entziehen, der unbedingt der Ansicht war, dass er in dieser Nacht nicht allein sein sollte. Boxer hatte ihm eine Speichelprobe für den DNA-Abgleich gegeben und sich vergewissert, dass die E-Mail mit Mercys DNA-Angaben eingegangen war. Zorrita hatte ihm versichert, dass sein Haus ihm Tag und Nacht offen stand. Sie umarmten sich, eine männliche spanische Umarmung, die keine Angst vor einer Wangenberührung hatte. Es war Boxer vorgekommen wie ein kleiner Verrat, als er den Inspector in der Jefatura zurückließ und in den Polizeiwagen stieg, den Zorrita für ihn organisiert hatte.

			Er wollte im Augenblick nur allein sein. Außerdem hatte er Pläne, die sich in seinem Kopf rapide verfestigten, und diese Pläne umfassten Handlungen, die man am besten in einiger Entfernung zum wachsamen Auge eines Kommissars der Mordkommission beging.

			Der Anruf aus dem Royal Free Hospital kam, und Boxer hörte zu, während der Arzt Zustand und Behandlung seiner Mutter schilderte.

			»Die gute Nachricht ist, dass sie nach wie vor stabil ist und ihre Pupillen auf Licht reagieren. Das tatsächliche Ausmaß ihrer Hirntätigkeit kennen wir jedoch nicht. Ich mache mir nach wie vor Sorgen, dass sie in ein tiefes Koma fallen und praktisch einen Hirntod erleiden könnte, während wir die Lebenszeichen weiter künstlich aufrechterhalten.«

			Es war keine tödliche Diagnose, aber die Prognose war nicht gut. Der Arzt ließ keinen Zweifel daran, wie gefährlich die Kombination von Benzodiazepinen und Alkohol war, selbst wenn die Literflasche Grey-Goose-Wodka nicht voll gewesen wäre. Es sei die am meisten verbreitete erfolgreiche Selbstmordmethode. Boxer versicherte ihm, dass er am nächsten Morgen den ersten Flug nach London nehmen würde. Der Arzt hoffte, dass in den nächsten zwölf Stunden keine Veränderung eintreten würde. Sie beendeten das Gespräch.

			Boxer lag, das Handy auf der Brust, auf dem Bett und starrte an die Decke. Zumindest hatte er nicht Mutter und Tochter am selben Tag verloren. Aber das machte es auch nicht besser. In dem Zimmer war es nicht kalt, doch er fror bis auf die Knochen, und seine Hände waren vollkommen steif. Eine Böe fegte an der Fassade des Hotels vorbei, irgendwo im Gebäude klapperte etwas, im Grunde nichts anderes als das, was in seinem Innern passierte, nur irgendwie kleiner. Der riesige schwarze Krater unter seinem Brustkorb fühlte sich so endgültig an wie ein kollabierender Stern, der jedes Fünkchen Licht schluckte. Boxer konnte sich nicht vorstellen, dieses Loch jemals wieder zu füllen oder in irgendeiner Weise zu erleuchten.

			Er griff nach dem Telefonhörer und bestellte beim Zimmerservice einen Hamburger mit Pommes. Dann buchte er für den nächsten Morgen einen Flug ab Madrid. Nachdem der Zimmerservice das Essen gebracht hatte, rief er bei der Rezeption an, um mitzuteilen, dass er schlafen wolle und keine Besucher oder Anrufe wünsche. Er stopfte das Essen in den Müllbeutel aus dem Papierkorb und steckte ihn in seine Jacke. Den Teller stellte er vor seine Zimmertür, bevor er die Treppe in die Tiefgarage nahm, wo er die Tüte mit dem Hamburger in den Müll warf. Er ortete die Überwachungskameras und drückte sich in ihrem toten Winkel an den Wänden entlang und die Rampe hinauf in die kalte Madrider Nacht.

		

	
		
			KAPITEL VIERZEHN

			Mittwoch, 21. März 2012, 22.30 Uhr, 

			Isabels Haus, Kensington, London 

			Jetzt rede ich mit keinem mehr«, sagte Isabel.

			»Wie meinst du das?«

			»Ich habe keine vertraulichen, ehrlichen, interessanten Gespräche mit irgendjemanden mehr«, erklärte Isabel. »Meine beste Freundin lebt in Brasilien. Meine Tochter hat ihr eigenes Leben und hält mich auf Abstand. Ich habe natürlich Kollegen im Verlag, aber denen erzähle ich nichts Wichtiges.«

			Sie saßen im Wohnzimmer. Mercy trank wieder Tee. Das zweite Glas Wein hatte ein inneres Zittern ausgelöst, als ob in dem Gedankenschlamm in ihrem Schädel noch sehr viel mehr darauf wartete, an die Oberfläche zu steigen. Sie musste sich unter Kontrolle haben, wenn sie mit Isabel redete, deren Intuition und gedankliche Klarheit attraktiv, aber auch beunruhigend waren. Sie hatte kurz mit Charlie gesprochen, nur um zu sagen, dass es ihr gut ging. Seine Stimme zu hören hatte ihr ein wenig innere Festigkeit gegeben und sie gleichzeitig vorsichtiger gegenüber Isabel gemacht. Ihre Körpersprache hatte sich verändert. Am Tisch hatten sie eng und offen beieinandergesessen. Jetzt lehnte Mercy sich von Isabel weg, die Fersen angezogen, während Isabel auf dem Sofa lag, den Kopf auf eine Hand gestützt, ihr Weinglas auf dem Boden, ohne der neuen Mercy gewahr zu werden, die sie nun beobachtete.

			»Ich dachte, du und Alyshia, ihr würdet euch sehr nahestehen, vor allem seit der Entführung.«

			»Während der Entführung habe ich mehr über sie erfahren, als ich wollte. Ich hatte mir ein Bild von ihr erschaffen, das, wie ich jetzt weiß, in vielerlei Hinsicht lückenhaft war. Aber das ist nun alles vorbei. Sie ist immer noch meine Tochter, und ich liebe sie, doch ich kenne sie nicht mehr. Ich wollte sie kennen, was vermutlich mein Fehler war, weil es sie geheimniskrämerisch gemacht hat. Es ist schwer herauszufinden … dass das eigene Kind ein anderer Mensch ist. Und Alyshia ist ihrem Vater ähnlicher, was bedeutet, dass ich sie wahrscheinlich nie richtig kennen werde. Es ist seltsam, dass ich alles, was ich an Chico romantisch und sexy fand, die dunkle Seite, das Mysteriöse, seine Geheimnisse, seinen Ehrgeiz, an Alyshia nicht ertragen kann. Vielleicht wird es jetzt anders. Seit der Entführung ist sie liebevoller geworden, aber … ich fang schon wieder an. Man gibt die Hoffnung nie auf.«

			»Und Charlie?«

			»Wir hatten noch nicht viel Gelegenheit«, sagte Isabel und trank einen großen Schluck Wein. »Aber weißt du, Mercy, so liebe ich nicht. Ich sage das, als wäre ich eine Expertin, dabei hat es seit Chico niemanden gegeben. Aber auf der Grundlage würde ich sagen, dass ich bei einem Partner keine totale Vertrautheit suche. Chico war nie besonders vertraulich, wir haben uns gegenseitig nie etwas offenbart, was wahrscheinlich der Grund ist, warum die Beziehung so lange gehalten hat. Wenn ich eine Ahnung gehabt hätte, wäre ich schreiend davongelaufen.«

			»Und was war es dann?«

			»Er war schön und unergründlich. Beides zieht mich extrem an. Es ist mir nicht bestimmt, glücklich zu sein.«

			»Ihr müsst doch über irgendwas geredet haben.«

			»Wir haben über alles geredet außer über das, was immer knapp außer Reichweite war.«

			»Und du wolltest wissen, was das ist«, sagte Mercy. »Und als du es herausgefunden hast … war das das Ende?«

			Isabel ließ sich auf das Sofa zurücksinken und starrte an die Decke. »Ich nehme an, so war es«, sagte sie. »Was ihn innerlich antrieb, war seine Skrupellosigkeit. Niemand war wichtiger als er selbst. Jeder war verzichtbar, ich inklusive. Also bin ich bis zum Grund seiner Seele vorgedrungen und habe festgestellt, dass da nichts ist.«

			»Ist es bei Charlie das Gleiche? Mysterium und gutes Aussehen?«

			»Das klingt erbärmlich romantisch, oder?«, sagte Isabel. »In einem Roman würde ich es nicht glauben, aber wenn man es selbst erlebt, ist es anders. Ich fühle mich nicht vom Licht angezogen. Ich will fasziniert sein. Aber natürlich will ich auch nicht neben einem finsteren, leeren oder bösen Menschen aufwachen.«

			»Du glaubst, dein Ex war böse?«, fragte Mercy. »Würdest du so weit gehen?«

			»Das zuzugeben ist schwer, aber ja, das würde ich.«

			»Ich bin bösen Menschen begegnet. Serienmördern. Die meisten von ihnen sind langweilig gewöhnlich, bis man sich in ihrem Keller wiederfindet.«

			»So war Chico nicht«, sagte Isabel. »Und so ist Charlie auch nicht, aber er hat eine dunkle Seite. Er hat Geheimnisse. Da ist auf jeden Fall etwas …«

			»Charlie ist nicht böse«, sagte Mercy nachdrücklich, »er ist absolut ehrlich. Er ist der Gute. Er würde alles tun, um eine Geisel sicher zurückzubringen. Und er wird alles tun, um für seine Familie zu sorgen und sie zu beschützen … selbst wenn wir überall verstreut sind.«

			Und noch während sie das sagte, blitzte in ihrem Kopf eine Erinnerung an Alleyne auf, der ihr erzählte, dass Charlie eine Pistole unter einer Bodendiele versteckt hatte.

			»Andererseits«, sagte Mercy, »kann man nie wissen.«

			Infolge einer der seltsamen Entwicklungen des globalen Dorfes gab es mittlerweile in jedem Stadtzentrum der iberischen Halbinsel Läden von Chinesen. Sie boten das Bier billiger an, als die Brauereien es herstellten, was die Spanier zu ihnen führte, denen sie dann von Kartoffelchips bis Computerhardware alles verkauften, was ihnen einfiel. Boxer ging in einen chinesischen Laden in der Calle de Alcalá, kaufte ein Stück Kabel, eine Rolle Industrieklebeband, Gummihandschuhe und einen Rollgabelschlüssel und verstaute alles in der Innentasche seiner Jacke, bevor er wieder in den kalten windigen Abend hinaustrat.

			Auf der Puerta del Sol standen zu jeder Tageszeit Ansammlungen junger Leute herum, die tranken und redeten. Boxer ließ sich zwischen ihnen treiben und fühlte sich von einer Gruppe Mädchen im Teenageralter angezogen. Er beobachtete, wie sie sich gegenseitig ihre Smartphones zeigten und eine Literflasche Mahou-Bier herumreichten. Er hätte gedacht, dass es ihn traurig stimmen würde, doch so war es nicht. Im Augenblick empfand er gar nichts. Es gab keinen Raum für ein Gefühl, weil das schwarze Loch in ihm sich bis zum Maximum ausgedehnt hatte.

			Er beobachtete einen Pantomimen, der als Cowboy verkleidet, Gesicht, Hände und Kostüm silbern bemalt, absolut reglos dastand. Boxer starrte ihn an, ohne dass er eine Reaktion zeigte, bis der Cowboy, als Boxer sich gerade abwenden wollte, seine Spielzeugpistole zog und ihn umnietete, bevor er die Waffe mit mechanischen Bewegungen zurück in das Holster steckte und wieder zur Statue erstarrte.

			Boxer ging in eine Bar. Als er eine caña Bier bestellte, sah er sich in dem Spiegel hinter dem Tresen und fand, dass er ganz normal wirkte. Die junge Frau hinter der Theke servierte lächelnd das Bier und fragte ihn, ob er eine Tapa wolle. Boxer lächelte zurück und schüttelte den Kopf. Sie zuckte niedlich mit den Schultern. Er fand eine dunkle Ecke, stellte sich an einen Stehtisch, nippte an dem Bier und betrachtete seine Mitmenschen.

			Zwei Typen, einer Mitte vierzig, der andere um die dreißig, kamen herein, bestellten Bier, gingen durch die volle Bar bis zu der leeren Ecke, in der Boxer stand, und fragten ihn, ob sie ihr Bier auf seinem Tisch abstellen dürften. Sie erkannten, dass er Ausländer war, und sprachen Spanisch miteinander, in einem Akzent, den Boxer als mittel- oder südamerikanisch einschätzte. Er holte sich an der Bar ein weiteres Bier und stellte bei seiner Rückkehr an den Tisch fest, dass sich zu den beiden Männern eine Frau mit langem schwarzem Haar auf sehr hohen Absätzen gesellt hatte, die jedoch nicht in die Unterhaltung einbezogen wurde. Stattdessen blickten die Männer immer wieder zum Eingang.

			Boxer hatte eins seiner nicht zu ihm zurückzuverfolgenden Handys dabei, auf dem er El Osito eine SMS schicken wollte. Er war so auf seine Aufgabe konzentriert, dass er nicht bemerkte, wie die Tür der Bar aufging und die beiden Typen neben ihm einen Neuankömmling an ihren Tisch winkten. Der Mann bahnte sich einen Weg durch das Gedränge und umarmte seine beiden Bekannten. Als Boxer aufblickte, konnte er den Blick nicht mehr von dem Neuankömmling abwenden. Es war El Osito. Nachdem der sich aus den Umarmungen der Männer gelöst hatte, sah er Boxer über den Tisch hinweg direkt an, ohne die Frau zu beachten.

			»Quién es?«, fragte er. Wer ist das?

			Die beiden Typen blickten kurz in seine Richtung und sagten rasch ein paar erklärende Worte. Sie fragten El Osito, was er trinken wollte.

			»Wir gehen«, verkündete er, drehte sich um und drängte sich durch die Menge.

			Die beiden Typen wechselten einen Blick. Der Jüngere packte die Frau um die Hüfte und stieß sie vorwärts, während sie El Osito aus der Bar folgten. Auf der Straße blieben sie stehen, zündeten sich Zigaretten an, diskutierten mit dem Rücken zur Tür und gingen dann davon, Rauchwolken über die Schultern blasend.

			»Man weiß nichts über jemanden, bis man mit ihm zusammenlebt«, sagte Mercy. »Eine Maske kann ziemlich lange funktionieren, aber nicht sieben Tage die Woche rund um die Uhr.«

			»Die Risiken, die man eingeht«, meinte Isabel kopfschüttelnd, »wenn man jung ist.«

			»Man nimmt Dinge an«, sagte Mercy. »Jeder, der meinen Vater kannte, hat immer nur den Polizeichef gesehen, ein aufrechtes Mitglied der Gesellschaft, einen Mann, der in seiner Truppe keine Korruption duldete, was in Afrika eine große Leistung ist. Aber wenn man in seinem Haus lebte, sah man den wahren Menschen, wie kalt und grausam er war. Liebesunfähig. Nur imstande, Schmerz zuzufügen.«

			»Und wie war Charlie so im Zusammenleben?«

			»So lange hat es nicht gedauert, und es ist siebzehn Jahre her, deshalb weiß ich nicht, ob es relevant ist«, sagte Mercy.

			»Alles ist relevant.«

			Ja, klar, dachte Mercy, wenn man verrückt nach einem Mann ist.

			»Und wie war es, mit ihm verheiratet zu sein?«, drängte Isabel weiter.

			»Das war die schlimmste Zeit«, sagte Mercy. »Er steckte in der ungewollten Rolle eines Ehemanns und Vaters fest. Ich fühlte mich schuldig, weil ich sie ihm aufgedrängt hatte, obwohl ich es eigentlich so wollte. Aber ich wollte natürlich das echte Gefühl und nicht die grausame Farce, die wir uns vorgespielt haben. Es war eine Erleichterung, als es zu Ende war und wir wieder so sein konnten wie immer.«

			»Wie war er als Vater?«

			»Er war gut, solange Amy ein Baby war. Er war viel zu Hause und hat für die Aufnahmeprüfung in den Polizeidienst gelernt. Ich habe immer gelästert, dass er sie lieber hatte, als sie noch keine Widerworte geben konnte. Das war die einzige gute Zeit, die er mit ihr hatte. Nachdem er bei der Polizei angefangen hatte und dann später als Kidnapping-Consultant, hat er sie kaum noch gesehen. Genau genommen haben wir beide immer weniger von ihm gesehen. So wenig, dass Amy nach seiner Rückkehr nicht mehr gern mit ihm allein blieb. Er war ein Fremder für sie, aber seltsam liebevoll und väterlich. Sie hat es nicht kapiert.«

			»Und wie ging es dir bei alldem?«

			»Okay. Meine Familie ist nach und nach aus Ghana hierhergezogen, ich konnte ihnen helfen, sich hier einzuleben, und sie haben mich unterstützt. Amy hat alle kennen gelernt, alle haben sie geliebt, und sie fand alle toll. Alles lief prima …«

			»Bis sie ins Teenageralter kam.«

			»Es war extrem, über Nacht. Sie ging schlafen und wachte am nächsten Morgen als absolute Nervensäge wieder auf. Ich hörte auf, Mum zu sein, und wurde zu einem Ungeheuer, das sie quälen konnte. Ein Jahr lang habe ich es geschluckt, dann bin ich mit ihr zu einer Psychologin gegangen. Amy hat sie brillant um den Finger gewickelt. Wir wurden zunächst einzeln befragt. Sie war offensichtlich der Charme in Person, während ich Mrs Unkontrollierbare Wut war. In dem gemeinsamen Gespräch hat sie sich so vollkommen wohlerzogen benommen, dass am Ende ich sie provozieren wollte, die echte Amy zu zeigen. Es war ein Desaster. Die Psychologin war meinetwegen besorgter als wegen Amy und hätte mich wahrscheinlich gerne beim Jugendamt gemeldet, doch damals war ich schon Detective Sergeant, was wohl für mich gesprochen hat. Heute kann ich fast darüber lachen. Fast, aber nicht ganz.«

			Es war Schicksal gewesen, dass El Osito zu ihm gekommen war. Boxer konnte nicht anders, als das zu denken. Es hatte sogar eine Art Erkennen gegeben. Es war, als ob El Osito bei ihrem kurzen Kontakt etwas gespürt hätte. Boxer nahm an, dass es sein Beruf oder seine militärische Vergangenheit war, die ihn wie einen Drogenfahnder oder Interpol-Beamten aussehen ließ. Dafür hatte er jetzt die Macht. Boxer kannte seinen Feind. Er hatte ihm in die Augen gesehen und keine Angst gehabt.

			Er musste El Osito und seine Freunde nicht verfolgen, was nach ihrer zufälligen Begegnung auch zu auffällig gewesen wäre. Mit der Handynummer, die David Álvarez ihm gegeben hatte, und einer Tracking-App konnte er dem Kolumbianer aus sicherem Abstand folgen und in Bars auf ihn warten.

			Erst war er nur mit seinen Freunden und dem andauernd ignorierten Mädchen unterwegs. Dann gabelte der andere Typ auch ein Mädchen auf. Kurz nach ein Uhr kam El Osito mit einem jungen Ding Anfang zwanzig aus dem Joy-Club. Sie hatte lange schwarze Haare, teuer gelockt, und dunkle Haut. Sie war nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, und er hielt sie mit einer großen Hand um die Hüfte gepackt, als würde er sie bereits besitzen. An der Puerta del Sol winkten sie ein Taxi heran und fuhren zum Kapital in der Calle de Atocha.

			Das war offensichtlich seine Masche: die junge Frau von der Gruppe zu trennen, zu der sie vielleicht gehörte, die eigenen Freunde abzuschütteln, ihr einen luxuriösen Abend zu bieten. Und sie dann abzuschleppen und zuzuschlagen. Boxer verspürte einen plötzlichen Drang, mit El Osito zu reden; er musste diesen Mann kennen lernen, musste in die spezielle Dunkelheit in dessen Kopf vordringen. Er musste den Inspector Jefe fragen, ob noch weitere dunkelhäutige Mädchen mit langen Locken vermisst wurden. Woher kam El Ositos Obsession, was war der Antrieb seiner grotesken Gelüste?

			»Und was war mit Charlie, als er die Armee verlassen hat? Hat ihn die Erfahrung im Irak beeinträchtigt?«, fragte Isabel. Sie saß wieder mit ihrem Wein auf dem Sofa und arbeitete sich an ihrer eigenen kleinen Obsession ab. »Ich meine, litt er unter einer posttraumatischen Belastungsstörung? Ich bin erstaunt, dass er sich nach seiner Rückkehr von dir trennen wollte. Ich hätte gedacht, er hätte nach Stabilität gesucht … kein Chaos.«

			»Es war eine Zeit, in der sich alles veränderte. Er hat den Dienst bei der Armee quittiert und wollte in den Polizeidienst. Ich glaube, es gab auch eine andere Frau. Du weißt ja, wie das ist, ich wurde einfach Teil der allgemeinen Veränderung. Wir haben uns geeinigt, uns zu trennen, und dann habe ich alles verkompliziert, indem ich schwanger wurde.«

			Ihre Stimme bebte bei dem Wort. Mercy hörte es selbst, kaum überraschend nach allem, was sie durchgemacht hatte.

			Sie sahen sich an. Dies war letztendlich das Ziel einer Beichte, dachte Mercy, sich an einen Punkt zu bringen, wo man jemandem alles erzählen konnte. Sie sagte nichts, bis Isabel ihren Blick bemerkte.

			»O Gott. Du bist dir nicht sicher, dass Charlie der Vater ist?«

			Schweigen.

			»Vor der Trennung hatte ich Charlie kaum noch gesehen. Ich war einsam. Ich hatte keine Verwandten in London. Ich war eine Ausreißerin. Ich war emotional bedürftig. Ich hatte eine Affäre mit einem anderen Polizisten. Einem dunklen, grüblerischen Iren. Eigentlich nicht mein Typ, aber er hatte grüne Augen, die mich an Charlies erinnerten. Wir haben miteinander geschlafen. Charlie tauchte wieder auf. Ich habe auch mit ihm geschlafen. Acht Wochen später war ich schwanger und … habe entschieden, dass es Charlies Kind war.«

			Boxer war im Kapital. Es war ein riesiger Laden mit sieben Tanzflächen, auf denen von House über Trance bis R&B so ziemlich alles gespielt wurde. Er trat in den Lärm, wurde vom Sound aufgesogen und ein Teil von ihm.

			Sobald er El Osito entdeckt hatte, beobachtete er ihn von unterschiedlichen Punkten auf verschiedenen Balkonen. Er und das Mädchen verschwanden häufig und kamen jedes Mal mit frischer Energie zurück, um wie wild weiterzutanzen. Kurz nach vier brachen sie schließlich auf. Als sie in die Nacht hinausstolperten, wurde deutlich, dass das Mädchen seine Gliedmaßen kaum noch koordiniert bewegen konnte. Sie musste ein Model mit tief ausgeprägtem Gleichgewichtssinn sein, denn sie schwankte und torkelte zwar, stolperte und fiel jedoch nie. El Osito verfrachtete sie in ein Taxi. Schaudernd beobachtete Boxer, wie der Kolumbianer ihre Beine anwinkelte, als würde er eine Schaufensterpuppe verladen.

			Boxer stieg ebenfalls in ein Taxi und bot dem Fahrer zwanzig Euro Trinkgeld an, wenn er ihn in zwanzig Minuten nach Pan Bendito brachte. Der Fahrer nahm den Auftrag an, als hätte er sein Leben lang auf diesen Part gewartet. Sie schafften es in siebzehn, Regentropfen verdampften auf der Kühlerhaube und den Felgen. Boxer gab dem Fahrer dreißig Euro, und das Taxi bretterte mit quietschenden Reifen davon.

			Die Bar Roma war längst geschlossen, wenn sie in diesen krisengeschüttelten Zeiten überhaupt jemals aufmachte. Die Temperatur war merklich gefallen und der Wind schneidend geworden. Boxer hatte die Gummihandschuhe übergestreift und wartete im Dunkeln, bis er das unsichere Stöckeln der wahnwitzig hohen Absätze des Mädchens auf dem unebenen Bürgersteig vernahm. Der Metallrahmen der Haustür schrammte über den Boden, als El Osito sie aufriss. Die Scheibe war immer noch nicht ersetzt worden, aber irgendjemand hatte die Scherben weggefegt.

			El Osito drückte auf den Fahrstuhlknopf. Das Mädchen versuchte, den Kopf auf seine Schulter zu legen, doch er war zu klein und der Winkel unmöglich. In dem schwachen automatischen Flurlicht konnte Boxer einen Spitzenslip sehen, der aus El Ositos Tasche ragte.

			Der Fahrstuhl kam, die Tür ging auf, und El Osito stieß die junge Frau, seine Pranke in ihrem Kreuz, nach vorn. Sie taumelte gegen die Wand, rutschte ein Stück nach unten und stützte sich auf dem Geländer ab. Die Tür schloss sich hinter ihnen.

			Während der Lift ächzend in dem Schacht nach oben rumpelte, rannte Boxer die Treppe hoch.

		

	
		
			KAPITEL FÜNFZEHN

			Donnerstag, 22. März 2012, 5.05 Uhr, 

			El Ositos Wohnung, Pan Bendito, Madrid

			Als Boxer den letzten Absatz bis zu El Ositos Flur erreicht hatte, verdunkelte sich das Fenster zum Treppenhaus mit einem Klacken. Man hörte einen schockierten Schmerzensschrei, das Mädchen fiel, das Licht ging wieder an.

			»Qué haces, tío?«, fragte das Mädchen. Was soll das, Mann?

			Keine Antwort von El Osito. Er war jetzt im Action-Modus, angetrieben von aus einer konzentrierten Quelle gespeisten Motoren. Boxer erreichte die Tür und spähte, das Gesicht an die kühle, glänzende Oberfläche gepresst, durch das kleine Fenster. Während El Osito die Hand hob, zog Boxer das Prepaid-Handy mit der vorbereiteten Nachricht aus der Tasche und schickte die SMS ab.

			»No, no, no … por favor, no«, flehte das Mädchen, entsetzt darüber, wie die Situation außer Kontrolle geriet.

			Ein schreckliches Geräusch, ein Klatschen, gefolgt von einem dumpfen Aufprall; die junge Frau hatte offenbar einen Schlag ins Gesicht abbekommen, bevor ihr Hinterkopf auf die harten Bodenfliesen knallte. Boxer wog den angewärmten Schaft des schweren Schraubenschlüssels in der Hand. Das Mädchen gurgelte, spuckte und hustete unter Tränen.

			Das Signal für die eingegangene SMS hallte in den Mauern des Gebäudes wider. Laut genug, um El Ositos Aufmerksamkeit abzulenken. Er zog sein Handy aus der Tasche, öffnete die Nachricht, und sein Kopf schnellte hoch.

			Den Arm vor dem Körper und den Rollgabelschlüssel in der rechten Hand, stieß Boxer die Tür auf. Er machte zwei Schritte nach vorn und schmetterte den Schraubenschlüssel mit einem Rückhandschlag irgendwo hinter El Ositos linkes Ohr. Der Kolumbianer ging hart zu Boden, sein Gesicht schlug mit einem hörbaren Knacken auf. Seine Beine glitten über die Fliesen, die Arme lagen schlaff neben seinem Körper. Sein Handy schlitterte über den Boden auf das zappelnde Mädchen zu. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, ihr linkes Auge war bereits halb zugeschwollen. Sie berührte mit den Fingerspitzen ihr Gesicht und spuckte Blut.

			Boxer hockte sich rittlings auf den bewusstlosen El Osito, drehte ihn um, zog den Reißverschluss seiner Jacke herunter und knöpfte sein Hemd auf. Dann fesselte er El Ositos Handgelenke mit Klebeband hinter dem Rücken. Eine Polizeisirene ertönte und verklang in der Nacht. Er zog den Slip des Mädchens aus El Ositos Tasche, und die Wohnungsschlüssel fielen mit heraus. Boxer steckte sie ein. Die junge Frau hob schützend die Arme und wandte das Gesicht ab, als Boxer einen Schritt auf sie zu machte. Er nahm El Ositos Telefon, auf dessen Bildschirm das Foto von Amy mit ihren langen Locken und dem Minikleid prangte. 

			Er steckte das Telefon ebenfalls ein und hockte sich vor das Mädchen.

			»Keine Angst«, sagte er auf Spanisch. »Ich tu dir nichts.«

			Er streckte die Hand aus und berührte sanft ihre Schulter. Sie weinte jetzt heftig, spuckte Rotz, Blut und Tränen. Er nahm sie in den Arm, zog sie auf die Füße und führte sie zum Fahrstuhl, der noch auf der Etage war. Die Tür öffnete sich. Er trat mit ihr hinein und lehnte sie an die Wand der Kabine.

			»Geh jetzt«, sagte er. »Renn um dein Leben. Hast du verstanden?«

			Er hielt die Tür einen Moment auf, um sich zu vergewissern, dass sie es schaffen würde.

			»Hörst du mich?«, fragte er.

			Sie nickte. Er drückte ihr den Slip in die Hand. Sie starrte verständnislos darauf.

			»Du hast heute Nacht sehr viel Glück gehabt«, sagte er.

			Sie nickte noch einmal.

			»Und jetzt vergiss alles. Denk nur daran, dass du heute Nacht hättest ermordet werden können.«

			»Gracias«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

			Er gab ihr zwanzig Euro für ein Taxi und ließ die Tür zugehen. Der Schacht verschluckte die Kabine.

			El Osito kam langsam wieder zu sich, aus der Wunde an seinem Hinterkopf sickerte Blut.

			Boxer öffnete die Wohnungstür, schlug auf den Lichtschalter, packte El Ositos Knöchel, drehte ihn um 180 Grad und schleifte ihn ins Wohnzimmer, wo die Jalousien bereits heruntergelassen waren oder auch nie hochgezogen wurden. Boxer schloss die Wohnungstür und zog einen Stuhl heran. El Osito war immer noch groggy, als Boxer ihm die Stiefel abstreifte und seine Hose herunterzerrte, um zu entblößen, dass der Mann keine Unterhose trug. Er schob die Hände unter El Ositos Achselhöhlen und hievte ihn auf den Stuhl.

			Ein Fehler. El Osito war nicht so groggy, wie es den Anschein hatte. Er rammte ein Knie zwischen Boxers Beine, zwar ohne viel Kraft, jedoch heftig genug, um Boxer nach vorn zu schleudern. Der Stuhl kippte, Osito fiel, das Gesicht an Boxers Bauch, mit ihm zusammen nach hinten und schlug, das Gewicht seines Angreifers auf sich, mit dem Hinterkopf auf den Fliesenboden, was ausreichte, um ihn erneut ohnmächtig werden zu lassen. Boxer rollte von ihm herunter. Die junge Frau war nicht die Einzige, die heute Nacht Glück hatte.

			Mercy hatte von Isabel eine Schlaftablette bekommen, die sie nur genommen hatte, weil sie wusste, dass sie irgendetwas brauchte, um die brodelnden, grausigen Bilder in ihrem Kopf zu stoppen. Vier Stunden lang hatte die Tablette gewirkt wie ein Knüppel auf den Kopf.

			Als Mercy wieder auftauchte, dauerte es den gnädigen Bruchteil einer Sekunde, bevor ihr Bewusstsein sich zurückmeldete, Amy in ihre Gedanken trat und sich ein bodenloser Abgrund auftat. Sie lag allein in dem stillen Haus, die Hände unwillkürlich gefaltet, als wollte sie sich an irgendetwas festhalten. Sie kramte nach schönen Erinnerungen, doch ihr Verstand war zu gnadenlos, vielleicht gezwungen durch ihre Schuldgefühle. Sie war nicht da gewesen, um ihr Kind zu beschützen, war nicht da gewesen, um grundlose Gewalt zu verhindern. Sie zwang sich, sich dem finalen Grauen ihrer Tochter zu stellen, was einen so heftigen Heulkrampf auslöste, dass sie ihr Gesicht in dem Kissen vergraben musste, um den Schmerz zu ersticken. Sie rollte sich auf den Rücken und rang nach Luft. In ihr war nichts außer hohler Leere.

			Dann kam ihr der Gedanke, machtvoller als zuvor, dass es jemanden gab, für den sie kämpfen konnte, den russischen Jungen, Sascha. Und sie entschied, dass es für sie nur eins gab: zurück an die Arbeit. Sie würde sowieso nicht mehr einschlafen. Sie zog sich an, hinterließ Isabel eine Nachricht in der Küche und ging.

			Als sie nach wie vor benommen und mit Watte im Kopf durch die zum Leben erwachende Stadt fuhr, versuchte sie, den vergangenen Abend mit einem stumpfen Messer zu sezieren. Ihre Gefühle gegenüber Isabel waren ambivalent. Als sie sie während Alyshias Entführung kennen gelernt hatte, war die fremde Frau ihr spontan sympathisch gewesen, und sie hatte den Eindruck gehabt, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Als dann Isabels Beziehung zu Charlie offensichtlich wurde, meldete sich die Eifersucht. Gestern Abend war diese Ambivalenz noch ausgeprägter gewesen, und sie wusste auch, warum. Isabels Güte hatte Mercy dazu verleitet, ihr ihre größte Angst anzuvertrauen. Mercys Schuld bestand eher in einer Unterlassung als in offenem Betrug, und sie hatte es auch nur getan, weil die lebenslange Verbindung, nach der sie sich sehnte, eine mit Charlie sein sollte und nicht mit dem anderen. Aber nachdem das Geheimnis nun heraus war oder zumindest die Möglichkeit bestand, dass er es von anderer Seite erfuhr, und ihre Tochter ohnehin tot war, hatte sie sich womöglich selbst zu einer Zukunft ohne Boxer verurteilt.

			Warum hatte sie es Isabel dann erzählt? Es dauerte eine Weile, bis sie sich selbst gegenüber ehrlich war. Indem sie ihr das Geheimnis anvertraut hatte, hatte sie sich an Isabel gebunden. Sie hatte eine Loyalität geschaffen, eine gemeinsame Ebene für sich und Isabel. Indem sie Isabel etwas offenbart hatte, was diese Charlie am Ende unmöglich erzählen konnte, hatte Mercy sich als eine Präsenz in deren Beziehung etabliert.

			Der Berufsverkehr begann seine Beine zu strecken, als sie langsam durch Streatham fuhr. Sie schaltete ihr Handy ein und checkte die verpassten Anrufe und Nachrichten. Einige waren von Marcus Alleyne. Irgendwann musste sie ergründen, warum zum Teufel sie mit einem kleinen Dieb und Hehler aus Brixton ins Bett ging.

			Zu Hause duschte sie, zog frische Kleider an und war eine halbe Stunde später wieder auf der Straße, um das Einzige zu tun, worin sie ihrer Ansicht nach gut war: arbeiten.

			Es war noch zu dunkel für die Ruderer. Sie kam häufig zu früh zu ihren Überwachungseinsätzen, weil sie gern zusah, wie die Welt sich auf die Szenerie vorbereitete, die sie beobachten wollte. Der Fluss war kaum auszumachen, und nur manchmal spiegelte sich ein Funken Licht vom Ufer oder der Brücke in der reißenden Strömung. Zu Fuß suchte sie einen Laden, der Kaffee und etwas zu essen verkaufte, aber alles war noch geschlossen.

			Zurück am Fluss musste sie das eiskalte Geländer fest packen, um die Sehnsucht zu unterdrücken, sich ins Wasser zu stürzen, selbst wenn sie wusste, dass sie eigentlich nicht der selbstmordgefährdete Typ war. Makepeace hatte sie einmal als einen der Terrier des Lebens beschrieben. Sie hatte sich schon vor langer Zeit am Seil des Lebens festgebissen und war, egal wie heftig daran gerüttelt wurde, nicht bereit loszulassen.

			In ihrem seltsamen Gefühlschaos musste sie an die viertägige Beerdigung ihres Vaters denken. Damals hatte sie in ihrer Egozentrik erwartet, dass niemand kommen würde, obwohl er das war, was man in ihrer Heimat einen großen Mann nannte. Tatsächlich war die Trauergemeinde riesig gewesen, und zahllose Menschen waren zu ihr gekommen und hatten ihr erklärt, wie sehr sie ihren Vater bewundert hatten, es war absurd. Ihr Bruder hatte Tribünen um die Tanzfläche errichten lassen, weil es bei einer ghanaischen Beerdigung immer traditionelle Vorführungen gab. Sie waren jeden Tag bis auf den letzten Platz gefüllt. Sie war erstaunt, wie viel Liebe diesem Mann entgegengebracht wurde, der selbst so wenig davon an seine Kinder und seine Frau zu geben hatte. Gegen Ende hatte sie einen Jugendfreund ihres Vaters kennen gelernt, einen gebeugten Mann Ende achtzig, der sich in seinem schwarzen Beerdigungsgewand auf einen Stock stützte.

			Er hatte ihr eine Geschichte über ihren Vater als jungen Mann erzählt: wie glücklich er war, wie beliebt, und dass er das hübscheste Mädchen im Dorf heiraten sollte. Dann entbrannten zwischen verschiedenen Stämmen in der Gegend Streitigkeiten über Land, und ehe die Briten einschreiten konnten, gab es eine Nacht der Gewalt. Männer zogen mit Macheten durch das Dorf. Das hübscheste Mädchen überlebte den Angriff nicht, genauso wenig wie eine Reihe älterer Leute. Danach war Mercys Vater nie mehr derselbe. Er wurde Polizist, damit es nie wieder eine Nacht der Gewalt geben würde, nicht solange er Wache hielt.

			Der alte Mann verabschiedete sich, Gesellschaft war ermüdend für ihn. Mercy blieb mit der Geschichte allein und konnte sie nicht mit dem Mann in dem Sarg zusammenbringen. Niemand wusste von der Nacht, die ihren Vater unergründlich und verschlossen gemacht hatte. Sie hatte die Erzählung in ihrer Erinnerung abgelegt wie ein altes Fotoalbum mit Bildern von unbekannten Menschen, über denen die Finger kurz verharrten, bevor sie weiterblätterten. Und manchmal kramte sie sie hervor und staubte sie ab, in einer Nacht wie dieser, wenn irgendjemand auf der Welt das Leben eines anderen genommen und das eines Dritten für immer ruiniert hatte.

			Die Kälte setzte ihr zu. Sie ging zurück zum Wagen und wartete auf die Ruderer.

			Boxer fesselte El Ositos Knöchel mit Klebeband an die Stuhlbeine und richtete ihn wieder auf. Die Arme band er an den Ellbogen links und rechts an die Rückenlehne. Dann zog er El Ositos Kopf nach hinten und leuchtete mit einer Stiftlampe in dessen Augen. Die Pupillen reagierten. Die Atmung war regelmäßig. Er ließ den Kopf des Kolumbianers zurücksinken und überprüfte die anderen Zimmer der Wohnung.

			Das Schlafzimmer war in einen Fitnessraum umgewandelt worden. Ein Drittel einer Wand wurde vom Boden bis zur Decke von einem Spiegel eingenommen: Gewichte stemmen als Spektakel für einen einzigen bewundernden Zuschauer. Auf der Stange über der Bank waren hundertfünfundsiebzig Kilo aufgelegt, auf der etwas höheren zum Stemmen aus der Hocke zweihundertfünfzig Kilo. Dahinter waren Ständer mit Hanteln und blauen Gewichtscheiben, auf denen in Weiß ihr Gewicht in Kilogramm stand. Offenbar fehlten mehrere Fünf-Kilo-Scheiben. Er zog eine heraus und ging zurück ins Wohnzimmer, um sich zu vergewissern, dass die Fesseln sicher waren. Auf keinen Fall wollte er dieses Monster unvermittelt losgelassen erleben.

			In einem kleineren Zimmer stand ein Bett mit einer in der Mitte zusammengeknüllten Decke. Ein an der Wand montierter Fernseher war mit einem Sat-Receiver verbunden, der auf einem DVD-Player stand. Auf dem Boden lagen unbeschriftete CDs. Boxer schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher an, der auf einen mexikanischen Stierkampf-Sender eingestellt war. Er wechselte zu der eingelegten DVD, auf der tätowierte Gangster bei gewalttätigen sexuellen Akten zu sehen waren. Blutsport und Hardcore-Porno zum Einschlafen für El Osito oder vielleicht auch, um seinen Tag zu erhellen, wenn er nachmittags aufwachte. Boxer schaltete den Fernseher ab.

			In den Schränken hingen ordentlich nebeneinander Kleider in Plastikhüllen aus der Reinigung. Auf einem Metallregal reihten sich glänzend polierte Stiefel, einige mit silbernen Spitzen. In einer Schublade entdeckte Boxer zwischen den Socken eine Pistole, eine Star Firestar M-43 mit acht Schuss, eine schwere Waffe. Er nahm sie mit für den Fall, dass das Monster sich befreien konnte. In der untersten Schublade fand er ein Knäuel von Frauenslips, fünfzig bis sechzig Stück. Die Beute des Sammlers. Es war offensichtlich eine regelmäßige Freizeitbeschäftigung, doch er konnte sie unmöglich alle umgebracht haben. Sonst wäre mittlerweile längst die Suche nach einem Serienmörder angelaufen.

			In dem nächsten Zimmer standen drei leere Koffer und eine Videokamera auf einem Stativ. In der Ecke lehnten ein paar Baseballschläger. Soweit Boxer wusste, wurde in Spanien so gut wie kein Baseball gespielt. Die Schläger sahen neu aus und waren durch keinerlei Ballkontakt angestoßen. Einige waren weiß lackiert und trugen das in Blau aufgeprägte Wappen der New York Yankees. Ein naturbelassener Schläger hatte einen braunen Fleck. Altes Blut. Prügel zur Bestrafung zahlungssäumiger oder -unwilliger Kunden? Er nahm einen Schläger mit ins Wohnzimmer.

			Als El Osito zu sich kam, saß in seinem verschwommenen Gesichtsfeld ein Mann, der seinen Kopf auf die Hände stützte. Als das Bild schärfer wurde, erkannte er, dass er den Mann schon einmal gesehen hatte, konnte sich jedoch nicht daran erinnern, wo. Er sah seine eigene Pistole auf dem Tisch liegen. Übelkeit waberte in seinem Kopf, und das Pochen zwischen den Schläfen ließ ihn die Augen zusammenkneifen.

			»Habla inglés?«, fragte Boxer leise.

			Keine Antwort. Purer Hass aus schwarzen Augenschlitzen.

			»Ich glaube schon, Osito, denn meine Tochter spricht kaum ein Wort Spanisch.«

			El Osito blinzelte einmal.

			»Erinnerst du dich an meine Tochter?«, fragte Boxer und hielt El Ositos Handy mit dem Foto von Amy in dem roten Kleid hoch.

			El Osito schüttelte langsam den Kopf, ohne den Blick von Boxer abzuwenden, während er immer noch überlegte, wo er den Mann schon einmal gesehen hatte.

			»Am letzten Samstag, den 17. März, hast du die Nacht mit ihr verbracht. Sie hatte ein Zimmer im Hotel Moderno, doch ich glaube nicht, dass du sie dort kennen gelernt hast.«

			Boxer sah, dass der Name Hotel Moderno irgendeine Erinnerung in El Ositos Gehirn hervorrief. Seine Augen wurden einen Millimeter weiter.

			»Erinnerst du dich an sonst irgendetwas?«

			»Du warst in der Bar«, sagte El Osito. »Du hast an dem Tisch con mis amigos gestanden.«

			»Zufall«, sagte Boxer. »Passiert mir dauernd, wenn ich hinter jemandem her bin.«

			Keine Reaktion von El Osito, nur ein langer, harter Blick, als würde er sich Boxers Bild ins Gehirn meißeln.

			»Sag mir, was das alles zu bedeuten hat«, fuhr Boxer ruhig fort. »Ich habe die Schublade voller Slips in deinem Schlafzimmer gesehen. Und dann heute Nacht das Mädchen, das davongekommen ist. Sie sah meiner Tochter ähnlich, findest du nicht? Ein bisschen älter vielleicht. Meine Tochter hatte nicht so viel Glück wie das Mädchen heute Nacht. Sie hatte keinen Schutzengel. Also, was geht da drinnen vor sich, Osito?« Er beugte sich vor und tippte seinem Gegenüber an die Stirn.

			El Osito riss angewidert den Kopf zurück und verzog vor Schmerz das Gesicht.

			»Was war es? Eine unglückliche Kindheit? Eine böse Mutter? Eine Tante, die dich missbraucht hat? Eine gemeine Schwester? Eine verlorene Liebe? Hast du dich in ein Mädchen verknallt, das dich nicht mochte, das dachte, sie wäre etwas Besseres als du? Es sieht aus wie ein Muster. Jung, dunkelhäutig, langes, lockiges Haar, hübsches, unschuldiges Gesicht, schöne Beine. Also was an diesem Typ Mädchen macht dich … so wütend?«

			Nach wie vor nichts von El Osito. Nur der steinharte Blick. Seine Augen waren vollkommen schwarz geworden, kein Weiß mehr zu sehen, in den Pupillen zwei Splitter Diamantlicht.

			»Du erinnerst dich bestimmt an meine Tochter«, sagte Boxer merkwürdig distanziert. »Sie war wahrscheinlich das letzte Mädchen, das du umgebracht hast. Du kannst sie nicht alle umgebracht haben. Sonst wären die Medien längst voll davon. Es ist schwer, mit so vielen Morden davonzukommen. Also was ist passiert? Du kannst mir erzählen, dass es ein Unfall war. Ich höre dir zu. Ich werde dir nicht glauben, weil ich gesehen habe, was du mit dem Mädchen heute Abend gemacht hast. Aber ich höre zu. Denn ich will wissen, was du meiner Tochter angetan hast, warum du sie zerstückeln und die Teile über Autobahnbrücken rund um Madrid werfen musstest.«

			Das Glitzern in El Ositos Basiliskenblick veränderte sich leicht, doch er hielt den Mund.

			»Fällt es dir jetzt wieder ein?«, fragte Boxer. »Möchtest du es für mich in Worte fassen?«

			Schweigen.

			»Reden wir darüber, was man gefunden hat. Vielleicht hilft das deinem Gedächtnis auf die Sprünge. Ein junger Mann, der mit seinem Hund spazieren ging, hat unter einer Autobahnbrücke einen schwarzen Müllsack entdeckt, der nicht ganz im Wasser gelandet war. Der Sack enthielt das Bein eines Mädchens, Kleider, darunter eine Jacke mit einem Pass. Das war der Pass meiner Tochter. Jetzt versucht die Polizei, den Rest von ihr zu finden. Also, wo hast du sie getötet, Osito? Hier in der Wohnung? Wie ist es passiert? Ihr Körper ist ausgeblutet worden, ich vermute, das und das Zersägen hast du im Bad gemacht.«

			Nach wie vor nichts.

			»Rede mit mir, Osito. Ich weiß, dass du Englisch sprichst, das ist also nicht das Problem. Ich weiß, dass du dich daran erinnerst, das sehe ich an deinen Augen. Also muss ich jetzt grob werden.«

			Boxer riss ein Stück Klebeband ab und klebte El Osito den Mund zu. Dann legte er den Stuhl auf die Rückenlehne, was bei der Position der gefesselten Arme des Kolumbianers reichlich unbequem sein musste. Boxer präsentierte ihm nickend den Baseballschläger. El Osito riss entsetzt die Augen auf und versuchte zu sprechen.

			»Zu spät«, sagte Boxer.

			Er hatte nie Baseball gespielt, deshalb machte er die kontrollierte, präzise Ausholbewegung eines Kricket-Schlages und traf El Osito an der Spitze des Knöchels. Er wiederholte den Schlag an dem anderen Knöchel. Man hörte gedämpfte Schreie, und Rotz spritzte aus El Ositos Nasenlöchern auf sein Hemd. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Boxer richtete den Stuhl wieder auf und wartete eine Minute, bis der Kolumbianer sich wieder unter Kontrolle hatte, bevor er den Klebestreifen von seinem Mund riss. El Osito redete nach wie vor nicht, doch diesmal war es der Schmerz, der ihn daran hinderte. Er drückte das Kinn an die Brust, um Boxer möglichst wenig Befriedigung zu gönnen.

			»Und jetzt lass hören«, sagte Boxer. »Schluss mit der harten Macho-Nummer. Ich kann die ganze Nacht so weitermachen.«

			»Du weißt nicht, dass ich deine Tochter getötet habe«, sagte El Osito. »Wenn du weißt, dass ich es war, gehst du zur Polizei.«

			»Ich weiß, dass du es warst«, erwiderte Boxer. »Es gibt Zeugen. Du bist berüchtigt dafür, Frauen zu schlagen. Du wurdest gesehen, als du das Kapital mit meiner Tochter verlassen hast. Und mit ihrem Bein, ihren Kleidern und ihrem Pass hat man eine von diesen gefunden, zur Beschwerung für den Sack.«

			Boxer hob die Fünf-Kilo-Scheibe hoch und schlug damit hart auf El Ositos Zehen. Der Kolumbianer schnappte nach Luft und knurrte mit zusammengebissenen Zähnen vor Schmerz.

			»Ich habe dich heute Abend mit einem anderen Mädchen im Kapital gesehen. Ich bin dir hierher gefolgt. Als ich ankam, warst du schon dabei, sie zu verprügeln. Ich musste dazwischengehen. Vielleicht hättest du sie sonst auch getötet, aus Versehen. Und jetzt erzähl mir, was du mit meiner Tochter gemacht hast. Was hat sie gesagt, dass du sie umbringen wolltest? Oder hatte sie gar nichts zu sagen?«

			»Das ist nicht für dich, mi amigo«, sagte El Osito. »Hol die Polizei. Ich rede mit der Polizei.«

			Ein neuer Klebstreifen auf den Mund und der Stuhl erneut auf die Rückenlehne gelegt. Diesmal traf es die Knie. Ein Vorhandschlag auf der einen, ein Rückhandschlag auf der anderen Seite, gefolgt von zwei weniger eleganten Hammerschlägen auf die Kniescheiben.

			Boxer richtete den Stuhl wieder auf. Der Kolumbianer riss den Kopf hin und her, der Schmerz pulsierte in seinen zertrümmerten Gelenken. Es beunruhigte Boxer, dass El Osito diese brutale Vergeltung hätte vermeiden können, wenn er nur ein wenig redseliger wäre. Betrachtete er sie als eine Art notwendige Strafe für all die Vergehen seines Lebens? Diese kolumbianischen Bandenmitglieder waren alle zutiefst katholisch. Das mussten sie bei dem, was sie im Jenseits erwartete, auch sein. Boxer konnte kein Mitleid mit dem Mann aufbringen. Er hatte die nackte Angst in den Augen des Mädchens gesehen, das er in dieser Nacht gerettet hatte, und hatte sich die gleiche Angst in Amys Augen vorgestellt, als das Monster sich zum Ende ihrer ersten Nacht in Freiheit gegen sie gewendet hatte.

			»Ich denke, du hast erkannt, dass dies kein Fall für die Polizei ist, Osito«, sagte Boxer. »Das ist eine Sache zwischen uns beiden. Und jetzt sag mir, was du mit meiner Tochter gemacht hast.«

			Er riss den Streifen Klebeband von El Ositos Mund. Der Kolumbianer rang nach Luft, um den Schmerz auszuhalten.

			»Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte er schließlich. »Ich bin im Badezimmer aufgewacht, ins Wohnzimmer gegangen, und da lag sie tot auf dem Boden. Wir hatten viel Alkohol und Koks genommen. Vielleicht war sie es nicht gewohnt. Vielleicht war ihr Herz nicht kräftig genug. Mein Kokain ist sehr rein … Das ist alles. Das ist alles, was ich dir sagen kann, mi amigo.«

			»Also gut, nur noch eine Sache«, sagte Boxer, beugte sich ganz nah heran und sah in die Augen, die ihre Härte verloren hatten. »Was soll das? Diese Obsession, Mädchen zu jagen? Sag es mir, und ich töte dich schnell und schmerzlos.«

			El Osito sah ihn verwirrt aus den Augenwinkeln an. »Was interessiert es dich, hombre?«

			»Fragst du dich nicht, warum du es tust?«

			»Als ich dich zum ersten Mal in dieser Bar gesehen habe, wusste ich, dass du Menschen tötest. Ich kenne diesen Blick.«

			»Bist du deswegen gegangen?«

			»Nein, nein. Ich sehe diesen Blick jeden Morgen im Spiegel«, sagte El Osito. »Ich bin gegangen, weil ich nicht mag, wie du aussiehst, irgendwie wie ein Bulle oder ein Richter. Aber jetzt sehe ich, du bist im Vendetta-Business, und ich frage mich, warum tust du das? Du siehst aus wie ein Polizist und handelst wie ein Gangster.«

			»Ich mag es bloß nicht, wenn Leute mit einem Mord davonkommen.«

			»Ja, wie die meisten anderen auch, aber die rennen nicht rum, bringen Leute um und nehmen Rache. Wie bist du in dem Business gelandet? Erzähl du mir deins, dann erzähle ich meins.«

			Sie sahen sich eine Weile an.

			»Du erkennst dich jetzt selbst?«, fragte El Osito. »Du weißt die Antwort auch nicht besser als ich. Wir tun einfach, was wir tun müssen, mi amigo.«

			»Ich bin nicht dein Amigo«, sagte Boxer.

			»Okay, dann compañero?«

			Boxer stand auf, nahm den Baseballschläger in beide Hände und berührte mit dem schweren Ende El Ositos Ohr. Er tippte in einem langsamen Probeschwung ein zweites Mal leicht an das Ohr des Kolumbianers.

			Es klingelte.

			»JAIME!«, brüllte El Osito.

			Und dann wurde mit einem Krachen und Splittern die Tür aufgebrochen.

		

	
		
			KAPITEL SECHZEHN

			Donnerstag, 22. März 2012, 6.00 Uhr, 

			Putney Bridge, London 

			Die Ruderer begannen ab sechs Uhr einzutrudeln. Selbst Mercys ungeübtes Auge konnte erkennen, dass das Wasser abfloss und die Ebbe gegen halb neun ihren Tiefstand erreicht haben würde. Es waren nur sieben Männer plus Trainer und Steuermann, aber keine Spur von Jeremy Spencer. Die sieben Männer trugen das Boot aus dem Schuppen und ließen es zu Wasser, während der Steuermann sich auf sein Fahrrad schwang, die Rampe hochradelte und wie ein Verrückter Richtung Lower Richmond Road strampelte. Mercy folgte ihm.

			Der Steuermann bog links in die Roskell Road, bremste kurz vor dem Ende, lehnte sein Rad an eine flache Mauer und eilte die Stufen zur Tür der viktorianischen Doppelhaushälfte hinauf. Er drückte auf die Klingel. Mercy hielt vor dem offenen Tor, ließ das Fenster herunter und beobachtete ihn. Der Steuermann machte ein paar Schritte zurück, ging dann zu dem Erkerfenster zur Straße, spähte durch die Vorhänge und klopfte an die Scheibe. Schließlich trat er mit dem Turnschuh gegen die Haustür und wollte sich gerade abwenden, als die Tür ein Stück aufging. Mercy stieg aus dem Wagen. Der Steuermann war schon halb den Flur hinuntergegangen, wo ein Fahrrad an der Wand lehnte.

			»Einen Moment«, sagte Mercy und zeigte ihm ihre Dienstmarke.

			Die Haustür war nur angelehnt gewesen. Sie gingen zu der Wohnung am Fuß der Treppe. Mercy zog den Ärmel ihrer Jacke über die Hand und stieß mit einem Finger gegen die Tür. Auch sie öffnete sich.

			»Sie warten draußen, während ich nachsehe«, erklärte sie dem Steuermann.

			Sie streifte Latexhandschuhe über, schaltete die Taschenlampe in ihrem Handy an und ging den schmalen Flur mit vier geschlossenen Türen hinunter. Als Erstes öffnete sie die Tür zu dem Raum zur Straße, der als Wohnzimmer eingerichtet war; über dem Kamin war ein Fernseher an der Wand montiert. Hinter der nächsten Tür befand sich ein Schlafzimmer mit Blick in einen kleinen Garten. Auf der Bettdecke des Doppelbetts lag ein T-Shirt, über dem Stuhl in der Ecke hingen Jeans und ein Pullover. Sie zog sich zurück, ging an der verdächtigsten Tür vorbei und warf einen flüchtigen Blick in die Küche.

			Dann kehrte sie zum Bad zurück. Ihre Hände begannen in den Latexhandschuhen zu schwitzen. Sie stieß gegen die Tür, die sich jedoch nur einen Spalt öffnete, bevor sie von mehreren feuchten Handtüchern auf dem Boden blockiert wurde. Mercy steckte den Kopf ins Bad. Jeremy Spencer lag in der vollen Wanne, ein Bein hing über den Rand, das andere war merkwürdig in eine Ecke geklemmt. Kopf und Oberkörper waren unter Wasser. Sie zwängte sich durch die Tür. Das Wasser war eiskalt, das Fenster stand offen, die Handtücher auf dem Boden waren durchgeweicht, und Jeremy Spencer war lange tot.

			»Was ist los?«, fragte der Steuermann von der Wohnungstür.

			»Ich fürchte, Jeremy ist tot«, sagte Mercy. »Es wird eine Ermittlung geben. Jemand wird mit allen Mitgliedern Ihres Achters sprechen wollen. Geben Sie mir Ihre Handynummer, und dann kehren Sie zu Ihren Kollegen zurück und erklären ihnen, dass sie heute Morgen nicht auf den Fluss ausfahren.«

			»Was soll ich denn sagen?«, fragte der Steuermann überwältigt.

			»Dass Jeremy tot ist und die Polizei sich um die Sache kümmert. Zu diesem Zeitpunkt wissen wir noch gar nichts. Es könnte ein Unfall, Selbstmord oder Mord sein.«

			»Aber was ist mit Ihnen? Was haben Sie hier gemacht?«

			»Verkomplizieren Sie die Sache in Ihrem Kopf nicht«, sagte Mercy. »Halten Sie sich an das, was Sie wissen.«

			»Mein Gott.«

			Mercy rief DCS Makepeace an. Der Steuermann wendete sein Fahrrad und strampelte los.

			»Was machen Sie, Mercy?«, fragte Makepeace.

			»Ich arbeite, Sir«, antwortete Mercy. »Am Fall Sascha Bobkow.«

			»Sie sind von dem Fall abgezogen«, sagte Makepeace. »Sie sind außer Dienst. Ich habe Ihnen unbefristeten Urlaub gegeben.«

			»Das will ich nicht, Sir. Ich kann nicht. Ich kann nicht alleine zu Hause sitzen mit dem Wissen, dass Amy tot ist. Ich muss arbeiten«, sagte sie. »Ich bin heute Morgen zum Fluss gefahren.«

			»Zum Fluss?«

			»An die Themse.«

			»Ja, das dachte ich mir schon.«

			»Ich wollte Saschas Lehrer Jeremy Spencer beschatten«, erklärte Mercy. »Er ist nicht zum Rudertraining gekommen, und ich habe ihn gerade tot in seiner Badewanne gefunden.«

			»Verdammt«, sagte Makepeace, dessen Tag bereits ruiniert war, bevor er vom Frühstückstisch aufgestanden war. »Lassen Sie hören.«

			Sie schilderte die Details. Makepeace machte ein Telefonat und rief sie zurück.

			»Ich würde jetzt gerne die Spur Irina Demidowa weiterverfolgen«, sagte Mercy. »Ist George bei dem Mercedes weitergekommen?«

			»Er konnte das Kennzeichen nicht ermitteln, hat jedoch festgestellt, dass einer der Firmenwagen von DLT Consultants Ltd ein schwarzer Mercedes CLS mit einem LG 61-Kennzeichen ist.«

			»Haben wir eine Meinung über die Herren Dudko, Luski und Tipalow?«

			»Sie sind schon seit Mitte der 1990er hier etabliert. Ihre Firma ist ordnungsgemäß angemeldet und zahlt regelmäßig Steuern«, sagte Makepeace. »Was die einzelnen Gesellschafter betrifft, ist keiner von ihnen aktenkundig; George hat ihre Namen in die Zentraldatei Organisiertes Verbrechen eingegeben und keinen Treffer erhalten.«

			»Dann spreche ich mit Irina Demidowa, und wenn ich dort kein Glück habe, mache ich bei DLT Consultants weiter, wenn Sie einverstanden sind.«

			»Glauben Sie wirklich, dass das für Sie im Moment das Beste ist, Mercy? Es handelt sich höchstwahrscheinlich um Mord. Damit bekommt der Bobkow-Fall eine neue Dimension.«

			»Ich möchte daran mitarbeiten. Amy ist mir weggelaufen, und ich konnte sie nicht retten. Aber dieser Sascha klingt wie ein wirklich toller Junge«, sagte sie mit brechender Stimme. »Es würde mir helfen, wenn ich etwas für ihn tun könnte. Es würde mir die Gelegenheit bieten, in einer Welt, in der es für mich schrecklich schiefgelaufen ist, etwas wiedergutzumachen. Und ich bin nicht direkt an der Front. Ich stehe nicht unter demselben Druck wie der Consultant in dem Fall. Ich ermittle lediglich. Und darin bin ich gut. Ich arbeite mit George zusammen. Wenn ich zu instabil bin, wird er es Ihnen sagen, und Sie können mich von dem Fall abziehen.«

			Mercy legte auf und wartete auf das Team der Mordkommission. Einer der Bewohner der oberen Wohnungen kam die Treppe herunter, ging langsam auf die offene Haustür zu und sah sich um. Mercy präsentierte ihren Ausweis und erklärte ihm, dass es sich um eine Ermittlung im Zusammenhang mit seinem Nachbarn handele.

			»Sind Sie oben allein?«

			»Gestern Abend schon. Meine Freundin übernachtet nur am Wochenende hier.«

			»Wohnen Sie im ersten oder zweiten Stock?«

			»Im ersten. Der Typ aus dem obersten Stockwerk ist auf Geschäftsreise in den USA. Er kommt erst nächste Woche zurück.«

			»Wo waren Sie gestern Abend?«

			»Ab Mittag gegen halb zwei war ich geschäftlich mit einigen norwegischen Schiffseignern unterwegs«, sagte er. »Hinterher sind wir in einen Club gegangen. Es war ein heftiger Abend. Das ist jedes Mal so, wenn die Norweger in die Stadt kommen.«

			»Und was war, als Sie nach Haus gekommen sind?«

			»Hab mich ausgezogen, bin ins Bett gefallen und war sofort weg.«

			»Ich meinte, wie sind Sie hereingekommen? War die Haustür abgeschlossen?«

			»O Mann, ich weiß es nicht mehr. Deswegen habe ich auch einen Schrecken gekriegt, als ich die Tür habe offen stehen sehen. War ich das?«

			»Das frage ich Sie. Haben Sie sie aufgeschlossen und dann aus irgendeinem Grund nur angelehnt? Oder haben Sie mit dem Schlüssel in der Hand festgestellt, dass die Tür schon offen war?«

			Der Mann überlegte lange und sah dabei auf die Uhr.

			»Es ist wichtig. Ich weiß, es hört sich nicht so an, aber es könnte uns helfen, die Abfolge der Ereignisse zu rekonstruieren.«

			»Wie sind Sie denn hereingekommen?«, fragte er.

			»Die Tür war nur angelehnt.«

			»Scheiße, ich war gestern Abend so hacke, dass ich wer weiß was getan haben könnte.«

			»Wie sind Sie nach Hause gekommen?«

			»Mit einem Taxi.«

			»Von wo?«

			»Von der Marylebone High Street.«

			»Wo waren Sie?«

			»Im Sophisticats in der Marylebone Lane«, sagte er. »Glauben Sie mir nicht?«

			»Reine Routine. Sie sagten, Sie waren volltrunken.«

			»Mit den Norwegern enden wir immer im Sophisticats.« Er fuhr unvermittelt herum und starrte in den Hausflur. »Gott sei Dank«, sagte er. »Wenigstens ist sein Fahrrad noch da.«

			»Das ist schon mal passiert?«

			»An einem Abend letztes Jahr kurz vor Weihnachten bin ich durch die Haustür getorkelt, auf dem Boden gelandet, ein paar Stunden später aufgewacht und weiter ins Bett gekrabbelt, ohne die Tür zuzumachen. Jeremys Fahrrad wurde geklaut. Ich musste ihm ein neues kaufen«, sagte er und sah wieder auf die Uhr. »Ich muss los.«

			»Die Mordkommission wird mit Ihnen sprechen wollen.«

			»Die Mordkommission?«, fragte er und gab ihr seine Visitenkarte.

			»Jeremy ist tot.«

			»Weil ich vielleicht die Haustür offen gelassen habe?«

			Boxer holte mit dem Schläger aus. Er wollte sichergehen, den Mann auszuschalten, der sein Kind ermordet und zerstückelt hatte. Aber er verfehlte ihn. El Osito kippte mit dem Stuhl ein Stück nach hinten und hakte seinen Fuß unter die Tischplatte. Der Schläger sauste über den Kopf des Kolumbianers hinweg, schleuderte Boxer mit sich herum, krachte in die Glasscheibe, die das Wohnzimmer von der Küche trennte, traf auf den Rahmen und wurde ihm aus der Hand gerissen. Boxer war unentschlossen, ob er nach der Pistole auf dem Tisch oder dem Schläger auf dem Boden greifen sollte, bis er sah, dass die Pistole auf den Boden gefallen war. Er krabbelte dem Schläger hinterher und packte ihn erneut. Doch für einen weiteren Schlag blieb keine Zeit, auch nicht, um die Pistole zu suchen oder zu fliehen.

			Schritte trampelten den Flur hinunter. Boxer machte einen Satz nach vorn und schwang den Baseballschläger durch den schmalen Durchgang. Er traf auf irgendetwas, gefolgt von einem schmerzerfüllten Ächzen. Ein Mann ging zu Boden; in seiner Hand glitzerte etwas Chromfarbenes und fiel klappernd auf die mit Scherben übersäten Keramikfliesen.

			Hinter ihm rief El Osito etwas.

			Boxer wusste, dass er nur in dem jetzigen Chaos und mit dem ersten Adrenalinschub entkommen konnte, bevor ihn zwei bewaffnete Männer in die Enge treiben würden. Er stürmte geduckt um sich tretend und auf die rudernden Arme und Beine des ersten Mannes trampelnd in den Flur, der zu eng war, um mit dem Schläger auszuholen, weshalb er ihn mit dem breiteren Ende vor sich stieß. El Osito brüllte noch einmal, etwas, das Boxer nicht verstand, doch es hörte sich an wie ein Befehl.

			Der Schläger stieß auf einen entgegenkommenden Leib, wieder ein Grunzen und der Ausstoß von Luft. Der Mann fiel nach hinten und versuchte, Boxer den Schläger zu entreißen. Boxer stolperte, spürte, wie erst sein Knöchel und dann sein Hosenbein gepackt wurden. Er ging zu Boden und trat mit dem freien Fuß panisch hinter sich. Sein Kopf stieß auf etwas Hartes. Wieder brüllte El Osito. Eindeutig ein Befehl.

			Boxer rollte sich zur Seite und machte einen Hechtsprung aus der Wohnung. Er rollte über den Boden und suchte mit rudernden Armen Halt, bis er schließlich gegen die Fahrstuhltür prallte. Der Baseballschläger schoss in Kniehöhe an ihm vorbei und knallte klappernd gegen die Wand. Boxer taumelte durch die Tür ins Treppenhaus, packte das Geländer und stolperte den ersten Absatz hinunter. Er richtete sich auf und nahm die nächsten beiden Absätze mit jeweils einem Sprung, stürmte die restlichen drei Etagen hinunter, eilte durch das Foyer und durch die halb offene, klemmende Haustür hinaus in die kalte Nacht. Er rannte diagonal nach links, vorbei an dem Eingang der Bar Roma, duckte sich zwischen geparkten Autos, überquerte die Avenida und ließ sich von der Dunkelheit des Parks verschlucken, weg von der grellen Straßenbeleuchtung.

			Er rannte, ohne sich umzusehen, rannte, bis seine Lunge höllisch brannte, rannte, bis seine Beine vor Schmerz brüllten. Er lief in einem großen Bogen, als er zwischen den Bäumen an der breiten Avenida de los Poblados das grüne Licht eines Taxis aufleuchten sah. Mit erhobenen Armen trat er in das gespenstische Scheinwerferlicht. Das Taxi bremste kreischend, Boxer warf sich auf die Rückbank und erklärte dem Fahrer, dass er ihn zur Puerta del Sol bringen sollte. Er lag auf dem Rücken und starrte mit bis zum Hals pochendem Herzen zum Wagendach. Während das Blut in seinen Ohren rauschte, versuchte er – vergeblich – zu ermessen, wie groß der Ärger war, den er sich gerade eingehandelt hatte.

			Nachdem sie das Team von der Mordkommission über Jeremy Spencers Tod informiert hatte, stand Mercy jetzt vor Irina Demidowas Haus in der Ryecroft Street. Sie hatte bereits sechs Mal geklingelt, ohne dass jemand reagiert hätte. Beim siebten Klingeln öffnete ein wütender Mann Mitte fünfzig mit rotem Gesicht und Glatze die Haustür.

			»Hören Sie, sie ist nicht da, Herrgott noch mal«, sagte er. »Wie oft wollen Sie noch klingeln, bis Sie es glauben?«

			»Ich hatte an runde zehn Mal gedacht«, erwiderte Mercy und zeigte dem Mann ihren Dienstausweis. »DI Mercy Danquah.«

			»Tut mir leid, Officer, ich versuche zu arbeiten. Ich muss ein Buch schreiben und könnte gut auf die verdammte Klingel verzichten«, sagte er. »Der Druck ist auch ohne groß genug.«

			»Kennen Sie Ihre Nachbarin?«

			»Kennen würde ich nicht direkt sagen. Ich weiß, dass sie Irina heißt. Ich grüße sie und ihren Sohn Valery im Hausflur. Ein oder zwei Mal hat sie mich gebeten, Lieferungen oder Sendungen für sie anzunehmen. Das ist eigentlich alles.«

			»Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«

			»Gestern Abend ist sie hochgekommen, und ich habe ihr das Paket gegeben, das am Morgen geliefert worden war.«

			»Wer hat es geliefert?«

			»Ein Typ in einem Mercedes.«

			»Welche Farbe hatte der Wagen?«

			»Schwarz.«

			Mercy tippte auf ihr Handy und rief ein Foto von einem Mercedes CLS auf.

			»War es dieses Modell?«

			Er nickte.

			»Kennzeichen?«

			»Jetzt hören Sie aber auf.«

			»Fragen musste ich«, erwiderte Mercy. »Was für Bücher schreiben Sie denn?«

			»Kriminalromane.«

			»Würde ich Sie kennen?«

			»Ich bezweifle es. Sonst kennt mich jedenfalls niemand.«

			»Vielleicht sollten Sie Ihre Beobachtungsgabe schärfen«, sagte Mercy.

			»Danke für den Tipp.«

			»Immer gern zu Diensten. Erzählen Sie mir von dem Paket, das geliefert wurde.«

			»Etwa so groß wie zwei Packen DIN-A4-Papier und auch ungefähr so schwer.«

			»Sie werden schon besser«, sagte Mercy. »Und seither haben Sie Irina oder ihren Sohn nicht mehr gesehen?«

			»Das stimmt nicht ganz. Gestern Abend habe ich zuletzt mit ihr gesprochen. Das letzte Mal gesehen habe ich sie ein wenig später. Sie kam mit ihrem Sohn aus dem Haus und stieg in ein Mini-Cab. Dessen Kennzeichen habe ich mir auch nicht gemerkt.«

			»Um wie viel Uhr?«

			»Gegen halb acht.«

			»Gepäck?«

			»Keins.«

			»Ist sie zurückgekommen?«

			»Könnte sein. Ich gehe um zehn ins Bett.«

			»Haben Sie sie heute Morgen zur Arbeit gehen sehen?«

			»Nein, habe ich nicht. Ihren Sohn auch nicht.«

			»Kann ich Ihre Telefonnummer haben?«

			»Nur, wenn Sie mir auch Ihre geben und ich Sie hin und wieder wegen einer technischen Frage anrufen darf.«

			»Abgemacht«, sagte Mercy. »Sie waren eine große Hilfe.«

			»Klang aber nicht so.«

			Boxer lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf seinem Hotelbett und versuchte nachzudenken. Was er mit Sicherheit wusste, war, dass El Osito sein Gesicht nie vergessen würde. Der Kolumbianer hatte ihn angestarrt wie ein Künstler, der mit seinem Blick die Zwiebelschalen seiner Persönlichkeit entfernte, um zu dem echten und unvergesslichen Menschen vorzudringen. Er hatte ihn angesehen, als könnte er von einem solchen Gesicht etwas über sich selbst lernen. Boxer wusste, dass El Osito sein Antlitz mit ins Grab nehmen, ja, sich so gut an ihn erinnern würde, dass er auch in der Lage wäre, im Jenseits nach ihm zu suchen. Aber so lange würde er gar nicht warten müssen. Boxer war dumm gewesen. Er hätte einfach tun sollen, was er vorgehabt hatte. Rache nehmen. Den Mann umbringen, weil er sein Kind getötet hatte. Keine Ahnung, warum er angefangen hatte, ihn zu befragen, und was er sich von dem albernen Verhör versprochen hatte.

			Dann streifte ihn eine erste Ahnung, die ihn vom Bett aufstehen und vor den großen Spiegel treten ließ. Er starrte sein Abbild an und erkannte, dass er in El Ositos bizarres Bewusstsein hatte schauen wollen, weil er gehofft hatte, dadurch sein eigenes besser zu verstehen. Er stand da, beide Seiten des Spiegels gepackt, als müsste er sich stützen, um sich selbst zu konfrontieren. Was ging in diesem Kopf vor sich?

			Keine Antwort. Er drückte sich an die Wand, um das Monster in sich zum Vorschein zu bringen, und stieß sich wieder ab.

			Er konnte unmöglich in diesem Zimmer bleiben, dem Ort, von dem er wusste, dass seine Tochter ihn als letzten lebend bewohnt hatte, dem Ort, an dem er der Wahrheit über sich selbst so unangenehm nahegekommen war, dem Ort, an dem El Osito zuerst suchen würde. Er packte seine Tasche, ging zur Rezeption und checkte aus.

			Am Empfang gab man ihm ein Päckchen, das am späten Abend von Inspector Jefe Luis Zorrita persönlich abgegeben worden war. Er hatte ausdrücklich darum gebeten, Señor Boxer nicht zu stören, und eine erklärende Nachricht geschrieben. Boxer ließ sich ein Taxi zum Flughafen bestellen und las Zorritas Nachricht.

			Wegen der jüngsten Einsparungen würde das forensische Labor der Polizei frühestens in drei Wochen dazu kommen, eine DNA-Analyse der Gewebeproben von Amy vorzunehmen. Es gab einen Rückstau von DNA-Analysen bis zum November 2011, und Zorrita konnte das Verfahren nicht beschleunigen. Er wusste, wie wichtig es für Eltern war, den Leichnam ihres Kindes nach Hause zu bringen, aber wegen der fehlenden Gesichtsidentifizierung würden die Behörden in diesem Fall eine Überführung in die Heimat ohne übereinstimmende DNA-Proben nicht erlauben. Zorrita hatte das Labor immerhin überreden können, Gewebeproben von dem Bein zu nehmen, die er ihm in dem beiliegenden Paket übersandte. Er hatte die spanischen Behörden überdies davon überzeugen können, für die Freigabe des Leichnams auch die Analyse eines britischen Labors zu akzeptieren, das die Übereinstimmung der DNA von Mutter und Vater mit der DNA der Probe feststellte.

			Das Taxi, das ihn zum Flughafen Barajas bringen sollte, kam. Er setzte sich auf die Rückbank und tippte eine SMS an Mercy, in der er sie fragte, ob das Polizeilabor die Übereinstimmung in weniger als drei Wochen feststellen konnte. Dann erinnerte er sich an ihre letzte Unterhaltung zu dem Thema und sicherte die Nachricht als Entwurf, ohne sie abzuschicken.

			Stattdessen bedankte er sich in einer SMS bei Zorrita für die Aufmerksamkeit, die er Amys Fall gewidmet hatte. Als sie den nördlichen Stadtrand erreichten, dachte Boxer an den Inspector Jefe und konnte nicht umhin, dessen vollkommene Integrität zu bewundern. Er fragte sich, wie viele Mörder Zorrita im Jahr der Gerechtigkeit überantwortete. Wahrer Gerechtigkeit. Bei der die Strafe vergleichbar war mit dem Grauen, das die Opfer erlitten hatten, und für die Familien die erlittene Trauer aufwog. Noch während er mit diesem lächerlichen Aufwiegen beschäftigt war, begriff er, was er tat. Er versuchte, seine eigene Schuld kleiner zu machen. Er hatte sich für einen Moment auf einer Skala von Gut bis Böse gesehen, mit Zorrita an einem und El Osito am anderen Ende. Und er hatte festgestellt, dass er näher an El Ositos Ende war als an Zorritas.

			Das Taxi setzte ihn vor der Abflughalle ab. Er durchlief den lästigen Check-in und begann erst gründlicher über die vergangene Nacht nachzudenken, als er im Wartebereich für die abgehenden Flüge einen Kaffee vor sich stehen hatte.

			Was war gestern Nacht in El Ositos Wohnung schiefgelaufen? Warum waren seine »Freaks« aufgetaucht? El Osito hatte sich zusammen mit dem Mädchen von ihnen getrennt. Wieso waren sie dann gekommen? Er musste sie irgendwie alarmiert haben. Aber Boxer hatte El Ositos Handy noch im Hausflur eingesteckt und seine Hände fest hinter dem Rücken gefesselt.

			Gab es in der Wohnung irgendwo einen Alarmknopf? Wenn El Osito sowohl Geld als auch Ware in der Wohnung aufbewahrte, war die Idee gar nicht so abwegig. Er war bewusstlos gewesen, als Boxer ihn in die Wohnung geschleift hatte. Dann erinnerte er sich, wie El Osito ihm das Knie in den Unterleib gerammt hatte. Es war kein fester Stoß gewesen, was er der Benommenheit des Kolumbianers zugeschrieben hatte. Aber vielleicht hatte er gar nicht versucht, ihm wehzutun, sondern nach einem Knopf unter dem Tisch getreten.

			Und was hatte er gerufen? Welchen Befehl hatte er seinen Freaks entgegengebrüllt? Das erste Wort war ein »No« gewesen, daran erinnerte Boxer sich genau, und das zweite hatte drei Silben. Er ging die Szene noch einmal Bild für Bild durch. Der Schwung mit dem Schläger und der Fehlschlag. Die zerschmetterte Scheibe. Der Schläger auf dem Boden. Die Männer, die den Flur hinunterstürmten. Der Schlag durch die offene Tür. Ein schmerzvolles Ächzen. Blitzendes Chrom. Eine Pistole, die klappernd zu Boden fiel. El Osito hatte auf dem Rücken gelegen und musste alles beobachtet haben.

			Boxer suchte auf seinem Smartphone eine Website für kostenlose Übersetzungen. Auf Verdacht gab er die Worte »Nicht schießen« ein und bat um eine spanische Übersetzung. Die Antwort lautete: NO DISPARAR. Das war es. El Osito hatte seinen Männern gesagt, sie sollten nicht schießen, und das bestimmt nicht aus Furcht, die Polizei ins Haus zu holen.

			El Osito wollte ihn für sich selbst.
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			Ihr linker Knöchel ist mehrfach gebrochen, sodass wir ihn klammern mussten. Ihr rechter Knöchel ist unverletzt, doch das untere Wadenbein ist gebrochen«, sagte der Chirurg. »Die Knie? Beide Kniescheiben sind gebrochen, die linke in zwei Teile, die rechte in vier. Oberschenkelknochen und Wadenbein haben am Ende Risse, sind aber zum Glück nicht gebrochen oder gesplittert. Beide Innenbänder sind gerissen …«

			El Osito lag in einem Krankenhausbett und hob seine große linke Hand. Er musste nicht mehr über den Schaden hören. »Wann kann ich wieder anfangen zu laufen?«

			»Zwei bis drei Monate, wenn alles …«

			»Zwei Monate?«

			»Vielleicht drei«, sagte der Chirurg. »Hören Sie, Sie haben sich geweigert, mir zu erzählen, was passiert ist, aber ich kann erkennen, dass diese vier Gelenke kräftige und gezielte Schläge mit einem schweren Gegenstand abbekommen haben. Das geschah mit der ausdrücklichen Absicht, Ihnen maximale Schmerzen zuzufügen und dafür zu sorgen, dass Sie, wenn überhaupt, nur mühsam und unter Schmerzen wieder laufen können. Sie haben Glück gehabt, dass nicht alle Schläge so präzise waren. Denn sonst hätten Sie wahrscheinlich für den Rest Ihres Lebens eine Kniestütze tragen müssen, und Ihre Knöchel müssten mehrfach operiert werden.«

			El Osito hob erneut seine gewaltige Linke. »Zwei Monate und nicht länger«, sagte er. »Schicken Sie mis compañeros rein.«

			Der Chirurg war es gewöhnt, derart barsch entlassen zu werden, vor allem von Privatpatienten, die keine Versicherung hatten und bar bezahlten. Er war froh, aus dem Zimmer rauszukommen. Er nickte den beiden Männern zu, die im Flur saßen. Den mit dem Pferdeschwanz hatte er zuvor wegen mehrerer gebrochener Rippen behandelt. An ihrem Aussehen erkannte er, mit was für Typen er es zu tun hatte, weshalb er gar nicht erst vorgeschlagen hatte, die Polizei zur Aufnahme einer Aussage an das Krankenbett des Opfers zu rufen. Die beiden Männer gingen in das Zimmer, ohne den Arzt eines Blickes zu würdigen.

			Es war das erste Mal, dass sie mit El Osito sprachen, seit sie ihn von dem Stuhl losgeschnitten hatten. Unter extremen Schmerzen hatte er befohlen, ihn mit dem Fahrstuhl nach unten zu bringen und auf die Rückbank des BMW zu legen, in dem sie gekommen waren. Jesús war klug genug, kein Theater zu machen oder wegen seiner gebrochenen Rippen zu jammern. Der Schweiß, der trotz der kalten Nachtluft auf El Ositos Stirn stand, verriet ihm, dass der Mann ernsthaft litt. Jesús hatte die Wohnung bewacht, bis er abgelöst wurde. Jaime hatte El Osito in die Klinik gefahren.

			Sie standen links und rechts am Fuß seines Bettes und versuchten ihr Entsetzen und ihre Besorgnis über den Zustand ihres Bosses zu kaschieren. Sie waren froh zu sehen, dass er keine Schmerzen mehr litt, und hofften, dass das selbst verabreichte Morphium seiner Wut die Schärfe nahm.

			»Also wer war er?«, fragte Jaime. »Wir haben alle in höchste Alarmbereitschaft versetzt, einschließlich Galizien und unsere Leute an der Costa. War er ein Russe?«

			»Die Russen haben uns nicht verziehen«, sagte Jesús. »Die denken immer noch, dass wir der Polizei vor der Operation Skorpion einen Tipp gegeben haben.«

			»Er ist Engländer.«

			»Engländer?«

			»Es war der Typ aus der Bar.«

			»Welcher Typ?«

			»Als ich in die Bar gekommen bin, wo wir uns gestern Abend getroffen haben, stand ein Ausländer an eurem Tisch, der Bier getrunken hat«, sagte El Osito. »Der war es.«

			Jesús und Jaime sahen sich an, als ob sie in irgendeiner Weise dafür verantwortlich gewesen sein könnten.

			»Der Mann denkt, ich hätte seine Tochter umgebracht, zerstückelt und die Einzelteile in den Manzanares geworfen.«

			Schweigen. Jesús und Jaime wagten kaum zu atmen. Sie wussten, dass das durchaus plausibel war. Ihr Boss Vicente hatte sie vor El Osito und seinen seltsamen Gewohnheiten gewarnt, bevor der Mann in Madrid eingetroffen war. Er wohnte gerne in heruntergekommenen Vierteln, stemmte übermenschliche Gewichte, konsumierte seine eigene Ware und mochte keine schwarzen Mädchen oder Mulattinnen – genauer gesagt mochte er es, sie zu verprügeln.

			»Du meinst, dieser Engländer ist irgendein Verrückter«, sagte Jesús, dem gerade noch einfiel, dass sie besser nicht allzu viel Kenntnis über El Ositos Schwächen durchschimmern lassen sollten. Beide kannten Typen, die zu viel von der eigenen Ware konsumierten, was gern zu Kurzschlüssen in ihrem paranoiden Hirn und unkontrollierbaren Wutanfällen führte.

			»Ihr werdet zwei Sachen für mich erledigen, und zwar schnell«, sagte El Osito mit dem Morphium im Blut ganz ruhig. »Ihr werdet mit unseren Freunden bei der Polizei reden und den Namen des Mädchens herausfinden, das am letzten Samstag oder vielleicht auch Sonntag ermordet wurde und dessen zerstückelte Leiche man in Müllsäcken im Fluss gefunden hat. Ich will so viele Informationen wie möglich. Er hat gesagt, die Polizei hätte einen Pass gefunden, also will ich eine Fotokopie dieses Passes. Wenn es kostet, zahlt ihr. Dieser Enthüllungsjournalist, dem ihr den Dreck über die Russen in Marbella geliefert habt, wie hieß der noch?«

			»Raul Brito.«

			»Sagt ihm, ihr wollt, dass er euren Gefallen erwidert. Ihr wollt alles über den Hintergrund dieses Mädchens wissen. Habt ihr kapiert?«

			»Ist das alles?«

			»Ich sagte zwei Sachen.«

			»Die Polizei und der Journalist«, erwiderte Jesús.

			»Das sind verschiedene Leute, aber dieselbe Sache«, sagte El Osito. »Ihr werdet herausfinden, warum der Engländer glaubt, ich hätte seine Tochter getötet.«

			»Und wie machen wir das?«, fragte Jesús.

			»Du musst deinen Kopf benutzen, no, Jesús, sorry, mein Fehler, du musst das Gehirn in deinem Kopf benutzen«, sagte El Osito. »Der Engländer hat mir erzählt, dass seine Tochter im Hotel Moderno gewohnt hat und angeblich gesehen wurde, als sie das Kapital mit mir zusammen verlassen hat. Es gibt ein Foto von ihr in einem roten Kleid. Er hat es an mein Handy geschickt.«

			»Wo ist dein Handy?«

			»Ich weiß nicht. Vielleicht hat der Engländer es eingesteckt. Benutzt die Tracking-Software, möglicherweise könnt ihr es orten. Wenn ihr das Telefon findet, findet ihr vielleicht auch den Engländer. Warum muss ich dir das alles erklären?«

			»Ich wollte nicht …«, setzte Jesús an.

			»Fang an, deinen Verstand zu benutzen, Jesús, sonst kommst du mit ein paar gebrochenen Rippen nicht davon. Kapiert?«

			»Wir kennen ein paar Türsteher im Kapital«, rettete Jaime seinen Bruder vor El Ositos Aufmerksamkeit.

			»Vielleicht haben sie es dem Engländer erzählt …«

			»No, no, no. Die reden nicht. Sie wissen, dass du Verbindungen zu uns hast. Sie würden es niemandem erzählen, wenn du den Laden mit einem Mädchen verlässt. Die brauchen ihr Koks genauso wie die Leute drinnen.«

			»Und das Charada«, sagte El Osito. »Hör dich da auch um. Vielleicht im Joy. Du kennst die Clubs. Irgendjemand muss irgendwas gesehen haben.«

			»Und falls wir den Typen finden …?«, setzte Jesús an.

			»Nicht ›falls‹, Jesús. Wenn ihr den Typen findet, bringt ihr ihn zu La Escuela, und ich komme und übernehme das Reden. Du weißt, was ich meine, Jesús?«

			Sie wussten beide, was La Escuela war: ein altes Lagerhaus mitten auf dem Land, weit entfernt vom nächsten Dorf. Die Mauern und das halbe Dach waren noch intakt. Es wurde »die Schule« genannt, weil sie dorthin Leute brachten, die etwas über Geld, Schulden und Zinsen lernen mussten und die, falls sie sich als unbelehrbar erwiesen, dort die härteste aller Lektionen erteilt bekamen.

			»Das mit Amy tut mir sehr leid«, sagte Papadopoulos und sah Mercy aus besorgten braunen Augen unter seinen buschigen schwarzen Brauen an. »Ich konnte es nicht glauben, als der DCS es mir erzählt hat. Sie müssen am Boden zerstört sein, Mercy. Ich meine … sind Sie wirklich in der Verfassung, sich mit diesem Mist hier rumzuschlagen? Würden Sie nicht lieber …?«

			»Zu Hause rumsitzen?«, fragte Mercy. »Nein danke.«

			Sie war froh, dass Papadopoulos nicht einer dieser einfühlsamen Knuddelbullen war, die man im Zeitalter der Neuen Sentimentalität immer häufiger in der Truppe antraf. Er versuchte nicht, den Arm um ihre Schultern zu legen, zumal er normalerweise jemand war, der ihr salutierte. Er wahrte respektvolle Distanz, sagte, was er zu sagen hatte, hielt Augenkontakt und war trotzdem ein wenig verlegen. Theoretisch waren sie Partner, aber Mercy war seine Vorgesetzte und er ihr Stellvertreter; sie waren jedenfalls nicht gleichrangig, und deshalb sollte er auch nicht versuchen, sie allzu penetrant zu trösten. Das wollte Mercy von keinem Kollegen. Die Umarmer hatte sie nie gemocht, weil sie argwöhnte, dass sie die Tragödie anderer nur als Vorwand benutzten, um herauszufinden, wie es sich anfühlte, jemanden in den Armen zu halten.

			»Trotzdem vielen Dank, George«, sagte Mercy. »Mir geht es okay. Der DCS hat Ihnen gesagt, dass Sie Meldung machen sollen, wenn ich dem Job nicht gewachsen bin?«

			Papadopoulos nickte.

			»Solange Sie das nicht tun, werden wir prima zurechtkommen«, erklärte Mercy. »Was ist da los?«

			Sie blickten auf den Eingang des Bürogebäudes, vor dem sie standen.

			»Keine Antwort«, sagte George, der sich inzwischen sicher war, dass Mercy keine Ahnung hatte, was er am Abend zuvor getan hatte, und nicht wusste, wie er es ansprechen sollte.

			»Es ist noch früh«, sagte Mercy. »Was ist los mit Ihnen, George? Sie sehen … betroffen aus. Sie müssen nicht so gucken. Keine Samthandschuhe, okay? Benehmen Sie sich einfach normal, so normal, wie Sie können.«

			»Ich habe bei Chris Sexton nachgefragt, ob er irgendwas von der Bande gehört hat«, sagte Papadopoulos. »Man konnte ihn am Telefon förmlich schwitzen hören. Sechsunddreißig Stunden und nach wie vor nichts.«

			»Das war es nicht.«

			»Was?«

			»Der Blick«, sagte Mercy. »Verbergen Sie niemals etwas vor mir, George.«

			»Ich habe gestern Abend im Hampstead Heath mit einer Gruppe freiwilliger Helfer Charles Boxers Mutter gesucht«, sagte er und blickte auf die vorbeifahrenden Autos. »Wir haben sie bewusstlos aufgefunden; sie hatte fast eine ganze Flasche Wodka und jede Menge Temazepam intus. Ich habe sie so schnell wie möglich ins Royal Free Hospital gebracht. Dort liegt sie jetzt auf der Intensivstation.«

			Mercy starrte zu Boden. Überrascht sah er, wie sie die Stirn runzelte und zwischen fest zusammengepressten Lippen murmelte: »Typisch.«

			Eine junge Frau mit einem Schlüsselbund in der Hand trat zwischen sie und öffnete die Tür zu dem DLT-Consultants-Gebäude. Sie trug einen engen grauen Rock und sehr hohe schwarze Pumps.

			»Arbeiten Sie bei DLT?«, fragte Papadopoulos.

			»Was geht Sie das an?«, fragte sie und musterte ihn wenig beeindruckt von oben bis unten.

			»Wir sind von der Polizei«, sagte Mercy.

			Sie zückten ihre Dienstausweise. Die Blondine wandte ihre blauen Augen Mercy zu und öffnete die knallroten Lippen ein wenig. Aber wenn sie auf mehr Entgegenkommen gehofft hatte, war sie bei Mercy, die immer noch wütend war, an der falschen Adresse. Es war so verdammt typisch für Esme, eine Szene zu machen, als würde sich alles um sie drehen, und außerdem ärgerlich, in puncto emotionalem Einsatz übertrumpft zu werden. Dahinter steckte garantiert mehr. Wahrscheinlich war Esme in Amys Pläne eingeweiht gewesen und fühlte sich jetzt schuldig.

			Die Blondine wandte sich wieder Papadopoulos zu, der alles in allem einen friedlicheren Anblick bot.

			»Wir würden gern mit den Herren Dudko, Luski und Tipalow sowie mit Irina Demidowa sprechen«, sagte Mercy und steckte ihren Ausweis wieder ein.

			Die Blondine stieß die Tür mit der Schulter auf, ohne sie für Papadopoulos aufzuhalten, der einen Satz nach vorn machen musste, damit sie nicht wieder ins Schloss fiel. Die Blondine bückte sich, um die Post aufzuheben, während Papadopoulos die Tür festhielt.

			»Mr Luski ist in Taschkent und Mr Tipalow in Sibirien.«

			»Dann müssen wir uns wohl mit Mr Dudko begnügen«, sagte Papadopoulos.

			Die Blondine warf ihm einen »Sie halten sich wohl für superschlau«-Blick zu, während sie sich langsam wieder bis zu seiner Höhe aufrichtete. »Er wird bald hier sein.«

			»Und Irina Demidowa?«

			»Nun, da haben wir ein Problem«, sagte die Blondine. »Ich habe nämlich nicht die leiseste Ahnung, wen Sie meinen.«

			»Nicht?«, fragte Mercy und präsentierte ein Foto der Demidowa. »Wir sprechen von dieser Frau.«

			»Dann meinen Sie wohl Zlata Yankow«, sagte die Blondine.

			»Meinen wir das?«, fragte Mercy interessiert.

			»Ja, und Ms Yankow ist eine Instanz für sich.«

			»Was soll das heißen?«

			»Es soll heißen, dass ich nicht immer weiß, wo sie sich aufhält oder was sie gerade macht.«

			»Und wie kommt das?«

			»Fragen Sie Mr Dudko, wenn er kommt. Er hat sie eingestellt.«

			Sie folgten ihr nach oben, Papadopoulos dicht hinter ihren wiegenden Hüften. Der straffe Stoff ihres engen Rocks ächzte regelrecht unter jeder Bewegung. Sie nahm sich Zeit, so als würde sie die dadurch hinter sich ausgelöste Hypnose durchaus genießen.

			Sie schloss das Büro auf, tippte den Code für die Alarmanlage in ein Tastenfeld, schaltete den Computer und die Nespresso-Maschine an. Dann setzte sie ein Headset auf und hörte die eingegangenen Nachrichten ab. Dabei machte sie sich Notizen und verschickte E-Mails. Nach fünf Minuten riss sie sich das Headset vom Kopf.

			»Kaffee?«, fragte sie. »Griechischen haben wir nicht, fürchte ich.«

			»Espresso?«, fragte Papadopoulos.

			»Für mich mit Milch«, sagte Mercy.

			»Stark«, sagten beide gleichzeitig.

			»Sie sind ja ein bühnenreifes Duo«, sagte die Blondine und machte den Kaffee. »Offenbar kommt Ms Yankow heute nicht. Sie hat gestern Abend eine Nachricht hinterlassen, dass sie nach Moskau geflogen ist.«

			»Für immer?«

			»Das würde mein Leben sehr erleichtern«, erwiderte die Blondine. »Zucker?«

			Sie servierte den Kaffee. Papadopoulos schüttete zwei Tütchen Zucker in seine Tasse und rührte langsam, während er sich seine nächste Frage überlegte.

			»DLT Consultants besitzt einen Mercedes CLS mit dem Kennzeichen LG 61 FKR«, sagte er schließlich.

			»Wollen Sie mir zeigen, dass Sie Ihre Hausaufgaben gemacht haben?«, fragte die Blondine und schaffte es, ein Bein über das andere zu schlagen, ohne dass eine Naht riss. »Sie bekommen fünf von zehn möglichen Punkten, weil es nur halb richtig ist. Wir haben außerdem noch einen BMW aus der 5er Reihe, Kennzeichen LG 61 PRK. Wir nennen sie Fucker und Prick. Sie sind Teil unseres Fahrzeugpools. Wer immer in der Stadt ist, kann sie benutzen. Es gibt ein Buchungssystem, mit dem sich aber nie jemand abmüht, weil die Herrschaften, wie Sie gerade selbst feststellen, praktisch nie gleichzeitig in der Stadt sind.«

			»Wissen Sie, wer den Mercedes CLS am Dienstag, dem 20. März in den frühen Morgenstunden benutzt hat?«

			Sie wandte sich dem Computer zu und öffnete eine Datei. »Laut Buchungssystem niemand, aber das hat wie gesagt nichts zu bedeuten.«

			»Können wir davon ausgehen, dass es entweder Mr Dudko oder Ms Demidowa beziehungsweise Yankow war?«, fragte Mercy. »Oder war am Dienstag sonst noch jemand in der Stadt?«

			»Ich denke, davon können Sie ausgehen … das heißt, wenn der Wagen überhaupt benutzt wurde«, sagte die Blondine. »Was hat übrigens diese Demidowa-Geschichte zu bedeuten?«

			»Es ist der Name, den sie häufiger benutzt hat«, sagte Mercy. »Kennen Sie ihren Sohn Valery?«

			»Ja, er kommt manchmal nach der Schule hierher.«

			»Nun, in der Schule, auf die er geht, und in der, auf der er davor war, kennt man seine Mutter als Irina Demidowa.«

			»Echt?«, fragte die Blondine, entzückt über diese Enthüllung.

			»Haben die Wagen Fahrer?«, fragte Papadopoulos.

			»Was?«, fragte die Blondine, verärgert über die Ablenkung. »Man kann den Wagen mit oder ohne nehmen. Wenn wir einen Kunden am Flughafen abholen lassen, schicken wir einen Fahrer. Wenn Mr Dudko übers Wochenende nach Hause fährt, setzt er sich selbst hinters Steuer.«

			»Wer ist der Fahrer für den CLS?«

			»Normalerweise nehmen wir Big Mal«, sagte die Blondine. »Malcolm Lavender. Ein überraschend duftiger Name für einen Mann seiner Größe.« Sie gab ihnen seine Handynummer.

			»Wo parken die Wagen?«

			»Was ist denn mit den Autos?«

			»Wir müssen es wissen, das ist alles.«

			»In einer Tiefgarage am Cavendish Square, die Plätze vierundsiebzig und fünfundsiebzig.«

			Ein dunkelhaariger Mann Mitte vierzig in einem dunkelblauen Wollmantel und mit einem Aktenkoffer kam herein. Er sprach die Blondine, die er Olga nannte, auf Russisch an, und sie antwortete ihm in derselben Sprache. Er hängte seinen Mantel auf. Nachdem sie mit ihm die eingegangenen Nachrichten und andere Angelegenheiten besprochen hatte, stellte Olga Mercy und Papadopoulos mit Rang und vollem Namen vor, die sie sich bei dem Blick auf ihre Dienstausweise gemerkt hatte. Mr Dudko bat um ein paar Minuten und verschwand in seinem Büro.

			»Ihr Russisch ist ziemlich gut, Olga«, sagte Papadopoulos.

			»Das liegt daran, dass ich Russin bin. Wie viele nicht-russische Olgas kennen Sie?«

			»Keine«, antwortete Papadopoulos nach kurzem Überlegen. »Dann ist Ihr Englisch ausgezeichnet.«

			»Ich bin hier zur Schule gegangen«, sagte sie, »und zur Universität.«

			»Ich dachte, um so gut Englisch zu sprechen, müssten Sie einen Engländer geheiratet haben«, sagte Papadopoulos.

			»Ganz so streitlustig wollte ich auch nicht wirken«, erwiderte Olga.

			Papadopoulos lachte. Mercy bedachte ihn mit einem trägen Blick unter halb gesenkten Augenlidern. Im selben Moment meldete sich Dudko bei Olga und bat sie, die Besucher hereinzuschicken.

			»Passen Sie auf, dass Ihnen nicht die Hose platzt«, flüsterte Mercy ihm ins Ohr, als er die Tür für sie öffnete.

			Als Mr Dudko um seinen geräumigen Schreibtisch kam, verfiel er beinahe in einen Laufschritt. Er gab ihnen die Hand, wies ihnen zwei niedrige Stühle zu, joggte zurück und ließ sich auf seinen höher gestellten schwarzen Arbeitssessel fallen. Er sah fit aus, ein vorsichtiger Esser, kein großer Wodka-Trinker, wenn Mercy ihn richtig einschätzte. Sie vermutete, dass er einmal pro Woche zur Maniküre ging.

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Dudko auf Englisch mit starkem Akzent.

			»Wir hätten gern mit der Frau gesprochen, die wir als Irina Demidowa und Sie als Zlata Yankow kennen«, sagte Mercy. »Aber wir haben gehört, dass beide in Moskau sind.«

			Dudko klappte blinzelnd den Mund auf, während er den komplizierten Satz verdaute. »Sie sagen, Zlata hat noch einen anderen Namen?«, fragte er.

			»In der Schule, auf die ihr Sohn zurzeit geht, nennt sie sich Irina Demidowa. Unter demselben Namen ist sie auch an der vorherigen Schule und einem Lehrer ihres Sohnes bekannt, mit dem sie ein Verhältnis hatte.«

			»Das ist mir alles neu.«

			»Der Lehrer ist ein Ruderer, der heute am frühen Morgen ein Training hatte, zu dem er nicht erschienen ist. Später hat man ihn in seiner eigenen Badewanne ertrunken aufgefunden. Wir warten noch auf den Obduktionsbericht und die Ergebnisse der Spurensicherung, doch die Umstände deuten darauf hin, dass er ermordet wurde.«

			»Dann ist das also eine Mordermittlung?«, fragte Dudko, sichtlich erschüttert.

			»Nicht direkt. Wir sind bei einer Sondereinheit der Metropolitan Police«, sagte Mercy absichtlich vage. »Wo waren Sie am Dienstag, dem 20. März, am frühen Morgen?«

			»Auf dem Weg von meinem Haus in Godalming hierher. Ich schätze, ich bin gegen sechs Uhr aufgebrochen und um sieben, Viertel nach sieben hier angekommen.«

			»Welchen Wagen haben Sie benutzt?«

			»Den BMW. Der Mercedes war am Freitag belegt, als ich aufs Land aufgebrochen bin.«

			»Wer hat ihn benutzt?«

			»Zlata, nehme ich an, weil zu der Zeit sonst niemand in London war.«

			»Und was hat sie damit gemacht?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			»Wie kam es, dass Sie Zlata Yankow eingestellt haben, Mr Dudko?«

			»Sie wurde mir empfohlen.«

			»Von wem?«

			»Ihr Name wurde in verschiedenen Zusammenhängen genannt. Vom Mitglied einer russischen Handelsdelegation, von verschiedenen alten Kunden … Sie wissen ja, wie das ist.«

			»Eigentlich nicht«, sagte Papadopoulos. »Wir sind bei der Polizei. Wir müssen uns vor einer Beförderung einer strengen Evaluation unterziehen.«

			»Nun, in unserer Firma haben wir einige sehr spezifische Anforderungen. Alle Angestellten müssen fließend Englisch und Russisch sprechen. Sie müssen ein gutes Verständnis für Finanzen mitbringen, Kapitalbeschaffung, russische Geschäftspraktiken und vor allem russische Netzwerke sowohl im privaten wie auch im staatlichen Sektor. Mit diesen sehr speziellen Anforderungen gehen wir nicht auf den offenen Markt. Wenn wir jemanden brauchen, erkundigen wir uns und lassen uns Kandidaten vorschlagen.«

			»Wie viele?«, fragte Mercy.

			»In diesem Fall haben wir nur mit Zlata gesprochen. Wir mochten sie alle und hielten sie für kompetent. Anstatt also zehn weitere Leute zu interviewen, haben wir uns darauf geeinigt, ihr den Job zu geben.«

			»Ihre Einstellung wurde also von allen Partnern gebilligt?«

			»Wir waren zu der Zeit nicht alle anwesend«, sagte Dudko, »was einer der Gründe war, warum wir jemanden einstellen mussten.«

			»Heißt das, praktisch hat sie den Job von Ihnen bekommen?«, fragte Mercy.

			Er wand sich ein wenig, nickte jedoch.

			»Sie ist aus einer teuren Wohnung in Hampstead in ein noch teureres Haus in Parsons Green gezogen«, sagte Mercy.

			»Die Firma besitzt diverse Wohnimmobilien in London, die wir zu sehr günstigen Bedingungen an unsere Angestellten vermieten, auf der Basis, dass sie kurzfristig ausziehen müssen, wenn wir verkaufen wollen. Olga beispielsweise wohnt zurzeit in einer sehr schönen Wohnung mit Blick auf den Regent’s Park.«

			»Und wurde Zlata gut bezahlt?«

			»Ihr Grundgehalt lag mit etwa vierzigtausend recht niedrig, aber mit Boni konnte sie mehr als hundertfünfzigtausend verdienen.«

			»Was an Zlatas Lebenslauf hat Ihnen besonders gut gefallen?«

			Schweigen, während er seine Finger mit den glänzenden Nägeln aneinanderlegte.

			»Ich meine, die Irina Demidowa, die wir kennen, kam aufgrund einer Kontaktanzeige nach England und hat sich an einer Sprachenschule angemeldet. Aus dem Lebenslauf, den ich gesehen habe, waren betriebswirtschaftliche Kenntnisse nicht direkt ersichtlich.«

			»Olga sagt, sie sei eine Instanz für sich«, bohrte Papadopoulos nach. »Sie wüsste nie, wo sie sich aufhält oder was sie gerade macht.«

			Dudko schleuderte einen wütenden Blick Richtung Tür.

			»Es fällt Ihnen offenbar schwer, Zlatas Fähigkeiten zu benennen«, sagte Mercy. »Darf ich Sie fragen, ob es in erster Linie ihre Kontakte zu russischen Regierungsstellen waren, die Sie attraktiv fanden?«

			»Hören Sie, ich will ehrlich zu Ihnen sein«, sagte Dudko. »Sie hat unser aller Erwartungen nicht erfüllt. Allmählich haben wir begriffen, dass ihr größtes Talent vielleicht das für Eigen-PR war. Sie hat sich brillant verkauft.«

			»Glauben Sie, sie könnte eine Angestellte der russischen Regierung sein? Der Sicherheitskräfte?«, fragte Mercy. »Des FSB?«

			Dudko starrte mit aufgerissenen Augen auf seinen Schreibtisch.

			»Wurden Sie von einem russischen Regierungsvertreter angesprochen und ›gebeten‹, Zlata Yankow einzustellen?«

			»Nein«, sagte Dudko mit Nachdruck und überlegte angestrengt, wie er aus der Sache herauskommen konnte. »Aber da war … etwas.«
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			DNA Solutions, Slough bei London 

			Was haben wir denn hier?«, fragte Dr. Perkins, weißer Kittel, weißes Hemd, blaue Krawatte und Brille, ein Mann, der für gewöhnlich Vaterschaftsfälle klärte.

			»Auf diesen Objektträgern befinden sich Gewebeproben meiner Tochter, die vom forensischen Labor der Madrider Polizei entnommen wurden«, sagte Boxer.

			»Gewebeproben … forensisch?«, fragte Perkins mit einem Hauch von Panik in der Stimme. »Die Madrider Polizei?«

			»Meine Tochter wurde letzte Woche in Madrid ermordet. Die Polizei kann die DNA frühestens in drei Wochen isolieren, und wir möchten ihren Leichnam überführen oder was …«

			»Mein Beileid zu Ihrem Verlust«, sagte Perkins. »Heißt das, sie war nicht identifizierbar?«

			»Die Probe wurde von einem Körperteil entnommen, der zusammen mit ihrer Kleidung und ihrem Pass gefunden wurde.«

			»Mein Gott«, sagte Perkins, betrachtete den Mann vor sich und war verblüfft über dessen professionelle Distanz. »Sie müssen … geht es Ihnen gut? Das ist … so etwas ist mir noch nie begegnet. Es ist … es ist eine Tragödie.«

			»Ja, für mich«, wehrte Boxer die Welle der Gefühligkeit ab. »Ich möchte ihren Leichnam zurück nach Großbritannien überführen lassen, und dafür brauche ich eine eindeutige Identifizierung. Sie müssen meine DNA mit der aus der Gewebeprobe isolierten DNA vergleichen und die Übereinstimmung dokumentieren.«

			»Und was ist auf dem USB-Stick?«

			»Das ist die DNA meiner Exfrau. Sie ist die Mutter des Mädchens und Polizeibeamtin. Ihre DNA ist bereits dienstlich gespeichert. Die Datei ist ein E-Mail-Anhang, den sie an die Polizei in Madrid geschickt hat, bevor wir wussten, dass es mindestens drei Wochen dauern würde, die Analyse vorzunehmen.«

			»Es wäre günstiger und schneller, die DNA Ihrer Frau mit der Probe zu vergleichen.«

			»Ich weiß, aber ich möchte, dass Sie beides machen.«

			»Heißt das, es bestehen Zweifel bezüglich der Vaterschaft?«

			»Eigentlich dachte ich das nicht«, sagte Boxer. »Aber es wäre möglich.«

			Perkins sah auf die Uhr und rief im Labor an.

			»In Ordnung«, sagte er dann. »Wir bringen Ihre Proben noch in der Vormittags-PCR unter, das heißt, wir haben die Ergebnisse bis Geschäftsschluss für Sie. Dafür müssen wir andere Tests auf morgen verschieben, aber ich denke, das ist unter diesen tragischen Umständen das Mindeste, was wir für Sie tun können.«

			Papadopoulos fuhr Mercys Wagen. Sie waren auf dem Weg zur Northwest International School am Portland Place. Mercy gab per Telefon die Nummern und Angaben der Pässe sowohl von Irina Demidowa als auch Zlata Yankow durch, nachdem Olga eine Fotokopie von Letzterem zur Verfügung gestellt hatte. Sie waren bereits in der Tiefgarage am Cavendish Square gewesen, um festzustellen, dass der Mercedes CLS von DLT Consultants seit Freitag ausgeliehen und noch nicht zurückgegeben worden war.

			»Muss ich fragen, was Sie davon halten würden, Ihre Beziehung zu Olga ›zu vertiefen‹?«, fragte Mercy.

			»Mein Gott, Mercy, ich weiß nicht, ob ich in ihrer Liga spiele«, sagte Papadopoulos. »Und meine Freundin wäre bestimmt auch nicht begeistert. Allerdings, so wie unsere Fälle sich entwickeln und mit all den Anrufen morgens um vier … hält das womöglich eh nicht mehr lange.«

			»Willkommen beim Serious and Organised Crime Command 7«, sagte Mercy. »Es ist nicht leicht, eine Beziehung in dem kleinen Zeitfenster zu führen, bevor beide todmüde ins Bett fallen, oder?«

			»Wem sagen Sie das«, erwiderte George und dachte an den vergangenen Abend im Hampstead Heath und dem Royal Free Hospital.

			»Und ich habe auch nicht gemeint, dass Sie sie ins Bett kriegen sollen, obwohl Sie nicht den Eindruck machen, als hätten Sie was dagegen, wenn ich Ihnen einen solchen Befehl erteilen würde«, sagte Mercy.

			»Das kam in meiner Ausbildung nicht vor«, erklärte Papadopoulos. »In Ihrer?«

			»Werden Sie nicht frech«, frotzelte Mercy zurück. »Also, was ist mit Olga? Haben Sie nicht Lust, sie anzurufen und ein paar Informationen … ich wollte sagen ›aus ihr herauszupressen‹, aber ich möchte nicht, dass Sie den Auftrag missverstehen.«

			»Von Polizist zu Zivilist oder anders?«

			»Ein bisschen von beidem. Ich hatte den Eindruck, dass Sie beide sich ganz gut verstanden haben, andere Liga oder nicht«, sagte Mercy. »Ich verstehe auch nicht, warum Sie glauben, dass Sie nicht in ihrer Liga spielen: Panathinaikos Athen gegen ZSKA Moskau?«

			»Elegante, kultivierte Russin mit Hochschulabschluss sucht griechischen Trampel mit Koteletten?«

			»Sie brauchen eine von Ms Demidowas Bluff-Schulungen«, sagte Mercy. »Sie sind Detective Sergeant in einer Eliteeinheit der Metropolitan Police. Sie wissen eine Menge interessanter Dinge, von denen sie keine Ahnung hat. Sie haben sogar dasselbe Alphabet … mehr oder weniger.«

			»Sie haben mich gerade überredet«, sagte Papadopoulos sichtlich ermuntert und parkte vor der Schule. »Was machen wir hier?«

			»Sie warten im Wagen und rufen Big Mal an, den Fahrer von DLT Consultants, um zu sehen, ob wir diesen Mercedes CLS finden können«, sagte Mercy. »Ich werde noch mal mit dem Direktor sprechen, aber diesmal mit einem elektrischen Viehtreiber.«

			»Die Koloskopie-Behandlung?«, fragte Papadopoulos und verzog das Gesicht.

			Mercy stürmte direkt in Piers Campbells Büro im ersten Stock. »Ist Valery heute zum Unterricht erschienen?«, fragte sie.

			Campbell ließ langsam die Akte sinken, in der er gelesen hatte, zögerte kurz und entschied sich dann gegen eine Demonstration seiner direktorialen Autorität. Er sah in seinem Computer nach, machte einen Anruf und legte den Hörer langsam wieder auf die Gabel.

			»Wenn er nicht erscheint, sollten Sie seine Mutter benachrichtigen. Ist das richtig?«

			»Ja, und wir sind direkt auf ihrer Mailbox gelandet.«

			»Haben Sie Irina Demidowa nach meinem Besuch gestern Nachmittag angerufen?«

			Schweigen. Campbell entschied sich für einen harten, direkten Blick, um seine Position zu untermauern. Zu seinem Pech war Mercy von Vergewaltigern, Entführern und Mördern sehr viel Schlimmeres gewöhnt.

			»Haben Sie?«, fragte sie und zog die Brauen hoch.

			»Ja.«

			»Obwohl ich Sie ausdrücklich gebeten hatte, das nicht zu tun«, sagte Mercy. »Es war für meine Ermittlung sehr wichtig, dass sie keine Kenntnis von meinen Nachforschungen hat.«

			»Ich habe mit ihr nicht über die Aktivitäten ihres Sohnes Valery gesprochen«, sagte Campbell. »Das habe ich respektiert. Wir haben nicht …«

			»Was hatten Sie denn mit ihr zu besprechen, wenn es nicht um ihren Sohn ging?«

			Der Direktor hielt den Anblick der unergründlichen Frau vor sich nicht mehr aus. Er stand auf, ging zu dem Fenster mit Blick auf den Portland Place und wünschte, er wäre woanders.

			»Sind Sie verheiratet, Mr Campbell?«

			Der Direktor nickte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Schultern gestrafft.

			»Hatten Sie eine Affäre mit Irina Demidowa?«

			Er nickte erneut.

			»Haben Sie mit ihr über ihre ›intime Beziehung‹ zu einem jungen Mitglied des Lehrkörpers der Schule in Hampstead gesprochen?«

			Campbell senkte den Blick auf die Fensterbank, wo er auf ein Stück unschuldigen Nippes aus Glas oder Porzellan stieß. Der Direktor nahm es und schleuderte es mit der unvermittelten Beweglichkeit eines Kricketspielers gegen die Wand. Die Scherben klirrten an der Fensterscheibe und regneten zu Boden.

			»Ich nehme mal an, das heißt ›ja‹«, sagte Mercy. »Haben Sie in Erfahrung gebracht, mit wem sie intim gewesen ist, bevor Sie mit ihr gesprochen haben?«

			»Jeremy Spencer«, antwortete er eisig.

			»Als ich Sie nach einer möglichen intimen Beziehung zwischen Ms Demidowa und einem Mitglied des Lehrkörpers gefragt habe, hatten sie den Verdacht eines eifersüchtigen Liebhabers«, sagte Mercy. »Wie haben Sie herausgefunden, dass es Mr Spencer war?«

			»Durch den Hausmeister«, sagte Campbell. »Hausmeister wissen immer, was los ist.«

			»Hat Ms Demidowa ihren Sohn deswegen nie bis zum Schultor gebracht?«

			»Ich bin kein Idiot«, sagte Campbell. »Jedenfalls nicht immer.«

			»Jeremy Spencer ist tot«, sagte Mercy. »In seiner Badewanne ertrunken. Wir glauben, er wurde ermordet.«

			Campbell taumelte zu seinem Stuhl und ließ sich darauf fallen, als ob seine Beine plötzlich den Dienst versagt hätten. Der Stuhl rollte langsam rückwärts, bis er von der Wand gestoppt wurde.

			»Verdammte Scheiße«, sagte er, als das letzte Element seiner direktorialen Fassade abbröckelte. »Verdammte … Scheiße.«

			»Irgendwelche Theorien?«

			»Häh?«, rief Campbell panisch mit aufgerissenen Augen. Er zog sich wieder an seinen Schreibtisch, legte seine Hände links und rechts neben ein paar Schriftstücke und starrte auf sein zerbröselndes Leben: Ehe, Kinder, Frau … alles.

			»Irgendwelche Theorien bis auf die naheliegende, auf die die Mordkommission sich stürzen wird, weil ein gutes starkes Motiv wie Eifersucht immer gerne genommen wird.«

			»Sie glauben, ich war es?«

			»Ich glaube, Sie tragen eine gewisse Mitverantwortung«, sagte Mercy. »Die werden Sie als einzigen Verdächtigen mit einem klaren Motiv sehen, nachdem Irina weg ist.«

			»Weg?«

			»Sie hat sich mit Valery aus dem Staub gemacht. Die Grenzpolizei ist an der Sache dran.«

			Campbell ballte die Fäuste und legte seinen Kopf darauf.

			»Jede Theorie, die Sie äußern, bevor die Kollegen vom Morddezernat an Ihre Tür klopfen, wäre hilfreich«, sagte Mercy.

			»Sie meinen, Sie sind nicht vom Morddezernat?«, fragte er.

			»Nein. Ich interessiere mich für die Entführung von Sascha Bobkow, schon vergessen?«

			»Und Sie glauben, Irina war darin verwickelt?«

			»Ich bin sicher, dass sie an der Vorbereitung beteiligt war. Alles, was Sie mir berichten können, wäre sehr hilfreich«, sagte Mercy. »Ich komme gerade von ihrem Arbeitgeber, wo sie unter einem anderen Namen bekannt war …«

			»Einem anderen Namen?«

			»Ja, man ist nicht mehr so zufrieden mit ihr wie bei ihrer Einstellung. Sie ist eine Betrügerin, die Leuten etwas vormacht, wie Sie inzwischen bestimmt selbst gemerkt haben. Und da die einzige andere Person, die sie intim kannte, tot ist, hatte ich auf ein wenig aufschlussreiches Bettgeflüster gehofft.«

			Sein Blick wanderte auf der Suche nach einer Eingebung über den Schreibtisch. Er presste die Hände gegeneinander.

			»Wie kam es zu … Ihrer Affäre mit Irina?«, fragte Mercy. »Was haben Sie für sie getan?«

			»Wieso glauben Sie, dass ich …?« Er hielt inne, als Mercy ihm ihre flache Hand vors Gesicht hielt.

			»Machen Sie sich nichts vor«, sagte sie. »Wie alt sind Sie? Ende vierzig? Und Irina sechsunddreißig.«

			»Valery hat ein Stipendium gewonnen«, sagte der Direktor schließlich.

			»Sie meinen, Sie haben dafür gesorgt, dass er es bekommt«, sagte Mercy, »und wurden zum regelmäßigen Besucher ihrer Wohnung am Cannon Place?«

			Er nickte.

			»Haben Sie in ihrer Gesellschaft irgendetwas Auffälliges bemerkt? Irgendwelche ungewöhnlichen Anrufe oder seltsame Besucher?«

			»Telefonate hat sie immer auf Russisch geführt«, erklärte Campbell. »Einmal kam ein Besucher, als ich da war. Wir waren im Bett. Es klingelte. Sie sah auf die Uhr, zog sich eilig an und sagte, ich solle ins Gästezimmer gehen und still sein. Ich habe durch einen Spalt in der Tür gespäht. Ich musste sehen, wer es war. Es war ein großer Typ. Russe. Sie war nervös. Er hat sie an den Haaren gepackt und angebrüllt. Er boxte sie in den Magen, bis sie vor Schmerz schrie und auf die Knie sank. Als der Mann gegangen war, habe ich ihr geholfen. Sie musste sich vor Schmerz übergeben, dann kroch sie komplett bekleidet ins Bett und schickte mich weg.«

			»Und haben Sie sie gefragt, wer es war?«

			»Natürlich … aber ich habe keine Antwort bekommen.«

			Boxer hatte versucht, Mercy zu erreichen, wurde jedoch direkt an die Mailbox weitergeleitet. So hielt sie es, wenn sie arbeitete, weil sie es nicht ausstehen konnte, bei einer Befragung durch Anrufe gestört zu werden. Warum arbeitete sie? Er konnte es nicht verstehen und rief Makepeace an.

			»Ich bin auch nicht glücklich darüber«, sagte dieser, »aber ich habe eine Vereinbarung mit ihr. Wenn es zu viel wird, hört sie auf, und George hält mich über sie auf dem Laufenden.«

			»Sie wird niemals aufhören, und George steht unter ihrer Kontrolle.«

			»Manchmal denke ich … nein, nicht manchmal, ich denke, dass sie eine gespaltene Persönlichkeit hat«, sagte Makepeace. »Sie hat einen professionellen Modus … nein, es ist mehr als ein Modus, sogar mehr als eine Rolle. Es ist … nun, wie eine andere Persönlichkeit. Eine, in die sie sich flüchten kann, wenn ihr Leben zu chaotisch oder aufwühlend geworden ist. Anscheinend ist sie in der Lage, ihre zwanzigjährige Berufserfahrung für einen Fall einzubringen, während sie zwanzig Jahre emotionaler Geschichte ausblendet.«

			»Das kenne ich«, sagte Boxer. »Als Amys Feldzug am schlimmsten war, ging Mercy einfach zur Arbeit. Ihre jeweiligen Kollegen haben mir über die Jahre erzählt, dass sie stets ruhig blieb und in jeder Situation einen Spruch parat hatte: witzig, hartgesotten, aufschlussreich, gnadenlos, was immer die Lage erforderte. Was mich im Moment beunruhigt, ist die Tatsache, dass dies kein innerer Aufruhr von normalen Ausmaßen ist. Wir bewegen uns in nicht kartographiertem Gelände. Ich weiß, dass Sie eigentlich nicht offen darüber sprechen können, aber an was für einem Fall arbeitet sie?«

			»Das ist ja gerade der Punkt«, erklärte Makepeace. »Mercy hat gesagt, dass es ihr wirklich helfen würde, den … den Verlust zu bewältigen. Ein Junge ist entführt worden. Ein guter Junge, der die Alkoholsucht seiner Mutter vor der Welt versteckt hat und zur Schule gegangen ist, als ob alles in Ordnung wäre. Es gibt ihr etwas, an dem sie sich festhalten kann. Amy konnte sie nicht retten, aber sie kann diesen Jungen retten. Ihre Worte, nicht meine.«

			Boxer schluckte heftig und versuchte, seine Gedanken in Schach zu halten. Vor seinem inneren Auge sah er nur die schwarzen, starrenden Augen El Ositos am fetten Ende des Baseballschlägers. Um das Thema zu wechseln, berichtete er von der Verzögerung in dem Labor in Madrid und fragte Makepeace, ob er das Verfahren beschleunigen könne, wenn Boxer eine Gewebeprobe von Amy zum forensischen Labor der Metropolitan Police in Southwark bringen würde.

			»Ich ebne den Weg in Southwark«, sagte Makepeace, »aber sie arbeiten dort nach einem festen System und können die Probe frühestens morgen einschieben.«

			Sie beendeten das Gespräch. Boxer gab die Proben in dem Labor ab und nahm ein Taxi zum Royal Free Hospital, wo seine Mutter noch immer auf der Intensivstation lag. Sie war an Maschinen angeschlossen, wurde künstlich beatmet, war intubiert und katheterisiert. Es war deprimierend, seine Mutter, die sonst in absolut jeder Lebenslage »funktioniert« hatte, zu einem Zustand derartiger Hilflosigkeit reduziert zu sehen.

			Er nahm ihre bandagierte Hand, die sich kalt und leblos anfühlte. Das Beatmungsgerät zischte und saugte. Ihm fiel auf, dass er nie darüber nachgedacht hatte, ob er seine Mutter liebte. Sie war selbst kein besonders liebevoller Typ, und nachdem sein Vater verschwunden war und sie ihn aufs Internat geschickt hatte, war die Distanz noch größer geworden. Er hatte sich in sich selbst zurückgezogen, und sie hatte ihr Leben unter der Annahme weitergelebt, dass alle Menschen so waren wie sie und die Arbeit für niemanden stillstand. Dann war er in seinem eigenen Leben abgetaucht, bei der Armee, im Morddezernat und Kidnapping Consulting.

			Nun hatten sie ein merkwürdiges Zwischenstadium erreicht, weil in lebensgefährlichen Situationen offenbar für eine Weile alles stillstand, damit man sich und seine Gedanken sammeln konnte. Mercy hatte seine Mutter nie gemocht, was jene mit einem spürbaren Mangel an Begeisterung für ihre Schwiegertochter erwidert hatte. Boxer mochte seine Mutter selbst nicht besonders. Wenn sie zusammen waren, stichelte sie ständig, als ob er etwas repräsentierte, das so kompliziert war, dass sie sich nicht damit auseinandersetzen wollte. Zu viel Kommunikation und Interaktion wären erforderlich, bis sie eine Übereinstimmung finden würden. Statt zu verschmelzen, prallten sie also lieber aufeinander. Sie stießen mit den Wangenknochen aneinander und gaben Küsschen in die Luft, umarmten sich jedoch nie. Irgendwo hatte er einmal etwas über narzisstische Mütter gelesen und gedacht, dass es fast perfekt auf Esme passte.

			Eine Assistenzärztin kam herein. Sie hatte es offensichtlich eilig. Sie erklärte Boxer, dass ein erster Hirn-Scan passable Aktivität gezeigt habe. Die Entgiftung würde fortgesetzt und im Laufe des Tages abgeschlossen werden. Sollte die Hirntätigkeit sich weiter positiv entwickeln, könnte die künstliche Beatmung am nächsten Tag abgeschaltet werden. Die Ärztin wirkte optimistisch. Als sie weg war, kam eine Intensivpflegeschwester, die Boxer die Sachen seiner Mutter in zwei Plastikbeuteln brachte. Sie ermunterte ihn, laut mit Esme zu sprechen. In solchen Fällen sei es hilfreich, wenn der Patient die Stimme von nahestehenden Personen hörte, weil es etwas im Gehirn auslösen würde. Boxer fragte sich, was das im Kopf seiner Mutter sein könnte: »O Gott, nicht schon wieder Charlie. Wenn ich mich nur auf ihn freuen kann, bleibe ich doch lieber im Komaland.«

			Boxer betrachtete Esme eingehender. Ihre Haut sah aus wie altes Pergament, sie hatte Raucherfältchen um den Mund und papierdünne Augenlider. Ihm wurde klar, dass er sich, obwohl er sie kaum kannte, nie aus der Bindung zu ihr gelöst hatte. Als er das dachte, zuckte ihr Finger gegen seinen und war wieder still.

			»Irina Demidowa hat unter dem Namen Zlata Yankow für DLT Consultants gearbeitet«, erklärte Mercy den Männern im Wohnzimmer des Hauses in Netherhall Gardens.

			Ihre Worte zeigten unmittelbar Wirkung. Bobkow und Kidd erhoben sich von dem Sofa, tippten Nummern in ihre Handys, murmelten in ihre Headsets und gingen ins Arbeitszimmer, wo ein Computer und eine Kommunikationszentrale aufgebaut waren.

			»Was habe ich gesagt?«, fragte Mercy.

			Sexton blickte sie flehend an. Der Anwalt war nicht zugegen.

			»Ich sehe, dass Sie nicht glücklich sind, Chris.«

			»An einem solchen Fall habe ich noch nie gearbeitet«, sagte er. »Ich hatte noch nie so wenig Kommunikation mit Entführern. Ich weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll. Sie rufen einfach nicht an. Fast achtundvierzig Stunden sind ohne ein Wort verstrichen. Hat man Sie jemals so schwitzen lassen?«

			»Was hält der DCS von der Sache?«

			»Was soll er schon sagen? Es gibt nichts zu kommentieren. Ich bin die Schweine-Chipolata auf der jüdischen Hochzeit.«

			»Seien Sie nicht so streng mit sich«, entgegnete Mercy. »Sie können nur mit dem arbeiten, was Sie haben. Wenn die nicht kommunizieren, können Sie nichts daran ändern.«

			»Als ob die das Spiel kennen würden«, sagte Sexton.

			»Könnte durchaus sein«, erwiderte Mercy. »Mal sehen, was die beiden zu erzählen haben, wenn sie das Bedrohungslevel auf kritisch hochgestuft haben.«

			Nach einer Viertelstunde kehrten Kidd und Bobkow zurück und setzten sich wieder. Mercy sah sie erwartungsvoll an, doch die beiden sagten nichts.

			»Eben hat der Zoll bestätigt, dass Irina Demidowa unter dem Namen Zlata Yankow zusammen mit ihrem Sohn Valery in einem Eurostar nach Paris aus Großbritannien ausgereist ist«, sagte Mercy. »Jetzt warten wir auf Meldung von den Franzosen, ob sie ein Flugzeug bestiegen oder die Stadt mit einem anderen Transportmittel verlassen hat. Interpol ist alarmiert.«

			Sie schilderte die Umstände des mutmaßlichen Mordes an Jeremy Spencer, Demidowas Affäre mit dem Direktor und den körperlichen Angriff, den jener in ihrer Wohnung am Cannon Place beobachtet hatte.

			»Wann war das?«

			»Ende Juni letzten Jahres; im September hat sie schon für DLT Consultants gearbeitet und war nach Parsons Green umgezogen«, sagte Mercy. »So würde man eine eigene Agentin doch nicht behandeln, oder?«

			»Kommt drauf an«, sagte Kidd, »wie es für die Außenwelt aussehen soll.«

			»Wenn es um den russischen Staat geht, darf man nie voreilige Schlüsse ziehen«, erklärte Bobkow. »Der FSB, der früher vom amtierenden Präsidenten geleitet wurde, operiert in allen gesellschaftlichen Schichten. Er hat nicht nur das Wesen von Kontrolle perfekt begriffen, sondern auch die seltsame Vermischung von Wirtschaft und Verbrechen, Regierung und Wirtschaft und daher auch die notwendigen Überschneidungen von Regierung und Verbrechen. Wie James schon sagte, könnte der Zwischenfall inszeniert worden sein, um eine Reihe von Zielen zu erreichen: um es so aussehen zu lassen, als würde sie von Gangstern kontrolliert, um dem Direktor Angst einzujagen oder seinen Beschützerinstinkt zu wecken, oder einfach nur, um ihr Befehle zu erteilen. Der FSB beutet Menschen aus. Vielleicht hat Irina Demidowa keine Wahl. Vielleicht bedroht man ihre Familie. Sie verfügt offensichtlich über die erforderlichen Reize einer Honigfalle, und sie muss die Last tragen, ein Kind großzuziehen und für seine Ausbildung zu sorgen. Sie wirkt wie eine Frau, die man leicht ausnutzen kann, und wenn das Ganze eine FSB-Operation ist, die aussehen soll wie die Tat einer kriminellen Bande, hätte man ihre Rolle je nach Lage ausweiten können.«

			»Vielleicht ist es interessanter zu überlegen, warum sie glaubten, Jeremy Spencer umbringen zu müssen«, sagte Kidd.

			»Vermutlich wegen des Drucks, den wir ausgeübt haben«, sagte Mercy. »Vielleicht hatte er ihr Informationen über Sascha gegeben und deshalb jetzt ein schlechtes Gewissen. Womöglich hat er gedroht, sie zu enttarnen, nachdem er gesehen hatte, was mit dem Jungen passiert war.«

			»Es macht mir Sorgen, dass wir so lange nichts von den Entführern gehört haben«, sagte Bobkow. »Offenbar haben sie Demidowa abgezogen und Jeremy Spencer erledigt. Das Ganze klingt mehr und mehr wie eine abgebrochene Aktion, und das verheißt nichts Gutes für Sascha.«

			»Versuchen wir weiter, positiv zu denken«, sagte Mercy. »George hat festgestellt, dass der Fahrer von DLT den Mercedes CLS seit zwei Wochen nicht benutzt hat. Außerdem wusste er zu berichten, dass der Wagen für den Fall eines Diebstahls mit einem Peilsender ausgestattet ist. George versucht gerade in Zusammenarbeit mit DLT, das Fahrzeug sicherzustellen. Außerdem haben wir einen Durchsuchungsbefehl für das Haus in der Ryecroft Street beantragt, in dem die Demidowa gewohnt hat.«

			»Hat DLT Ihnen nicht angeboten, es auch ohne sehen zu dürfen?«, fragte Bobkow.

			»Eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Mercy. »Ich glaube nicht, dass Dudko die Ermittlungen behindern wird. Er hat begriffen, dass man ihn im vergangenen Jahr manipuliert hat, damit er Irina Demidowa einstellt.«

			»Wie das?«

			»Offenbar kam sie inklusive eines lukrativen Vertrags, irgendein Deal mit Industriediamanten, hinter dem Dudko seit sechs Monaten her war und der nach der Einstellung von Irina Demidowa wundersamerweise zum Abschluss kam. Ich nehme an, der FSB ist sehr gut darin, die männlichen Grundbedürfnisse zu befriedigen«, sagte Mercy. »Sex und Geld.«

			»Nun, für den Fall, dass Letzteres überhaupt noch im Spiel ist, das Bargeld liegt bereit«, erklärte Bobkow.

			Mercy erhielt eine SMS von Papadopoulos.

			»Man hat den Mercedes gefunden«, sagte sie.

			Boxer schloss die Wohnung seiner Mutter mit ihrem Schlüssel auf, wanderte von Raum zu Raum und blieb vor den Fotos seiner Mutter und Amy stehen, die Papadopoulos am Abend zuvor auf dem Schreibtisch im Gästezimmer hatte liegen lassen. Als er die Bilder sah, erkannte er, warum seine Mutter zu einer so drastischen Maßnahme gegriffen hatte. Unwillkürlich presste er beide Arme an die Brust, um die sich ausdehnende Dunkelheit einzudämmen. Betty Kirkwood, eine alte Arbeitskollegin und Freundin seiner Mutter, hatte nach dem Tod von Esmes Geschäftspartner und dem Verschwinden ihres Ehemanns immer wieder gesagt: »Deine Mutter muss wirklich einen Mann finden.«

			»Warum?«, hatte er sie eines Tages gefragt.

			»Weil sie sonst einsam sein wird«, hatte Betty geantwortet. »Nicht in absehbarer Zukunft, aber wenn sie aus dem Geschäft aussteigt … es ist eine Branche, die dich fallen lässt wie eine heiße Kartoffel. In einem Moment bist du noch gut vernetzt und erfahren, im nächsten hat die Mode gewechselt, und der Zirkus zieht weiter.«

			Und hier war sie, die neue Liebe ihres Lebens, kein Mann, sondern Amy.

			Warum hatte Amy nie über ihre Beziehung zu Esme gesprochen? War sie zu privat, zu vertraulich gewesen? Sie hatten Dinge zusammen gemacht, gekocht zum Beispiel, etwas, was Amy mit ihrer eigenen Mutter fast nie getan hatte, nicht einmal als Kind, wenn Mercy hin und wieder einen Kuchen gebacken hatte.

			Er erhielt eine SMS von Zorrita aus Madrid. »Wir müssen über den zweiten Sack sprechen. Rufen Sie mich um 17 Uhr spanischer Zeit an. Ich werde einen Dolmetscher bei mir haben, falls es Probleme gibt.«

			Boxer sah auf die Uhr: noch eine halbe Stunde. Er ging die Fotos erneut durch, nickte den beiden Gesichtern zu, die er so gut kannte, aber noch nie so voller Zuneigung gesehen hatte.

			Er rief Isabel an, um ihr zu sagen, dass er zurück in der Stadt war und seine Mutter auf der Intensivstation besucht hatte. Er war schockiert zu hören, dass sie noch gar nichts von dem Selbstmordversuch gehört hatte. Mit Isabel zu sprechen beruhigte ihn, und ihr Telefonat füllte den größten Teil der halben Stunde, die er auf den Anruf bei Zorrita warten musste. Als er auflegte, summte die Gegensprechanlage. Jemand stand vor der Tür. Er ging in die Küche, nahm den Hörer ab und sagte: »Hallo?«

			Keine Antwort.

			Er blickte auf den Bildschirm, um zu sehen, ob die Kamera jemanden erfasst hatte. Eine Gestalt drückte sich aus dem Bild. Eine Schulter, und dann war sie weg. Jugendliche?

			Zeit, Zorrita anzurufen. »Man hat einen weiteren Sack gefunden?«, fragte Boxer.

			»Ein wenig nördlich der Fundstelle des ersten. Die gleiche Sorte, beschwert mit einem identischen Fünf-Kilo-Gewicht«, sagte Zorrita. »Sind Sie mit der DNA schon weitergekommen?«

			»Ich habe eine private Analyse in Auftrag gegeben und eine Probe beim forensischen Labor der Polizei in London abgegeben«, sagte Boxer. »Warum?«

			»Wann bekommen Sie die Ergebnisse?«

			»Das Privatlabor hat sie mir noch für heute versprochen.«

			»Okay, das ist gut.«

			»Gibt es irgendeinen Grund für diese Fragen, Luis?«

			»Nein, nein, es ist nichts. Nur, falls es eine Verzögerung gegeben hätte.«

			»Was haben Sie gefunden?«

			»Ein besonderes Kennzeichen«, sagte Zorrita. »Ich habe mit den zuständigen Behörden gesprochen und die Probleme bei der DNA-Analyse erklärt, und man hat sich bereitgefunden, den Leichnam unter diesen besonderen Umständen auch freizugeben, wenn Sie uns etwas über dieses Kennzeichen sagen können. Aber wenn Sie in ungefähr einer Stunde ohnehin die Ergebnisse bekommen, wäre das viel besser.«

			»Ein Kennzeichen wie ein Muttermal?«

			»Ja, aber es ist kein Muttermal.«

			»Ein Leberfleck?«

			»Nein.«

			»Sie hat nämlich weder ein Muttermal noch einen Leberfleck«, sagte Boxer. »Meinen Sie eine Tätowierung?«

			»Ja.«

			»Ich weiß es nicht. Ich habe nie eine gesehen, aber das will nichts heißen«, sagte Boxer. »Ich weiß, dass sie keine Tattoos auf den Armen, Beinen oder dem Rücken hat, aber ich habe sie seit ihrer Kindheit nicht mehr nackt gesehen.«

			»Es war auf der linken Pobacke.«

			»Ich werde ihre Mutter fragen.«

			»Wenn die DNA-Ergebnisse kommen, wird das nicht mehr nötig sein. Es war lediglich für den Fall, dass Sie noch eine Woche auf die Analyse warten müssen.«

			»Das ist sehr nett von Ihnen, Luis.«

			»Wir suchen jetzt an zwei weiteren Stellen. Ich habe darauf gedrängt, ein zweites Team von Tauchern zu bekommen, weil es so viele Brücken über Nebenflüsse des Manzanares gibt. Wir werden … alles finden, Charles. Keine Sorge, ich werde nicht ruhen, bis Sie ihre Überreste zurückhaben. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

			Boxer war gerührt. Er kniff die Augen zusammen und drückte einen Arm auf seine Brust.

			»Sie sind ein guter Mensch, Luis«, sagte er. »Mehr könnte ich nicht verlangen. Wie … wie laufen die Ermittlungen?«

			»Zum Glück wissen wir, dass sie ein Zimmer im Hotel Moderno hatte, das heißt, wir können ihre Aktivitäten rekonstruieren. Sie hat sich beim Concierge nach Clubs in der Nähe erkundigt, und wir fangen mit denen um die Puerta del Sol an. Es könnte eine Weile dauern, aber irgendjemand wird sie gesehen haben. Wir kriegen unseren Durchbruch, keine Angst.«

			Beim Gedanken an David Álvarez bekam Boxer feuchte Hände. Er bedankte sich bei Zorrita, beendete das Gespräch und lehnte sich beklommen zurück, als ihm klar wurde, was passieren würde, wenn die Mordkommission Álvarez befragte. Sein Handy vibrierte. Auf dem Display leuchtete die Nummer von Dr. Perkins von DNA Solutions auf.

			Er fing wieder an zu schwitzen. Der Augenblick der Wahrheit. Der unwiderlegbare Beweis. War er Vater? Davon war er bis zu Mercys Ausbruch am Telefon gestern immer ausgegangen. Spielte es eine Rolle? Er nahm den Anruf entgegen.

			»Mr Boxer, ich habe die Ergebnisse für Sie«, sagte Perkins und machte eine Pause, als wüsste er nicht recht, wie er fortfahren sollte.

			»Gibt es ein Problem?«

			»Sind Sie sicher, dass auf den Objektträgern Gewebeproben Ihrer Tochter waren?«

			»Das hat mir der Chef des Morddezernats in Madrid versichert.«

			»Nun, sie ist nicht Ihre Tochter, Mr Boxer.«

			Der Schock machte ihn benommen. Er schnappte nach Luft, als bekäme er nicht genug Sauerstoff. Perkins sprach weiter.

			»Und sie ist auch nicht die Tochter von Mercy Danquah«, sagte er. »Die DNA der Gewebeprobe von dem Objektträger stimmt mit der DNA von keinem von Ihnen überein. Haben Sie mich verstanden, Mr Boxer?«
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			Das war nichts, was man am Telefon besprach, das musste von Angesicht zu Angesicht geschehen. Boxer schickte Mercy eine SMS und fragte, wo sie war. Noch immer in Netherhall Gardens, knapp einen Kilometer entfernt.

			Er rannte durch die kalte graue Nachmittagsluft den Holly Hill hinunter, vorbei an Häusern mit erleuchteten Wohnzimmern, in denen sich Szenen seliger Alltäglichkeit abspielten. Er kam zu der Kreuzung mit der Hampstead High Street. Es war kurz nach Schulschluss, und die Straßen waren voller Kinder in Schuluniformen, als ob die Zeit zu einer anderen Ära von Schlichtheit und Ordnung zurückgedreht worden wäre. Er lief an einer Gruppe vorbei, die offenbar überlegte, die Abendvorstellung eines Films im Everyman anzusehen, und hätte beinahe einen Big-Issue-Verkäufer vor dem Tesco Express umgerannt. Er sprintete die Fitzjohn’s Avenue hinunter, bog in Netherhall Gardens ein und sah Mercy vor dem Haus auf der Straße stehen, die Hände in den Taschen. Sie starrte ihn mit einem wilden Blick an wie ein erschrecktes Pferd. Er lief zu ihr, packte sie bei den Schultern, hielt sie eine Armlänge auf Abstand und erzählte ihr atemlos, was er nach seiner Landung in Heathrow mit den Gewebeproben gemacht hatte.

			Mercy brach zusammen, klammerte sich mit beiden Händen an seine Handgelenke, ließ den Kopf sinken und weinte.

			»Es tut mir leid, Charlie. Es tut mir so leid.«

			»Hör mir zu.«

			»Ich hätte es dir sagen sollen.«

			»Sei einfach still und hör mir zu.«

			Sie hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck, und der war ganz anders, als sie erwartet hatte. Es war ein Ausdruck von Freude.

			»Die DNA, die man aus den Gewebeproben von den Leichenteilen in Madrid isoliert hat, stimmt mit keiner von unseren überein. Die Leiche, die man in Madrid gefunden hat, ist nicht Amys.«

			Das war zu viel für Mercy. Die verlangte emotionale Volte war zu extrem. Immer noch eine Armlänge auf Abstand an seinen Handgelenken hängend, starrte sie ihn an, während er die Wahrheit nickend bekräftigte.

			»Amy ist nicht tot.«

			»Aber ich habe sie auf den Bildern der Überwachungskameras in Heathrow gesehen. Und ihr Pass …«

			»Weißt du noch, wie du ganz am Anfang gesagt hast, dass Amy eine Art Nebelwand errichtet? Und das seltsame Gefühl, das wir bei der Lektüre ihres Briefes hatten, dass sie uns herausfordert. ›Ihr findet mich nie.‹ Sie hat uns auf eine falsche Fährte geschickt.«

			»Aber du hast gesagt, dass alle im Hotel Moderno sie gesehen hätten. Du hast ihnen das Foto gezeigt.«

			»Sie haben bloß ein hübsches schwarzes Gesicht gesehen, das zum größten Teil von einer Mähne dunkler Locken mit blonden Spitzen verdeckt war. Du weißt doch, wie die Leute sind, vor allem wenn es um Angehörige anderer ethnischer Gruppen geht. Sie sehen einfach ein schwarzes Gesicht, ein asiatisches Gesicht. Sie sehen keine Details, Augenfarben … Unterschiede.«

			»Ich möchte es glauben, Charlie, wirklich. Aber ich kann mich noch nicht ganz dazu durchringen. Ich weiß nicht, warum. Ich habe Angst. Ich habe alles in den einen emotionalen Korb gepackt, und jetzt muss ich alles wieder rausholen, und das kann ich nicht. Die Enttäuschung wäre zu grausam. Es wäre tragisch, wenn …«

			»Der ermittelnde Kommissar hat mich angerufen und berichtet, dass man weitere Teile der Leiche gefunden hat – mit einem besonderen Kennzeichen, einem Tattoo auf der linken Pobacke.«

			»Amy hasst Tattoos«, sagte Mercy mit einem ersten Hauch von Hoffnung in der Stimme. »Sie findet sie abscheulich. Karen versucht ständig, sie dazu zu überreden.«

			»Wann hast du ihre linke Pobacke zum letzten Mal gesehen?«

			»Ich … seit Jahren nicht. Sie schließt die Badezimmertür ab. Du weißt, wie sie ist.«

			»Ruf Karen an. Sie haben sich auf Teneriffa ein Zimmer geteilt. Da muss sie doch ihren Hintern gesehen haben, Herrgott noch mal. Sie waren zusammen am Strand.«

			Mercy rief Karen an, stellte die alberne Frage und erhielt als Antwort ein Schweigen.

			Dann: »Sie machen Witze, oder, Mrs Danquah?«

			»Nein, es ist sehr wichtig. Wir müssen es wissen.«

			»Nichts würde Amy dazu bringen, sich ein Tattoo machen zu lassen«, sagte Karen. »Sie hasst sie. Sie hasst meins. Und hält damit auch nicht hinterm Berg.«

			»Aber du hast ihre linke Pobacke gesehen?«

			»Links, rechts, oben, unten, Mrs Danquah. Wir haben alle nackt im Hotelpool gebadet. Ich sage Ihnen, sie hatte kein Tattoo. Was hat das alles zu bedeuten?«

			»Nichts, Karen. Wir versuchen bloß, bei einer Anfrage aus Spanien behilflich zu sein.«

			Sie legte auf, weil sie mit Karen nicht über Leichen reden wollte, und lächelte beinahe. Boxer umarmte sie fest und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.

			»Ich hätte es dir sagen sollen«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

			»Es ist egal.«

			»Ich wollte, dass du der Vater bist.«

			»Es spielt keine Rolle«, sagte Boxer. »Und weißt du auch, warum? Als ich erfahren habe, dass die Leiche nicht Amys ist, dass sie nicht ermordet wurde, war ich so euphorisch. Ich habe mich wieder ganz gefühlt, und ich wusste, dass sie mit oder ohne meine DNA meine Tochter ist.«

			Mercy drückte ihn an sich, wollte ihn gar nicht wieder loslassen. Die Wahrheit war heraus. Eine Wahrheit, die in ihr gesteckt hatte wie ein Geschosssplitter, der von ihrem Körper längst eingekapselt worden war, nach einer falschen Bewegung jedoch immer noch wehtun konnte wie an dem Tag, an dem sie entschieden hatte, nicht ehrlich zu sein. Jedes Mal wenn sie Charlie und Amy zusammen gesehen hatte, hatte er gepiekst, nicht nur wegen der Zweifel, sondern auch wegen der Schuld der Lüge oder genauer gesagt der Auslassung. Seit siebzehn Jahren war es einer der Gedanken gewesen, mit denen sie sich um vier Uhr morgens gequält hatte, und jetzt war es plötzlich weg. Und erstaunlich, wie es ans Licht gekommen war. Sie konnte sich keine andere Art vorstellen, die so wenig Schaden angerichtet hätte, sondern sogar das Gegenteil: Freude.

			Und als sie gerade an dem Punkt war, an dem sie dachte, dass auch sie sich vielleicht ein wenig Freude gönnen konnte, kam ihr ein schrecklicher Gedanke.

			»Wenn das nicht Amys Leiche war …«

			»Ich muss Luis in Madrid anrufen«, sagte Boxer.

			»Hörst du mir zu?«

			»Ich muss es dem Leiter des Morddezernats sagen.«

			»Amy hat ein Double gefunden. Sie hat jemanden gebeten, ihren Platz einzunehmen, um uns in die Irre zu führen. Und jetzt ist das Mädchen tot. Ermordet. Zerstückelt, weil Amy ihren Eltern zeigen wollte, wie clever sie ist. Sie muss wissen, welchen Preis ihr kleiner Streich gekostet hat. Ein ganzes Leben ist vernichtet, weil …«

			»Das war so nicht geplant«, sagte Boxer. »Sie wollte nicht, dass es so ausgeht. Es war einfach Pech. Das arme Mädchen hat den falschen Typen getroffen …«

			»Du weißt nicht, wie es war. Du kennst die Umstände nicht. Du weißt nur, dass das Mädchen im Hotel Moderno eingecheckt hat. Du weißt nicht, wie weit Amy verantwortlich ist. Ich weiß nur, wenn Amy ihren Eltern nicht unbedingt eins hätte auswischen müssen, würde das Mädchen noch leben. Sie wäre nie nach Madrid geflogen.«

			Boxer erreichte Zorrita und berichtete ihm die Neuigkeiten. Es folgte ein langes Schweigen.

			»Haben Sie mich verstanden, Luis?«

			»Ich verstehe Sie«, sagte er. »Ich verstehe bloß nicht, wie ein Mädchen in der Kleidung Ihrer Tochter und mit dem Pass Ihrer Tochter nicht Ihre Tochter sein kann.«

			Boxer gab sich größte Mühe, die Umstände zu erklären, und versprach, alles in einer E-Mail zusammenfassen, die der Dolmetscher mit Zorrita durchgehen konnte. Sie legten auf. Er drehte sich zu Mercy um und sah ihre Wut.

			»Komm schon, Mercy.«

			»Amys kleines Spielchen hat ein Mädchen das Leben gekostet, deine Mutter zu einem Selbstmordversuch getrieben und uns so viel Schmerz bereitet … für was?«

			»Amy ist immer noch jung, und das heißt: total egoistisch. Nur Amy versteht die Dinge wirklich. Sie hat nicht an die Vergangenheit oder die Folgen gedacht. Das Leben ist ein Spiel.«

			»Ein totes Mädchen, ein Selbstmordversuch …«

			»Hast du es deiner Familie erzählt?«

			»Nein.«

			»Nicht?«

			»Heute hat Onkel Davids Beerdigung begonnen. Ich habe es nicht über mich gebracht, ihnen von Amy zu erzählen, wenn sie gerade anfangen, einen anderen Menschen zu betrauern. Es wäre … stell dir vor, ich hätte.«

			»Ist schon besser so …«, sagte Boxer.

			»Wie geht es Esme?«

			»Ihr Körper funktioniert, hängt jedoch an lebenserhaltenden Apparaten. Aber es gibt Hirntätigkeit, deshalb sind die Ärzte optimistisch.«

			»Dieser Fall, an dem ich arbeite«, sagte Mercy und wies mit dem Kopf auf das Haus hinter sich. »Der Junge, der entführt wurde. Zehn Jahre alt, kümmert sich um seine alkoholsüchtige Mutter und erzählt niemandem davon. Er verbirgt es, weil er weiß, wie viel es ihr bedeutet, dass er in ihrer Nähe ist. Er muss alleine aufstehen, sein eigenes Frühstück machen, sich selbst unterhalten. Wahrscheinlich muss er sie auch manchmal vom Boden aufheben, ins Bett bringen und dann zur Schule laufen. Wenn er nachmittags nach Hause kommt, ist es derselbe Mist. Das ganze Wochenende. Und Amy denkt, sie hätte ein hartes Leben. Wie hat Esme es genannt? Ein Mangel an Liebe. Ich glaube, das war es.«

			»Beruhige dich, Mercy. Du hast dir eine Sekunde Freude gegönnt, und jetzt willst du sie schon wieder abwürgen.«

			Sie fing an zu weinen. Sie packte das Revers seiner Jacke und schluchzte an seiner Brust. Er strich ihr über den Kopf und küsste ihr kurzes Haar.

			»Das Wichtigste ist, dass sie lebt«, sagte er und verschluckte sich fast an dem Kloß in seinem Hals.

			Nach ein paar Minuten löste sich Mercy aus der Umarmung und wischte sich mit einem Taschentuch das Gesicht ab. »Tut mir leid«, sagte sie mit einem Blick zu dem Haus. »Ich sollte da besser wieder reingehen. Es sind jetzt fast achtundvierzig Stunden ohne ein Wort von den Entführern.«

			»Wir müssen Amy finden«, sagte Boxer, von einer neuen Furcht elektrisiert: dem Blick, mit dem der Kolumbianer ihn über den Baseballschläger hinweg fixiert hatte. Seiner Absicht. Mittlerweile würde er Boxers Namen in Erfahrung gebracht haben, der hatte vermutlich in der Zeitung gestanden; irgendein Journalist würde sich an die Story eines so hässlichen Mordes geheftet haben. Und dann war da noch das Hotel Moderno. Wenn sein Name noch nicht durchgesickert war, würde das Hotel ihn garantiert herausgeben. Zu viele Leute kannten ihn.

			Schließlich der Befehl, den El Osito mehrmals gebrüllt hatte: »Nicht schießen!« Und das bedeutete: Er gehört mir, überlasst ihn mir. Und wie würde er ihn am besten kriegen? El Osito würde einen Weg finden, davon war Boxer überzeugt. Der Mann hatte die Rache mit der Muttermilch aufgesogen.

			Der Erste hatte ihm einen Finger in die Brust gebohrt, der Zweite hatte ihm eine Pistole in den Mund geschoben, der Dritte hatte ihn geschlagen, weil er versucht hatte, ein Toilettenfenster zu finden, der Vierte hatte ihn geohrfeigt, weil er ihn im Schach besiegt hatte. Jetzt war der fünfte Wärter bei Sascha.

			Ihm war aufgefallen, dass sie nicht immer bei ihm im Raum saßen. Manchmal kam die Ablösung herein und sagte auf Russisch etwas zu ihrem Kollegen, was Sascha nur halb verstand, und dann fesselten sie ihn mit Handschellen an den Lattenrost und gingen hinaus. Das war am schlimmsten, denn es bedeutete, dass er stundenlang alleine daliegen musste, bis ihm unbequem und langweilig wurde.

			Diesmal hatte es die übliche Übergabe gegeben, und der Wärter war im Raum geblieben und hatte Hallo gesagt. Keiner von den anderen hatte Hallo gesagt. Der Wärter hatte seine Handschellen gelöst, obwohl keine Essenszeit war. Am atmosphärischen Druck in dem beengen Raum spürte Sascha, dass dieser Mann freundlicher war. Vielleicht hatte er einen Sohn in seinem Alter, dachte er.

			»Ich mache mir große Sorgen um meine Mutter«, sagte er mit gesenktem Kopf. Er hatte die Handflächen auf die Knie gelegt, und seine Beine baumelten von der Bank, ohne den Boden zu berühren.

			»Das kann ich verstehen«, sagte der Mann. »Es geht ihr nicht gut.«

			»Sie trinkt«, sagte Sascha.

			»Ich weiß«, erwiderte der Mann.

			»Es ist eigentlich nicht ihre Schuld.«

			»Das ist es nie.«

			»Sie ist unglücklich.«

			»Das sind viele Menschen«, sagte der Mann. »Man nennt es das Leben. Das verstehst du noch nicht.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Du bist ein Kind. Wenn man ein Kind ist, ist das Leben einfach.«

			»Ach wirklich?«

			Keine Antwort.

			»Inzwischen macht sie sich bestimmt sehr, sehr große Sorgen«, sagte Sascha.

			»Jemand kümmert sich um sie.«

			Gefühle stiegen in ihm auf, und Sascha schluchzte unwillkürlich los und spürte, wie die Tränen den Stoff der Gesichtsmaske befeuchteten.

			Der Mann setzte sich neben ihn, legte einen Arm um seine Schulter und zog ihn an sich. Sascha bekam sich wieder unter Kontrolle.

			»Niemand redet mit mir«, sagte er. »Sie sind der Erste. Warum redet keiner mit mir?«

			Keine Antwort. Der Mann wusste ganz genau, warum keiner mit dem Jungen redete. Sie waren klug genug, Distanz zu jemandem zu wahren, den sie vielleicht irgendwann … erledigen mussten. Aber er war anders. Er hatte Mitgefühl.

			Er legte eine Hand auf Saschas Oberschenkel, drückte ihn aufmunternd und kitzelte mit einem Finger den Unterleib des Jungen.

			Saschas Rückgrat erstarrte zu Eis.

			Jesús und Jaime saßen in einer Bar und tranken ein Bier, vor sich eine aufgeschlagene Ausgabe von El Mundo. Auf Seite sechs stand ein kurzer Artikel über ein namenloses Mädchen, das ermordet worden war. Teile ihrer Leiche waren in einem Sack geborgen worden, den man unter einer Autobahnbrücke in der Nähe von Perales del Río gefunden hatte. All ihre Kontaktleute bei der Madrider Polizei waren im Drogendezernat und verfügten über keinerlei Informationen zu Mordfällen, die nichts mit Drogenhandel oder -transport zu tun hatten. El Osito hatte ihnen befohlen, die Polizei zu vergessen und sich stattdessen an den Journalisten zu halten, weshalb sie jetzt auf Raul Brito von der Wochenzeitung Interviú warteten. Den bisher einzigen Fortschritt hatten sie im Hotel Moderno erreicht, wo sie am Empfang Flugblätter mit einem Foto von dem Mädchen vom Samstagabend entdeckt hatten, unter dem auf Spanisch stand: »Haben Sie dieses Mädchen gesehen? Sie heißt Amy.« Die angegebene spanische Handynummer hatten sie bereits angerufen und festgestellt, dass sie tot war.

			»Was hältst du von der Sache?«, kam Jesús zu der Frage, die ihm unter den Nägeln brannte, die zu stellen er sich bisher jedoch nicht getraut hatte.

			»El Osito war es«, sagte Jaime. »Kein Zweifel. Wir rennen nicht zum Spaß überall rum.«

			»Und der Engländer?«

			»Keine Ahnung. Wenn El Osito es weiß, sagt er es uns nicht.«

			»Also müssen wir vorsichtig sein. Wir wollen schließlich nicht …«

			»Hör zu, bevor El Osito hierherkam, hat Vicente mir alles erzählt, was ich wissen muss. Er hat mich gewarnt. So was lag schon lange in der Luft. Wir haben Glück gehabt, dass wir nicht jede Woche so eine Sauerei aufräumen müssen.«

			»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

			»Das habe ich. Ich bin bloß nicht ins Detail gegangen, weil du deine Klappe nicht halten kannst. Vor einer Sache hat mich Vicente ganz besonders gewarnt: Man sollte El Osito nie in die Quere kommen. Ein falscher Blick, und er lässt dich blenden, und wenn du ihm auf den dicken Zeh trittst, nimmt er dir ein Bein ab.«

			»Das habe ich mir gemerkt.«

			»Ich bin froh, dass das kleben geblieben ist. Ich sehe, wie du dir jedes Mal in die Hose scheißt, wenn er mit dir redet.«

			»Dieses Ding von ihm mit schwarzen Mädchen …«

			»Es ist eine üble Sache. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«

			»Hat Vicente dir erzählt, warum?«

			»Es muss kein Warum geben. In seinem Kopf ist irgendwas falsch verkabelt. Darum. Zu viel Koks. Darum. Der Mann ist verrückt.«

			»Aber er hat es dir erzählt?«

			»Er hat mir erzählt, dass El Ositos Vater in einem Hotel in Cartagena de Indias erschossen wurde. Ein Bandenkrieg. Sie haben ein schwarzes Mädchen benutzt, um ihn in das Hotel zu locken. Das Mädchen haben sie auch erschossen. Er hat sie gerade gevögelt.«

			»Lange Haare? Locken?«

			»Willst du auch noch ihre Schuhgröße?«

			»Schon gut. Da kommt Brito.«

			Der Journalist nahm auf einem Stuhl Platz und zog ihn näher an den Tisch. Er hatte weiche braune Augen in einem intelligenten, aufgedunsenen Gesicht und Haare, die so fest, schwarz und dick waren, dass sie das Jüngste Gericht überlebt hätten. Er blickte von Jaime zu Jesús und dann auf die Zeitung.

			»El Mundo?«, fragte er, als hätte er sie bei der Descartes-Lektüre ertappt.

			»Bier?«, fragte Jaime, was die einzig mögliche Antwort schien.

			Brito nickte. Sie riefen den Kellner und bestellten.

			»Was ist los?«, fragte Brito. »Geht es um die Russen?«

			Jaime drehte die Zeitung um und zeigte auf den Artikel.

			Brito las ihn und nickte. »Wir haben in der Redaktion darüber gesprochen«, sagte er. »Einer von den jungen Typen wollte die Story bringen, aber wir hatten kein Foto.«

			»Wieso ist kein Name angegeben?«

			»Man hat nur einen Teil der Leiche und einen Pass gefunden, deshalb gibt es noch keine offizielle Identifizierung«, sagte Brito. »Sie machen DNA-Tests, aber bei dem Rückstau wegen der Einsparungen …«

			»DNA-Tests?«

			»Du weißt schon, Jaime, man isoliert die DNA aus Gewebeproben …«

			»Komm mir nicht blöd, Raul«, stellte Jaime die Verhältnisse klar. »Womit vergleichen sie die Proben? Man muss eine verifizierte DNA des Opfers und der Eltern haben, um die Identität zu bestätigen.«

			»Sie war eine Ausreißerin. Ihr Vater hat sie gesucht. Ich nehme an, dass sie ihre DNA mit einer Speichelprobe von ihm vergleichen.«

			»Du hast in der Sache also schon recherchiert?«

			»Nicht ich. Es kam bei der Redaktionssitzung gestern Abend zur Sprache und wurde auf die Liste möglicher Themen gesetzt, wenn der Kollege ein Foto auftreiben kann und einen Aufhänger findet.«

			»Hast du einen Namen?«

			»Noch nicht, und bisher haben wir auch erst ein Viertel der Geschichte«, sagte Brito und tippte auf die Zeitung. »Deswegen ist dieser Artikel auch nur eine drittel Spalte lang und auf Seite sechs. Ein hässliches Verbrechen, aber nicht interessant genug … noch nicht.«

			»Erinnerst du dich an die Informationen, die wir dir über die Russen an der Costa del Sol gegeben haben? Du hast einen Artikel über die Korruption der Kommunalregierung und Menschenhandel veröffentlicht …«

			»Ich erinnere mich«, sagte er. »Ich erinnere mich auch, dass es einige von euren Problemen gelöst hat, als die Polizei die Operation Skorpion durchgeführt und es eine ziemlich umfassende – wie soll ich es nennen? – ethnische Säuberung gegeben hat. Eine Entfernung aller Slawen.«

			Jaime sah ihn fest an, um seinem Gegenüber zu zeigen, dass er eine Grenze überschritten hatte. Die Dankbarkeit, die er für ihre Gefälligkeit zu empfinden hatte, einfach umzukehren: So funktionierte das nicht.

			»Was habt ihr für ein Interesse an dem Fall?«, fragte Brito und beugte sich vor. »Hat einer von euren Jungs die Beherrschung verloren?«

			»Nicht einer von unseren Jungs«, sagte Jaime und schlug sich an die Brust.

			»Wieder die Russen? Geht es um Mädchenhandel?«

			»Wir wissen es nicht. Wir mögen es bloß nicht, dass so etwas passiert, ohne dass wir davon wissen. Deshalb wollen wir, dass du uns alle Informationen besorgst, die du kriegen kannst. Sämtliche Namen. Aber ihr werdet keinen Artikel bringen. Das wäre gefährlich für euch. Wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben. Wenn ihr etwas veröffentlicht, sind sie vielleicht auch hinter euch her.«

			»Die Sache klingt langsam richtig interessant«, sagte Brito.

			»Hier ist ein Anfang«, sagte Jaime und zog das Flugblatt aus der Tasche. »Das Mädchen hatte ein Zimmer im Hotel Moderno. Ihr Vater hat dieses Foto von ihr verteilt. Die angegebene Handynummer ist tot. Wir wollen den vollen Namen und alles, was du darüber hinaus in Erfahrung bringen kannst. Wenn du das für uns erledigst, werden wir sehr glücklich sein und uns erkenntlich zeigen.«

			Brito faltete das Flugblatt, steckte es ein, machte sich ein paar Notizen, trank sein Bier aus und ging.

			»Ich weiß nicht, wer anstrengender ist«, sagte Jaime und wischte sich mit der Hand übers Gesicht, »Journalisten oder Polizisten.«

			Zuckend entwand sich Sascha dem Arm des Mannes. Der packte ihn am Hemdkragen und riss ihn zurück. Sascha hatte nicht einmal Zeit, die Gesichtsmaske abzureißen; schreiend schlug und trat er um sich. Der Mann nahm die Schläge hin, schweigend vor Anstrengung und Konzentration auf sein Ziel. Er packte Saschas Arme, presste sie fest an dessen Körper, drehte ihn um, drückte das Gesicht des Jungen auf den Lattenrost und riss an dessen Hosenbund. Sascha schnappte fassungslos nach Luft. Sein Körper wurde schlaff, er blinzelte hinter der Maske.

			Der Mann ließ seine Arme los. Sascha packte die Holzlatten und sammelte wimmernd Kraft für eine letzte monumentale Anstrengung, weil er wusste, dass er nur eine Chance bekommen würde. Der Mann machte einen Schritt zurück. Als Sascha hörte, wie eine Gürtelschnalle geöffnet wurde, drehte er sich um und trat mit beiden Füßen fest in den Unterleib des Mannes. Der ging mit einem tiefen, kehligen Stöhnen zu Boden und sackte gegen die Wand.

			Sascha rollte sich zur Seite und krabbelte, die Hose in den Hüften haltend, über den Boden. Die Tür flog auf, und wilde russische Flüche erfüllten den Raum. Es gab ein Handgemenge, heftige Schläge wurden ausgeteilt, von denen sein Angreifer offenbar das Schlimmste abbekam. Er hörte, wie der Mann aus dem Raum geschleift wurde. In der Tür entbrannte ein wütender Wortwechsel. In dem verzweifelten Bemühen zu sehen, was vor sich ging, versuchte Sascha, sich die Maske vom Gesicht zu reißen, erhielt einen heftigen Schlag auf den Kopf und taumelte gegen die holzgetäfelte Wand.

			»Hör auf!«, brüllte der Russe. »Lass das.«

			Sascha lag benommen am Boden. Er hatte sowohl die Stimme als auch die Hand erkannt, die ihn geschlagen hatte. Es war der schlechte Verlierer im Schach. Die beiden Russen diskutierten weiter. Dann wurde die Tür geschlossen, und es war wieder still in dem isolierten Raum bis auf sein eigenes Keuchen und sein Herz, das in seiner Brust hämmerte. Sascha zog die Hose so gut wie möglich wieder hoch.

			Jemand kam herein. Sascha erwartete einen weiteren Schlag, doch er wurde nur auf die Bank gehoben, und seine Hände wurden mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt, ehe man ihn wieder allein ließ. Der Adrenalinschub ebbte ab, und Sascha begann, so gut er konnte, den Wortwechsel auf Russisch zu rekonstruieren.

			Als er einen bestimmten Satz des Mannes zusammengestückelt hatte, der ihn angegriffen hatte, erfasste ihn Panik, und er begann, unkontrolliert zu zittern. Sascha hoffte, dass er es falsch verstanden hatte, aber irgendwie glaubte er das nicht.

			Boxer ließ Mercy bei dem Haus in Netherhall Gardens zurück und ging zu seiner Wohnung in Belsize Park. Auf dem Weg rief er Isabel an und berichtete ihr die beinahe unglaublichen Neuigkeiten über Amy. Sie lachten über die absurde Bestätigung durch Karen, etwas, das in den vergangenen Tagen für alle Zeit unmöglich erschienen war. Sie wollte ihn unbedingt sehen. Er sagte, er habe noch eine Menge zu erledigen und würde sie später anrufen. Als er vor seiner Wohnung stand, legten sie auf.

			In der Wohnung nahm er seine Pistole aus dem Safe und verstaute sie zusammen mit ein wenig Bargeld in dem doppelten Boden einer Reisetasche, in die er auch ein paar Kleider packte. Die Tasche brachte er in die Wohnung seiner Mutter. Seine eigene sollte er fürs Erste besser meiden, solange El Osito auf der Jagd nach ihm war.

			Auf dem Fußweg zum Royal Free Hospital rief er Glider an, den kleinen Bandenboss, mit dem Amy bei ihrem Schmuggel-Trip auf die Kanaren geschlafen hatte.

			»Ich habe gar nichts von Ihnen gehört«, sagte Boxer.

			»Das kommt, weil ich nichts zu berichten hab«, erwiderte Glider, als ob das für jeden außer einem Schwachkopf offensichtlich wäre.

			»Na gut, dann erzählen Sie mir, was Sie bisher unternommen haben.«

			»Ich hab meine Fühler ausgestreckt, wie Sie gesagt haben, und keine Reaktion erhalten«, erklärte er. »Und in der Clubszene passiert vor heute Abend und am Wochenende eigentlich sowieso nichts.«

			»Kennen Sie jemanden, der aussieht wie Amy? Die gleiche Figur, Größe, Hautfarbe, Frisur. Steht auf Koks?«

			»Was für eine Frage ist denn das?«, erwiderte Glider ungläubig. »Kenne ich jemanden, der aussieht wie Amy? Was soll der Scheiß? Sie sind ein echt verrücktes Arschloch, Mann, wissen Sie das?«

			»Arschloch?«, sagte Boxer. »So ein Wort kann mich wirklich wütend machen, Glider. Vielleicht müssen wir beide uns noch mal von Angesicht zu Angesicht unterhalten.«

			»Hören Sie«, wiegelte Glider ab, »ich sag ja bloß, dass es eine seltsame Frage ist. Bis vor zehn Tagen habe ich Amy gar nicht gekannt. Ich habe ein Wochenende mit ihr verbracht, und bei all dem beschissenen Ärger, den ich deswegen habe, wünschte ich inzwischen, ich hätte es gelassen. Und jetzt fragen Sie …«

			»Sie hat ein Double benutzt, um uns in die Irre zu führen. Es sollte so aussehen, als wäre sie ins Ausland geflogen. Wenn ich herausfinde, wer dieses Double ist, kann ich sie vielleicht finden.«

			»Ein Name würde helfen.«

			»Den habe ich nicht«, sagte Boxer. »Ich frage Sie, weil ich weiß, dass Sie schwarze Mädchen mögen. Sie wissen, wo sie abhängen. Vielleicht mochten Sie Amy, weil sie Sie an jemanden erinnert hat, den ich nicht kenne. Möchten Sie, dass ich Ihnen ein Foto schicke?«

			»Das wäre hilfreich«, sagte Glider. »Aber ich weiß jetzt nicht mehr, wen ich eigentlich suchen soll. Amy oder ihr Double?«

			»Das Double bestimmt nicht, weil das Mädchen am Samstagabend in Madrid ermordet wurde«, sagte Boxer.

			»Verdammte Scheiße«, sagte Glider. »Das glaube ich nicht …«

			»Halten Sie die Klappe und hören Sie zu«, blaffte Boxer. »Sie suchen nach wie vor Amy und, wenn Sie nicht fündig werden, Namen und Adresse eines Mädchens, das ihr ähnlich sieht und verschwunden ist.«

			Er legte auf und schickte ihm das Foto von Amy. Dann rief er Roy Chapel bei der LOST Foundation an, als ihm einfiel, dass er ihn überhaupt nicht auf dem Laufenden gehalten hatte. Er erzählte ihm die ganze Geschichte.

			»Mein Gott«, sagte Chapel. »Da bist du ja ganz schön durch den Wolf gedreht worden.«

			»Ich schicke dir ein Foto, wie Amy am Samstagabend ausgesehen hat«, sagte Boxer. »Ich möchte, dass du den letzten Schwung Vermisstenmeldungen durchsiehst und guckst, ob du ein Mädchen findest, das Amy als Double eingesetzt haben könnte und das mittlerweile als vermisst gemeldet wurde.«

			»Wenn sie eine regelmäßige Drogenkonsumentin ist … solche Menschen werden häufig gar nicht vermisst gemeldet, es sei denn, sie hatte jemanden, der ihr nahestand.«

			»Wie Amy, meinst du?«

			»Es ist ein Gedanke«, sagte Chapel. »Kommt darauf an, ob sie bereit ist, aus ihrem Versteck zu kriechen, und wie weit.«

			»Tut mir leid, Roy, ich weiß, ich hätte dich besser informieren müssen, damit du die Suche nach Amy abbrichst, als ich dachte, sie wäre ermordet worden, aber nun stellt sich heraus, dass du genau das Richtige getan hast. Wie läuft’s? Irgendwelche Spuren?«

			»Ich habe ihre Freundin Karen und ein paar weitere Mädchen befragt, mit denen sie manchmal abhängen. Ich habe die Namen aller Clubs, in die sie gegangen sind. Auch die Daten der Abende, an denen sie zusammen aus waren, wann Amy sich von der Gruppe getrennt hat und wie lange sie weg war. Einmal ist sie komplett verschwunden und gar nicht nach Hause gegangen.«

			»Das kam auch zur Sprache, als wir sie bei der Polizei als vermisst gemeldet haben«, sagte Boxer.

			»Über den Abend konnte ich nicht viel in Erfahrung bringen«, sagte Chapel. »Aber anhand der Zeitangaben habe ich einen Radius geschätzt, innerhalb dessen sie sich maximal bewegt haben kann. Außerdem habe ich versucht herauszukriegen, ob Amy einen anderen Musikgeschmack hat als die anderen. Sie steht mehr auf Elektro-Trance, ein paar Pillen und dann stundenlang in der Musik abtauchen. Musik weniger hören, als sie in sich aufzunehmen.«

			»Das wusste ich nicht. Mercy hat es nie erwähnt«, sagte Boxer. »Vielleicht nimmst du dir auch mal die Comedy-Clubs vor, Läden mit Open-Mike-Abenden, die Nachwuchs-Comedians eine Auftrittsmöglichkeit bieten.«

			»Mach ich, das ist gut. Interessant, dass sie so was macht.«

			»Sie ist mal im Rahmen einer Schulveranstaltung im Comedy Store aufgetreten und offenbar sehr gut angekommen. Wenn man als Jugendlicher so viel Aufmerksamkeit und Anerkennung bekommen hat, kann man süchtig danach werden. Es ist das erste Wochenende nach ihrem Verschwinden.«

			»Sie hat sich das Ganze gut überlegt, Charlie. Wenn sie vernünftig ist, bleibt sie noch ein bisschen länger untergetaucht.«

			»Es sei denn, sie denkt, wir suchen noch immer in Madrid nach ihr.«

			»Ich will übrigens nicht selbst durch die Clubs ziehen. Kein Mensch redet mit einem fünfundfünfzigjährigen Ex-Bullen.«

			»Wen hattest du im Auge?«

			»Meinen Sohn Tony. Er ist vierundzwanzig. Arbeitslos. Braucht das Geld. Und er kennt die Szene. Du hast ihn neulich getroffen. Er hat mir geholfen, für den Büro-Umzug zu packen.«

			»Was möchtest du ihm zahlen?«

			»Er ist zufrieden mit fünfzig Pfund plus Spesen«, sagte Chapel. »Es ist schließlich nicht so, als würde er sich nicht amüsieren.«

			Boxer erreichte das Royal Free Hospital, legte auf und ging in die Intensivstation. Durch die Scheibe sah er, dass Esme aus eigener Kraft atmete. Die Schwester trat neben ihn und berichtete, dass der Hirn-Scan gut verlaufen sei und man Esme wenige Stunden nach Abschluss der Dialyse gegen zwei Uhr von dem Beatmungsgerät genommen hatte. Nun ging es nur darum, sie zum Aufwachen zu bewegen.

			Boxer betrat den Raum, setzte sich an ihr Bett und nahm ihre Hand. Dann erzählte er ihr die ganze Geschichte in allen Einzelheiten. Als er zum Ende kam, beugte er sich vor.

			»Ich weiß, dass du sie liebst, Esme«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich weiß, dass es euer kleines Geheimnis war, du hast vor mir verborgen, wie sehr du sie liebst. Sie ist ein Teil von dir, nicht wahr, Esme? Deshalb wollte ich dir nur sagen, dass ich die Ergebnisse der DNA-Analyse von den Gewebeproben habe, die man dem Leichenteil entnommen hat. Es wurde keine Übereinstimmung festgestellt, weder mit mir noch mit Mercy. Weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, dass Amy nicht tot ist. Die Leiche, die man mit ihren Kleidern und ihrem Pass gefunden hat, war nicht Amy. Sie lebt. Hast du das gehört, Esme? Amy lebt.«

			Boxer spürte ein Flattern an der Wange wie von einem Insekt und ein wenig Feuchtigkeit. Er richtete sich auf und sah, dass Esmes Augen offen waren. Das gleiche Grün wie seine. Er blickte sie direkt an.

			»Willkommen zurück«, sagte er.

		

	
		
			KAPITEL ZWANZIG

			Donnerstag, 22. März 2012, 18.00 Uhr, 
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			Es ist ein bisschen teurer geworden«, sagte der Concierge aus dem Hotel Moderno zu Raul Brito.

			»Wie viel?«

			»Einhundert.«

			»Diese Krise macht mich echt fertig«, sagte Brito. »Es ist, als ob mittlerweile jedes einzelne Wort Geld kosten würde.«

			»Die besteuern jetzt auch Klatsch und Tratsch«, erklärte der Concierge, »auf Anraten der Troika. Die wissen, dass die Spanier nicht ohne leben können.«

			»Also, wenn ich nicht so ein Arschloch wäre, würde ich Ihnen beinahe glauben.«

			Raul Brito war nicht wie die jungen Journalisten bei Interviú. Er war ein altmodischer Reporter, der seinen Computer nur benutzte, um seine Artikel zu archivieren und Spielberichte über sein geliebtes Real Madrid zu lesen, obwohl er eigentlich lieber mit einem Exemplar von Marca im Café saß und sich an den endlosen Spekulationen beteiligte.

			»Und was ist das Extra, für das ich zahle?«

			»Der Vater hat auch in dem Hotel übernachtet. Ich habe Kopien von beiden Pässen.«

			In dem Umschlag des Concierge befanden sich Fotokopien der Pässe von Amy und Charles Boxer, ihre ausgefüllten Anmeldeformulare komplett mit Privatadresse und Unterschrift. Brito übergab die beiden Fünfziger ohne weitere Fragen.

			»Wir haben etwas«, rief der Taucher, nachdem er durch die Wasseroberfläche gebrochen war und sein Mundstück herausgenommen hatte.

			Inspector Jefe Luis Zorrita beglückwünschte die Teams. Es war ein langer, harter, fruchtloser Tag gewesen. Nachdem sie am Tag zuvor unter einer Brücke nördlich von Perales del Río bei Villaverde einen zweiten grausigen Fund gemacht hatten, einen Müllsack mit den Schenkeln und Hüften des Mädchens, hatte ein Team weiter nördlich in der Nähe eines größeren Autobahnkreuzes mit vier Brücken über den Fluss fast einen Tag lang ergebnislos gesucht. Das andere Team war von Perales del Río auf der M-301 in südliche Richtung gefahren mit der Anweisung, den Fluss zu durchsuchen, wo immer die Straße Wasser überquerte. Vier Tauchgänge förderten nichts zutage. Als die beiden Teams am späten Nachmittag in San Martín de la Vega eintrafen, hatten sie nichts vorzuweisen.

			Die nächste Flussüberquerung im Süden lag etliche Kilometer entfernt. Zorrita und die Taucher beugten sich über die Landkarte und entschieden, ihr Glück im Norden zu versuchen, Richtung Vallequillas Norte zu fahren, unter den beiden Brücken auf dem Weg zu suchen und danach Feierabend zu machen. Die erste Überquerung kam als Abwurfstelle am ehesten in Frage. Da sie nicht von einem Team der Spurensicherung begleitet wurden, hatten sie große Plastikboxen für gesicherte Beweismittel in ihren Fahrzeugen.

			Und sie hatten endlich Glück.

			Der Taucher brachte den Sack ans Ufer und legte ihn direkt in eine der Boxen. Zorrita streifte ein Paar Latexhandschuhe über und löste den Knoten des Müllsacks. Es wurde langsam dunkel, deshalb bat er einen der Taucher, eine Taschenlampe zu halten.

			»Das ist es«, sagte er. »Das ist der Sack, auf den wir gewartet haben. Der Kopf des Mädchens und eine Handtasche. Schicken Sie es sofort ins Labor.«

			Sein Sub-Inspector versiegelte die Box und trug sie zum Wagen. Von dort rief er die Spurensicherung an und forderte sie auf, im Labor zu warten.

			Die Fahrt bis zu der Unidad Policía Científica in der Calle de Julián González Segador dauerte eine Stunde, sodass das komplette Team von Forensikern bereits in Overalls im Labor wartete. Sie öffneten die Box und breiteten den Inhalt des Müllsacks aus: den Kopf einer jungen Frau, deren Haar grob abgeschnitten worden war, zwei Oberarme vom Ellbogen bis zur Schulter, ein Paar schwarze Schuhe und eine kleine schwarze Handtasche.

			»Die Augen sind irgendwie seltsam, findet ihr nicht?«, fragte Carmen, eine der Labortechnikerinnen. »Sie sind zu hell. Die Hornhaut sollte milchiger sein.«

			Der Leiter des Teams nahm eine Lupe und betrachtete die Augen genauer. »Farbige Kontaktlinsen«, sagte er, »um sie hellgrün aussehen zu lassen.«

			»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns den Inhalt der Handtasche kurz ansehen?«, fragte Zorrita.

			Der Techniker leerte die Tasche. Eine Puderdose, Lippenstift. Zusammenklappbare Bürste. Drei Kondome.

			»Auf was haben Sie gehofft?«, fragte die Labortechnikerin.

			»Auf irgendeinen Identitätsnachweis.«

			»Was ist mit dem Pass, den wir am Mittwochmorgen gefunden haben?«, fragte der Leiter des Teams.

			»Die DNA der Gewebeprobe aus dem Bein stimmt nicht mit der DNA der Eltern überein«, sagte Zorrita. »Sie hatte den Pass des Mädchens bei sich, doch es war nicht ihrer. Wie man an den Kontaktlinsen erkennt, hat sie vorgegeben, jemand anders zu sein: ein Mädchen namens Amy Boxer, das grüne Augen hat. Nun müssen wir herausfinden, wer sie wirklich ist.«

			»Die Handtasche hat wahrscheinlich noch ein Innenfach mit Reißverschluss«, sagte Carmen.

			Ihr Kollege wandte sich wieder der Tasche zu, entdeckte den Reißverschluss und zog einen britischen Pass aus dem Fach.

			»Chantrelle Taleisha Grant«, sagte er.

			Zorrita bat ihn, den Namen zu buchstabieren und ihm Passnummer und das Datum der Ausstellung zu diktieren, und schrieb sie in sein Notizbuch. Er hielt ein Foto von Amy Boxer neben das unbeschädigte Passfoto von Chantrelle Grant. Es gab eine gewisse Ähnlichkeit, nicht direkt verblüffend, aber ausreichend.

			»Stellen Sie sich die Augen hellgrün vor«, sagte Zorrita. »Vergleichen wir Chantrelles Passfoto mit dem Schädel, den wir gefunden haben.«

			Die Gesichtszüge des abgetrennten Kopfes waren noch nicht verwest, hatten jedoch die Farbe und Konsistenz von grauer Knete. Für das Passfoto waren die Haare nach hinten gebunden.

			»Die Gesichtsform ist ähnlich«, sagte der Leiter des Teams. »Die Ohren stimmen überein, Haaransatz und Augenbrauen sind identisch. Aber auf dem Foto gibt es keine besonderen Kennzeichen. Nach der Vorgeschichte in dem Fall möchte ich mich nicht festlegen.«

			»Die Verletzung in ihrem Gesicht …?«, fragte Zorrita.

			»Das muss sich der Gerichtsmediziner anschauen, aber für mich sieht es nicht aus wie die Todesursache.«

			»Irgendwelche Anzeichen anderer Verletzungen?«

			»Nicht an dem Schädel. Ich würde denken, ein Schlag auf den Kopf war nicht die Todesursache, aber man kann nie wissen.«

			Der Leiter des forensischen Teams wendete den Schädel in seinen Händen. Er war erfahren und seit dreißig Jahren gewohnt, solche Dinge zu betrachten.

			»Dann müssen wir wohl bis morgen warten, oder?«

			»Auf die Obduktion des Gerichtsmediziners? Ja. Er möchte wahrscheinlich auch gern einen Torso sehen. Innere Organe. Schauen Sie sich das an«, sagte er und zeigte auf zwei Kerben über den Halsschlagadern. »Genau wie wir dachten: Der Mörder hat die Leiche ausbluten lassen, bevor er sie zerstückelt und entsorgt hat.«

			Zorrita nickte, ging an dem Tisch entlang und betrachtete die Überreste eines Lebens. »Was ist mit den Armen?«, fragte er. »Irgendwelche unverwechselbaren Merkmale?«

			»Eine Impfnarbe«, antwortete der Leiter des Teams. »Und ein Tattoo am linken Außenarm. Ein fünfzackiger rot-schwarzer Stern. Zusammen mit dem Schmetterling, den wir gestern auf der Pobacke gefunden haben …«

			»In britischen Pässen gibt es hinten eine Seite für den Notfall«, sagte der Sub-Inspector und blickte auf sein Handy. »Dort sollten Namen und Adressen von zwei Angehörigen stehen.«

			Der Labortechniker blätterte bis zur letzten Seite. »Alice Grant, und hier ist eine Londoner Adresse.«

			Jeder Journalist, der etwas auf sich hielt, hatte direkte Kontakte zum Morddezernat im Cuerpo Nacional de Policía, und Raul Brito bildete keine Ausnahme. Aber er wusste auch, dass das nicht reichte, weil es diverse Teams gab, die unterschiedliche Fälle bearbeiteten, sodass man, um wirklich eine Exklusivstory zu bekommen, wissen musste, was Sache war, bevor die meisten Menschen überhaupt erfahren hatten, dass etwas passiert war. Dafür hatte er ein Netz von Kontaktpersonen, das sich von Kommunikationszentralen über vorstädtische Polizeireviere, Mitarbeiter von Spurensicherung und Gerichtsmedizin bis ins Justizsystem spannte.

			Eine der Schlüsselfiguren dieses Netzes war seine Nichte Luz, die in der Funkzentrale der Madrider Polizei arbeitete, wo alle Anfragen von Streifenwagen in der Stadt und Umgebung eingingen. Sie war eine der Ersten, mit denen Brito nach seinem Treffen mit Jaime und Jesús Kontakt aufnahm, während er auf den Concierge des Hotel Moderno wartete. Sie wusste bereits von dem ersten Fund von Leichenteilen bei Perales del Río, weil sie am Mittwoch, dem 21. März, in der Frühschicht gearbeitet hatte.

			Als ihr Onkel sie anrief, konnte sie ihm schon von dem zweiten gefundenen Sack, einem zusätzlichen Team von Tauchern sowie ihrem Einsatzort berichten. Brito musste sie nur bitten, ihn anzurufen, falls die Taucher noch etwas fanden, und herauszubekommen, wohin die Funde gebracht wurden. Für Luz und ihre Kolleginnen war es ein harmloses Spiel, bei dem sie sich ein bisschen wichtig fühlen konnten, weil sie irgendwie an großen News-Storys beteiligt waren.

			Gegen sieben erhielt Brito einen Anruf von Luz, die zwar nicht mehr im Dienst war, aber ihre Kolleginnen gebeten hatte, sie auf dem Laufenden zu halten. So wurde Raul Brito zum ersten Außenstehenden, der erfuhr, dass ein dritter Sack gefunden worden war, der den Kopf des Mädchens und eine Handtasche enthielt und gerade von Inspector Jefe Luis Zorrita und seinem Sub-Inspector ins kriminaltechnische Labor in der Calle de Julián González Segador gebracht wurde. Luz konnte ihm sogar den Namen des Fahrers nennen. Leider kannte Brito keinen der Beamten, doch binnen einer halben Stunde hatte er die Namen aller Mitarbeiter des forensischen Teams in Erfahrung gebracht. Und eine von ihnen, Carmen, kannte er.

			»Der Mercedes CLS wurde in der Cromwell Avenue gefunden, einer ruhigen Wohnstraße in Highgate«, erklärte Mercy dem versammelten Krisenmanagementkomitee in Netherhall Gardens. »DS Papadopoulos hat in allen Häusern mit Blick auf den Wagen nachgefragt, und zwei Zeugen haben einen großen Mann mit einem schwarzen Mantel, schwarzen Handschuhen, grauer Hose und einer tief in die Stirn gezogenen grauen Tweedmütze aus dem Fahrzeug steigen sehen. Er hat den Wagen abgeschlossen und ist in Richtung Highgate Hill gegangen. Der Wagen ist inzwischen abgeschleppt worden und wird kriminaltechnisch untersucht. Wir haben im Haus Saschas Fingerabdrücke genommen und gucken jetzt, ob wir welche in dem Mercedes finden.«

			»Was ist mit Jeremy Spencer?«, fragte Kidd. »Irgendwelche Neuigkeiten über den Mord?«

			»Bisher gibt es keine Zeugen, die irgendetwas gehört oder gesehen haben. Wir wissen nur, dass Spencer gestern mit einem Freund im Fitnessraum des Imperial College Boathouse am Embankment in Putney Ergo-Training gemacht hat. Um Viertel nach zehn ist er gegangen und müsste fünf Minuten später zu Hause gewesen sein. Es gibt keinerlei Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen, das heißt, entweder er kannte seine Angreifer und hat sie hereingelassen, oder jemand hatte möglicherweise mithilfe von Irina Demidowa einen Nachschlüssel machen lassen. Da er ertrunken ist, lag er vermutlich nach dem Training in der Badewanne, was eher für die zweite Theorie spricht.«

			»Ich dachte, Sie hätten gesagt, es wäre ein großer kräftiger Bursche gewesen«, sagte Butler.

			»War er auch, doch ich habe mir erklären lassen, dass man sich selbst als Mann von seiner Größe nur schwer wehren kann, wenn man rücklings in der Wanne liegt …«

			Das Telefon klingelte und schnitt Mercy das Wort ab. Sie starrte darauf. Alle starrten darauf und dachten: »Ist es das? Endlich?« Chris Sexton gab Bobkows Anwalt Butler das Zeichen. Kidd beugte sich vor und drückte auf die Lautsprechertaste, die die Aufnahme und gleichzeitig die Triangulations-Software bei Scotland Yard startete, mit der sich das benutzte Handy orten ließ.

			»Geben Sie mir Bobkow«, sagte die Stimme.

			»Ich bin sein Anwalt. Mein Name ist Howard Butler.«

			»Wir reden nur mit Bobkow.«

			»Er ist nicht da. Er ist unterwegs, um das Geld zu besorgen. Wir brauchen einen Lebensbeweis, bevor wir mit den Gesprächen fortfahren können. Können Sie bitte Sascha ans Telefon holen?«

			»Nein. Sie stellen eine Frage. Wir besorgen die Antwort. Wir rufen zurück.«

			»Was ist Saschas Lieblingsbuch?«

			Die Verbindung wurde beendet. Sexton blickte auf das Display seines Handys. »King’s Cross«, sagte er. »Prepaid-Handy.«

			Es vergingen zwei Minuten, in denen nicht gesprochen wurde. Alle warteten gespannt, ob dies zur ersten Verhandlung mit den Entführern oder nur zu einer weiteren langen, fruchtlosen Warterei führen würde.

			Das Telefon klingelte erneut. Kidd drückte auf den Knopf.

			»Schach-Eröffnungen von Znosko-Borovsky«, sagte die Stimme.

			Bobkow nickte. Sexton hob einen Finger und machte ein Wählzeichen.

			»Wir müssen zur Bestätigung kurz Bobkow anrufen.«

			Die Leitung war wieder tot.

			»Diesmal war es Hyde Park«, sagte Sexton.

			Zwei weitere Minuten verstrichen. Schweigen. Alle starrten auf das Telefon, als könnten sie es zum Klingeln bewegen. Sie waren es leid, von der Bande endlos hingehalten zu werden, ohne irgendwelche Fortschritte zu machen. Sie hatten einfach nicht genug Kontakt.

			Noch zwei Minuten.

			Das Telefon klingelte wieder. Kidd ließ es drei Mal läuten, drückte auf den Knopf. Schweigen.

			»Hallo«, sagte Butler.

			»Kann ich bitte mit Tracey sprechen?«

			»Wer ist da?«

			»Ali von Tesco.«

			»Sie sollten sich schämen«, sagte Butler. »Sie liegt im Krankenhaus.«

			Kidd legte auf.

			»Der verdammte Tesco«, knurrte Bobkow.

			Das Telefon klingelte erneut. Kidd drückte auf den Knopf.

			»Sie bringen siebenhundertfünfzigtausend Euro in kleinen Scheinen bis höchstens fünfzig Euro, weitere Anweisungen folgen.«

			»Warten Sie einen Moment«, sagte Butler. »Was soll das? Wir haben noch gar nichts besprochen.«

			»Keine Diskussion. Es geht um Vertrauen. Zuerst müssen wir sehen, ob wir Ihnen vertrauen können. Weitere Anweisungen folgen.«

			Die Verbindung wurde beendet.

			»Canary Wharf«, sagte Sexton mit einem Blick auf sein Handy.

			»Ich organisiere das Geld«, sagte Bobkow. »Wir müssen vorbereitet sein.«

			»Ich lauf ein Stück mit dir«, sagte Brito, der vor dem Haupttor der Unidad Científica auf Carmen gewartet hatte. »Wohin gehst du?«

			»Zur U-Bahn-Station Pinar del Rey, aber ich werde dir nichts erzählen, Raul.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil ich nicht eine von deinen Quellen sein will. An dieser Ermittlung sind nicht genug Leute beteiligt, um in der Masse unterzutauchen.«

			»Ich garantiere dir Anonymität.«

			»Das kannst du vielleicht an deinem Ende, aber nicht an meinem.«

			»Ich kann es an allen Enden garantieren, weil ich es nicht für eine Story mache.«

			Carmen blieb auf der Straße stehen und sah ihm in die Augen. »Verarsch mich nicht, Raul. Wann hast du je etwas getan, das nicht für eine Story war … außer Real Madrid zu gucken?«

			»Okay, es geht auch um eine Story, aber nicht um diese.«

			»Jetzt redest du völlig wirr.«

			»Es ist ganz leicht. Wenn ich die Informationen zu dieser Story liefere, kriege ich dafür eine noch größere Story.«

			»Wem lieferst du die Informationen?«

			»Das kann ich dir nicht sagen.«

			»Woher wusstest du, dass heute Abend nur sechs Personen in dem Raum waren?«, fragte Carmen. »Woher wusstest du die Namen der beiden Polizeibeamten? Wieso bist du von den vier Mitgliedern des Forensik-Teams ausgerechnet zu mir gekommen?«

			»Du bist die Einzige, die ich kenne.«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Okay, ich habe in der Zeitung gelesen, dass die Gehälter im Cuerpo Nacional de Policía gerade um vierzig Prozent gekürzt wurden«, sagte Brito. »Und du hast mir kurz vor Weihnachten erzählt, dass du eine kleine Tochter hast und dich Anfang letzten Jahres von deinem Mann getrennt hast.«

			»Gut, du bist also zu mir gekommen, weil du weißt, dass ich verzweifelt bin.«

			»So etwas sage ich nicht gerne zu Leuten«, erwiderte Brito. »Es ist nicht deine Schuld. Das ist im Moment einfach der Lauf des Lebens. Ich gebe dir zweihundert Euro.«

			»Bisher haben wir drei Säcke gefunden«, sagte Carmen. »In dem ersten war ein Unterschenkel mit Fuß, ein paar Kleider und der Pass eines Mädchens namens Amy Boxer. Wir dachten …«

			»Ich weiß, ihr dachtet, die Leiche ist ihre.«

			»In dem zweiten Sack waren zwei Schenkel plus Hüften.«

			»Grauenhaft.«

			»Ja, das war es. Man versucht sich den Typen, der so was macht, lieber nicht vorzustellen oder daran zu denken, dass er neben einem in der U-Bahn stehen könnte oder so«, sagte Carmen. »Das Schlimmste ist, wir vermuten, dass er Erfahrung in so was hat. An Spuren am Knöchel und an zwei Kerben an den Halsschlagadern erkennt man, dass die Leiche verkehrt herum aufgehängt und ausgeblutet wurde.«

			»Du meinst, er hat so etwas schon mal getan?«, fragte Brito. »Ich kann mich an nichts dergleichen erinnern … nicht in den letzten zehn Jahren.«

			»Er könnte Metzger sein«, sagte Carmen, »oder jemand, der Tiere aufschneidet, ein Arbeiter im Schlachthof, Bauer oder Jäger.«

			»Und der dritte Sack?«

			»Ich war noch nicht fertig … auf der linken Pobacke ist ein Schmetterlings-Tattoo.«

			»Wie kannst du diese Arbeit machen, Carmen?«

			»Sie ernährt mein kleines Mädchen.«

			»Und … der dritte Sack.«

			»In dem dritten Sack waren der Kopf, zwei Oberarme, ein Paar Schuhe und eine Handtasche mit einem weiteren Pass auf den Namen Chantrelle Grant.«

			»Chantrelle? Mit einem ›r‹?«, fragte Brito und notierte sich alles.

			»Ja, ihr zweiter Vorname war auch seltsam. Taleisha oder so ähnlich. Der Sub-Inspector hing die ganze Zeit am Smartphone und hat uns erklärt, dass das jamaikanische Namen sind.«

			»Stimmte das Passfoto mit dem abgetrennten Kopf überein?«

			»Wir glauben schon, aber der Chef wollte sich nicht festlegen.«

			»Und was steckt dahinter?«, fragte Brito. »Ich habe gehört, das erste Mädchen, Amy Boxer, sei eine Ausreißerin.«

			»Die Polizisten haben uns erzählt, dass die Ausreißerin Chantrelle ihren Pass gegeben hat, damit es so aussieht, als wäre sie nach Madrid geflogen. Ihre Eltern sind Polizisten oder so was, deshalb wusste sie, dass sie clever vorgehen und sie auf eine falsche Fährte locken musste.«

			»Wer?«

			»Du musst schon aufpassen, Raul. Die Ausreißerin, Amy Boxer.«

			»Das heißt, sie lebt noch und ist in London, während ihr Double, das sich in Madrid als Amy ausgegeben hat, von einem Irren ermordet wurde«, sagte Brito. »Das ist eine gute Story.«

			»Überlegst du es dir jetzt doch anders?«, fragte Carmen. »Halt mich da bloß raus. Benutze nicht mal das Wort ›forensisch‹.«

			»Ihr habt doch mittlerweile einen Bericht verfasst und die Datei auf dem Polizeicomputer abgelegt. Jeder hätte ihn lesen können.«

			»Nicht jeder und noch nicht«, sagte Carmen. »Ich glaube, dass nicht mehr als zehn Leute darauf Zugriff haben.«

			Sie erreichten den Eingang der U-Bahn-Station. Brito zog vier Fünfzig-Euro-Scheine, die er bereits vorbereitet hatte, und legte noch einen Fünfziger drauf.

			»Lass mich nicht wie eine Hure aussehen«, sagte Carmen.

			»Hier sind fünfzig extra; kauf deinem kleinen Mädchen was Schönes«, sagte Brito und drückte ihr die zusammengerollten Scheine in die Hand.

			»Noch zwei Sachen«, sagte Carmen. »Die Polizei verfolgt eine Spur. Der Mörder hat alle Säcke mit Fünf-Kilo-Gewichten beschwert, mit diesen Scheiben wie aus einem Fitness-Studio, weißt du?«

			»Ich bin nicht so der Fitness-Fan … wie man sieht.«

			»Gewichtheber benutzen sie: Metallscheiben mit einem Loch in der Mitte. Sie waren blau, und in der Mitte stand in Weiß ›5 kg‹«, sagte sie. »Manchmal hast du wirklich unglaubliche Wissenslücken.«

			»In meinem Alter, Carmen, hat man nur noch einen begrenzten Arbeitsspeicher«, erwiderte Brito. »Und die zweite Sache?«

			»Auf der letzten Seite des Passes standen der Name und die Adresse ihrer Mutter«, sagte Carmen.

			»Du erinnerst dich nicht zufällig daran?«

			Sie schrieb sie für ihn auf.

			»Hättest du mir die beiden letzten Sachen auch so erzählt?«

			»Nur wenn du nett bist«, sagte sie und verschwand in der U-Bahn-Station.

			Es klingelte an der Tür. Bobkow, der immer noch mit Sexton über die Strategie diskutierte, stand auf, um zu öffnen.

			Kidd fing ihn ab. »Ich gehe«, sagte er und spähte durch den Spion. Ein Mann mit schwarzem Hut und Regenmantel hielt eine Visitenkarte hoch: »Bobkow Chemitrade Ltd.« Kidd öffnete die Tür.

			Der Mann lupfte den Hut. »Das darf nur Mr Bobkow persönlich entgegennehmen«, sagte er. An sein Handgelenk war ein kleiner Koffer gekettet.

			Bobkow kam mit dem Schlüssel, öffnete die Handschellen und quittierte die Entgegennahme des Koffers, der mit zwei Zahlenschlössern gesichert war. Der Mann lupfte erneut den Hut und ging zurück zu seinem Wagen. Sie nahmen den Koffer mit ins Wohnzimmer, Bobkow öffnete die Zahlenschlösser, und sie zählten das Geld.

			»Alles komplett.«

			»Es gibt keine Garantie, dass Sie für dieses Geld eine Gegenleistung bekommen«, sagte Sexton. »Es gab keine Verhandlungen, in denen festgelegt wurde, was Sie erhalten. Bei einer Entführung verlangen wir normalerweise einen Vertrauensbeweis von denen … nicht umgekehrt.«

			»Hören Sie, Chris, als Sie uns eine erste Einführung in die Situation gegeben haben, sagten Sie, es ginge darum, die Entführer zum Reden zu bringen, sie einzubinden, aber sie haben uns keine Chance gegeben«, sagte Bobkow. »Der Kontakt war minimal. Sie haben massive Drohungen gegen Sascha geäußert. Ich möchte nicht, dass man mir Körperteile meines Sohnes schickt, weil ich das blöde Geld nicht aufbringen wollte. Es ist mir egal, wer sie sind. Wenn es die Mafia oder der FSB ist, sind sie zu extremer Gewalt auch gegenüber einem kleinen wehrlosen Jungen fähig.«

			»Wir müssen uns irgendeine Gegenleistung zusichern lassen, sonst könnte das wieder und wieder passieren.«

			»Aber was können wir machen, wenn sie nicht reden?«, fragte Kidd.

			»Wenn sie noch einmal anrufen, um Anweisungen durchzugeben, werde ich mit ihnen sprechen«, sagte Bobkow. »Ich verstehe den Sinn Ihrer Strategie, einen Mittelsmann dazwischenzuschalten, aber in diesem Fall hat es nicht funktioniert. Sie wollen mit mir direkt sprechen. Also werde ich direkt mit ihnen sprechen.«

			Es klopfte an der Haustür. Kidd ging hin und spähte durch den Spion.

			»Tesco«, sagte er.

			Er öffnete einem jungen Asiaten in einem Tesco-Kittel die Tür.

			»Ihre Lieferung, Sir.« Neben dem Mann stand eine Sackkarre mit zwei Kartons Harvey’s Bristol Cream.

			»Das haben wir nicht bestellt«, sagte Kidd. »Jemand aus dem Laden hat angerufen, und wir haben erklärt, dass Tracey Dunsdon im Krankenhaus ist.«

			»Das haben wir auch festgehalten, doch später wurde die Stornierung von einem Mr Alexander Bobkow zurückgenommen.«

			»Bringen Sie es rein«, sagte Bobkow, der an der Tür aufgetaucht war.

			Der junge Mann rollte die Kartons ins Haus, lud sie ab und ließ sich die Lieferung von Bobkow quittieren.

			Sexton schlitzte einen der Kartons auf. In eins der Flaschenfächer war ein Zettel gestopft worden, der aussah wie der Lieferschein. Sexton zog ihn heraus.

			»Anweisungen«, sagte er.

		

	
		
			KAPITEL EINUNDZWANZIG

			Donnerstag, 22. März 2012, 22.30 Uhr, 

			Bar El Rocío, Puerta del Sol, Madrid 

			Diese Story ist sehr viel interessanter, als ich zunächst dachte«, sagte Brito. Er saß eingeklemmt zwischen den beiden mexikanischen Brüdern an einem kleinen Tisch in der überfüllten Bar und berichtete von der Unterhaltung, die er gerade mit Carmen geführt hatte, deren Namen er jedoch wie versprochen nicht erwähnte. Stattdessen stellte er die Informationen als Ergebnis seiner eigenen brillanten Recherche dar.

			»Und woher weißt du, dass die Eltern dieser Amy Boxer bei der Polizei sind?«, fragte Jaime.

			»Das weiß ich nicht. Ich sagte ›Polizisten oder so was‹. Ich habe die Bullen vom Morddezernat drüber reden hören. Also hab ich es überprüft. Ich habe Websites für vermisste Personen überprüft und auch Fotos von dem Mädchen gefunden, aber anonymisiert. Man kann nicht direkt Kontakt mit der Familie aufnehmen. Man muss über eine Hilfe-Seite der Website gehen.«

			»Und der Vater?«, drängte Jaime nervös, der alle Informationen sofort haben wollte. »Du hast gesagt, du hättest den Namen des Vaters.«

			»Den habe ich vom Hotel Moderno. Er hat dort im selben Zimmer wie seine Tochter gewohnt … oder das Mädchen, von dem er dachte, es wäre seine Tochter gewesen. Ich habe ihn bei LinkedIn gecheckt. Er war Soldat und danach beim Morddezernat in London, bis er Kidnapping Consultant geworden ist.«

			»Was ist denn das?«, fragte Jesús.

			Sie ignorierten ihn.

			»Er ist weiß«, sagte Jaime, »also muss die Mutter schwarz sein – und bei der Polizei. Warum heißt sie nicht auch Boxer? Haben die beiden nicht geheiratet?«

			»Ich arbeite dran«, sagte Brito. »Mach dir keine Sorgen, ich kriege das raus.«

			»Das Mädchen, das ermordet und zerstückelt wurde …«

			»Chantrelle Taleisha Grant«, sagte Brito. »Ich habe Namen und Adresse ihrer Mutter in London.«

			»Gibt es einen Verdächtigen für den Mord?«

			»Nein, aber sie haben eine Spur«, sagte Brito und berichtete von den Gewichten in den Säcken.

			Jaime und Jesús schafften es gerade eben, sich nicht anzusehen, doch Brito spürte die Spannung zwischen ihnen, als sie seinen Blick mit einem ausdruckslosen Starren erwiderten. Die beiden hatten El Ositos Gewichtheberausrüstung vor seiner Ankunft in einem Sportartikelgeschäft namens Decathlon gekauft und bar bezahlt. Jaime konnte sich nicht erinnern, ob er in Raul Britos Gegenwart je über El Ositos Muskelsport gesprochen hatte.

			»Wir brauchen sämtliche Dokumente«, sagte Jaime.

			»Und ich brauche ein bisschen Geld«, erwiderte Brito. »Die Ausgaben waren enorm und …«

			»Und was?«

			»Ich bin Zeitungsmann«, sagte Brito. »Das ist eine gute Story. Ausreißerin schickt ihr Double nach Madrid, um ihre Polizisten-Eltern in die Irre zu führen, und dann wird das bedauerliche Double ermordet und zerstückelt. Ich würde sie gern bringen.«

			»Wir haben dir doch gesagt, wir wissen noch nicht, mit wem wir es zu tun haben«, erklärte Jaime ein wenig zu hastig. »Es könnte gefährlich werden … du könntest getötet werden.«

			»Das sage ich ja«, erwiderte Brito.

			»Wie meinst du das?«, fragte Jesús.

			Jaime brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.

			»Von wie viel reden wir?«

			»Fünfunddreißigtausend Euro.«

			»Das soll wohl ein beschissener Witz sein«, sagte Jesús.

			Ein weiterer Blick von Jaime, der die Worte im Hals seines Bruders ersterben ließ, als wäre er erstochen worden.

			»Die Geschichte mit den Russen. Wie viel hat man dir dafür gezahlt?«, fragte Jaime. »Und erzähl mir nicht, es wären auch nur annähernd fünfunddreißigtausend gewesen.«

			»Dies ist nicht die Russen-Geschichte. Das war eine langfristige Recherche. Ihr wolltet unverzüglich Informationen. Ich weiß nicht, warum, aber so war es. Ich habe sie euch besorgt. Dabei habe ich die eigentliche Geschichte aufgedeckt, die dahinter verborgen ist. Sie hat alles, was man braucht: Intrige, Gefühl, Tragödie und … das Böse. Und sie ist noch nicht zu Ende.«

			»Siebentausend«, sagte Jaime.

			»Zweiunddreißig«, sagte Brito.

			»Zehn.«

			»Dreißig.«

			Jesús beobachtete das Ganze wie ein Tennisspiel.

			»Wir treffen uns in der Mitte«, sagte Jaime. »Und keinen Cent mehr.«

			»Also zwanzig«, sagte Brito. »Wann und wo wollen wir uns treffen?«

			»In einer Viertelstunde hier.«

			Die Brüder verabschiedeten sich und gingen die Straße zur Puerta del Sol hinauf.

			»Bist du verdammt noch mal wahnsinnig geworden?«, flüsterte Jesús hektisch an der Schulter seines Bruders. »Zwanzig Riesen dafür? El Osito wird uns umbringen.«

			»Du weißt also, wie viel Brito weiß, was?«

			»Nein.«

			»Dann halt dein beschissenes Maul. Glaubst du, El Osito möchte kurz vor dem Deal, den er mit den Engländern durchziehen will, besondere Aufmerksamkeit von den Bullen? Glaubst du, Vicente will, dass dieser neue Markt vernichtet wird, bevor er sich überhaupt entwickelt hat? Glaubst du, Vicente will Bullen in der Nähe des Typen, der seine Organisation in Europa führen soll?«

			»Nein, nein, du hast recht.«

			»El Osito wird nichts von dem Geld erfahren.«

			»Du meinst, wir bezahlen für die Story?«, fragte Jesús. »El Osito hat gesagt, wenn es Geld kostet …«

			»Das weiß ich. Aber wir zahlen bloß, damit alles schön still bleibt. Dann bleibt El Osito auch ruhig«, sagte Jaime. »Wenn wir wegen der Kohle zu ihm gehen, weiß man nicht, wie er reagiert. Er könnte mit den Schultern zucken. Oder er könnte uns befehlen, Raul Brito umzulegen. Und wenn wir das machen, wird irgendjemand die Verbindung zu uns herstellen.«

			ANWEISUNGEN

			Mr Bobkow benutzt seinen eigenen Wagen, den BMW. Wir werden eine Fahrerin mit ihm im Fahrzeug akzeptieren.

			Keine Mobiltelefone im Wagen.

			Mr Bobkow wird von dem Haus in Netherhall Gardens zur Denmark Street in der Nähe der U-Bahn-Station Tottenham Court Road fahren.

			In einem Internet-Café über einem Laden namens Wunjo Guitars wird er nach einem Paket fragen, das für Mr Bobkow abgegeben wurde. Dafür muss er sich ausweisen.

			Von dort wird die Fahrerin ihn zur Whitechapel Road bringen, wo er weitere Anweisungen erhalten wird.

			In dem Wagen darf kein Peilsender angebracht sein.

			Das Geld bleibt immer in der Hand von Mr Bobkow, außer wenn er zu dem Internet-Café geht.

			Wenn der Wagen verfolgt oder eine dieser Anweisungen nicht befolgt wird, ist der Handel geplatzt, Sascha wird getötet, und Sie werden nie wieder von uns hören.

			Das Telefon klingelte. Kidd drückte auf den Knopf. Bobkow hob die Hand.

			»Hier ist Bobkow.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen.

			»Endlich«, sagte die Stimme. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauert. Wir machen nur einen Sicherheitscheck: Was haben Sie Sascha zum Geburtstag geschenkt?«

			»Fußballschuhe: Nike JR Mercurial Victory 111 Turf Junior in Orange.«

			»Haben Sie die Anweisungen bekommen?«

			»Ja.«

			»Ist alles klar?«

			»Nein.«

			»Wo liegt das Problem?«

			»Es fehlt eine Zeitangabe. Wann soll das Ganze passieren?«

			»Das wird man Ihnen später mitteilen.«

			»Was bekomme ich als Gegenleistung für das Geld?«

			»Gar nichts. Es dient lediglich der Herstellung von Vertrauen. Um zu sehen, ob wir miteinander arbeiten können.«

			»Nein, für siebenhundertfünfzigtausend Euro muss ich etwas Konkretes haben.«

			»Wir wär’s mit Saschas rechtem Bein vom Knie abwärts?«

			Die Verbindung wurde beendet.

			Die Tür flog mit solcher Wucht auf, dass sie gegen die Wand schlug. Sascha erstarrte. Keine Worte. Sie packten ihn, einer an Armen und Schultern, der andere an den Beinen, und hielten ihn fest.

			»Was ist dein Lieblingsfuß beim Fußballspielen?«

			»Der Rechte«, flüsterte Sascha.

			Der Mann zog ihm den rechten Schuh und Socken aus.

			Sascha spürte, wie sich etwas Scharfes aus Metall um seinen großen Zeh legte.

			»Was machen Sie?«, wimmerte er.

			»Halt den Mund, und wenn ich es dir sage, schreist du, so laut du kannst.«

			»Was?«

			»Schrei!«

			Der Bolzenschneider spannte sich fester um seinen Zeh, und Sascha schrie. Er spürte sein eigenes warmes Blut zwischen den Zehen. Er schrie noch lauter.

			»Diesen Leuten«, sagte Bobkow wütend, »geht es nicht um Geld. Ich weiß, was das ist.«

			Niemand sagte ein Wort.

			»Sie wissen über die Technik Bescheid. Sie weigern sich zu reden. Sie verhandeln nicht. Sie drohen. Sie bieten nichts an. Sie verlangen Vertrauen«, sagte Bobkow. »Vertrauen von mir. Diese verdammten Schweine.«

			»Du musst ruhig bleiben, Andrej«, sagte Kidd. »Das gehört zu ihrem Plan. Sie wissen, dass du ein cooler Typ bist. Sie wissen, dass sie dich an den Abgrund führen und darüber baumeln lassen müssen, um zu bekommen, was sie haben wollen.«

			»Es geht nicht mehr um das Geld«, sagte Bobkow. »Es geht nicht einmal um Alexander Tereschtschenko. Es geht um Kontrolle. Es geht um Ohnmacht. Es geht um Geringfügigkeit.«

			»Spielen wir es einfach durch«, sagte Kidd.

			»Wenn es der FSB ist, was wollen sie mit dem Geld?«, fragte Bobkow, der nicht anders konnte, als weiter zu wüten. »Ihnen bedeutet es nichts. Sie machen es nicht wegen des Geldes. Beschissene siebenhundertfünfzigtausend.«

			»Dieser Vertrauensbeweis, den sie verlangen …«, setzte Mercy an.

			Bobkow fuhr zu ihr herum. »Die wissen gar nicht, was Vertrauen bedeutet«, sagte er und zeigte aufs Fenster, als ob die Feinde direkt davor lauern würden. »Für sie könnte es ebenso gut ›Argwohn‹ oder ›Zweifel‹ bedeuten. Sie wissen nicht, wie es sich anfühlt. Die Welt glaubt, wir hätten uns weiterentwickelt, die UdSSR wäre Geschichte, die Kommunisten wären verschwunden. Das sind sie nicht. Sie haben bloß den Namen ihrer Partei getilgt. Es ist alles noch da. Der Apparat ist noch intakt. Selbst die Ziele sind die gleichen geblieben. Das Ganze ist jetzt nur unverhohlen kriminell.«

			»Glauben Sie, dass der verlangte Vertrauensbeweis eigentlich eine Forderung ist, Ihre Untersuchung des Mordes an Tereschtschenko einzustellen?«, fragte Mercy.

			»Daran arbeiten sie«, sagte Bobkow. »Das können Sie mir glauben. Die Tatsache, dass man Irina Demidowa bei DLT platziert hat, zum Beispiel.«

			Mercys Handy vibrierte. Papadopoulos.

			»Wir haben einen Fingerabdruck von Sascha gefunden«, sagte er. »Das war der Wagen, der bei der Entführung des Jungen benutzt wurde.«

			»Okay, und was machen Sie jetzt?«

			»Ich führe Ihre Anordnung aus«, antwortete Papadopoulos, »und treffe mich auf einen Drink mit Olga.«

			»Da haben Sie die Verantwortung ja elegant abgeschoben«, sagte Mercy. »Aber geben Sie nicht mir die Schuld, wenn Sie es hinterher nicht nach Hause schaffen.«

			»Sie klingen irgendwie anders.«

			»Es ist kompliziert … aber die Kurzfassung ist, dass Amy lebt. Wir wissen nicht, wo sie ist. Wir wissen nur, dass sie nicht in Madrid ermordet wurde.«

			Bobkows Handy klingelte. Er riss es aus der Tasche, drückte versehentlich zwei Mal auf die Annahme-Taste, sodass der Lautsprecher eingeschaltet wurde und Saschas Schreie dünn und blechern im Raum widerhallten, als das Video abgespielt wurde. Bobkow ließ das Telefon fallen, als stünde es plötzlich unter Strom.

			Das Festnetztelefon klingelte. Mercy beendete ihr Gespräch. Kidd drückte auf den Knopf.

			»Sind Sie jetzt bereit?«, fragte die Stimme.

			»Ich möchte mit meinem Sohn sprechen«, brüllte Bobkow.

			»Das wird durch die von Ihnen verwendete Technik unmöglich gemacht«, sagte die Stimme.

			»Sie wollen prüfen, ob man mir vertrauen kann, aber ich muss Ihnen auch vertrauen können«, sagte Bobkow. »Und was machen Sie? Sie schicken mir ein Stück Dreck. Sie foltern meinen Sohn und schicken mir das Video. Sie bieten mir gar nichts an. Wo ist das Vertrauen?«

			»Ja, da haben Sie recht. Sie geben uns Vertrauen, und wir machen Ihnen Angst. So funktioniert das«, sagte die Stimme. »Jetzt hören wir auf zu reden und beginnen zu handeln. Wenn wir erkennen, dass Sie gewillt sind, auf eine bestimmte Weise zu handeln, werden wir das erwidern. Wenn nicht, werden alle Ihre Ängste Wirklichkeit. Haben Sie eine Fahrerin?«

			»Ja.«

			»Name?«

			»Mercy.«

			»Ist sie die schwarze Polizistin?«

			»Das ist richtig«, sagte Bobkow und zog eine Braue hoch.

			»Gut, Sie lernen, Mr Bobkow. Sie werden jetzt zur Denmark Street aufbrechen. Nicht vergessen, keine Mobiltelefone. Kein Peilsender.«

			»Führen Sie Ihre Verdächtigen immer zum Abendessen aus?«, fragte Olga.

			»Ja, ich bin der gute Bulle«, sagte Papadopoulos. »Und seit wann sind Sie eine Verdächtige?«

			»Das heißt, Mercy ist der böse Bulle?«

			»Mit Mercy möchte man es sich jedenfalls nicht verscherzen«, sagte Papadopoulos. »Es gibt sie in gnädig und in gnadenlos. Ich habe beide Seiten kennen gelernt und weiß, welche mir lieber ist.«

			Die Kellnerin brachte eine gemischte Vorspeisenplatte für zwei Personen. Papadopoulos trank Bier. Olga hatte ihr erstes Glas Weißwein bereits halb geleert. Sie saßen im Beehive in der Crawford Street, und Papadopoulos hoffte, dass er die Ausgaben für den Abend als Spesen erstattet bekommen würde, während er gleichzeitig überlegte, wie er seiner Freundin den Betrag auf der Kreditkartenabrechnung erklären sollte, wenn sie ihre monatliche Abrechnung machte. Mit ihr ging er an einem Donnerstagabend nie ins Beehive, nicht bei dem kombinierten Gehalt eines Detective Sergeant und einer Sozialarbeiterin, die auf die Anzahlung für eine Wohnung in London sparten.

			»Dann hat die gnädige Mercy Sie auf das hier angesetzt?«, fragte Olga.

			»Ich glaube allerdings nicht, dass sie ein Abendessen mit der Zeugin im Sinn hatte«, sagte Papadopoulos nickend. »Ich habe ihr erklärt, dass Sie in einer anderen Liga spielen.«

			Olga lachte. Das gefiel ihr. Sie mochte diesen gut aussehenden, bescheidenen Griechen. Gute Männer waren rar gesät, sogar in London.

			»Und was wollen Sie wissen?«, fragte sie. »Wenn Sie mich jetzt ins Verhör nehmen.«

			»Danke, ich hatte mich schon gefragt, wie ich Sie dazu bringe.«

			»Niemand bringt mich zu irgendetwas, George.«

			»Nein, das kann ich mir auch nicht vorstellen«, sagte er. »Nicht einmal Mr Dudko.«

			»Nicht einmal? Schon gar nicht Mr Dudko. Er ist eine Niete. Er hat die Verbindungen, aber in seinem Kopf funktionieren sie nicht besonders.«

			»Er hat die Einstellung von Irina oder vielmehr Zlata Yankow als gemeinsame Entscheidung aller Partner dargestellt.«

			»Sehen Sie, was ich meine? Er kann nicht mal seine eigenen verdammten Fehlentscheidungen eingestehen. Ich weiß mit Sicherheit, dass Igor Tipalow überhaupt nicht gefragt wurde«, sagte Olga und steckte ein Stück Pita-Brot mit Hummus in ihren hübschen, geschminkten Mund. »Ich brauche mehr Wein, bevor ich von Zlata anfange.«

			George sagte dem Kellner, er solle die Flasche bringen und auf dem Tisch stehen lassen, und goss Olgas Glas voll.

			»Das ist meine Version von Waterboarding«, erklärte er. »Zwei Flaschen, und die Leute erzählen mir alles.«

			»Was machen Sie und Mercy eigentlich?«, fragte Olga. »Ich meine, ich weiß, dass Sie bei der Polizei sind, aber bei der Polizei gibt es Bobbys, Bullen, Schweine und richtig schwere Jungs … wo sind Sie auf der Skala?«

			»Bei den schweren Jungs«, sagte Papadopoulos ohne Zögern. »Wir sind in einer Sonderermittlungseinheit der Metropolitan Police, Dezernat für Entführungsfälle.«

			Mercy hatte recht gehabt. Olga war beeindruckt.

			»Es geht also gar nicht um Mord?«

			»Vielleicht auch. Trauen Sie Zlata Yankow einen zu?«

			Olga hielt inne und sah ihn ernst an. »Ich würde es jedenfalls nicht ausschließen«, sagte sie. »Sie ist eine dieser Frauen, die immer bekommen, was sie wollen, und dafür bereit sind, jede Strategie einzusetzen. Sie hat sich an Dudko geheftet wie ein Hautausschlag. Bei jemandem, der sie besser durchschaut, würde sie womöglich auch auf Mord zurückgreifen. Sie kam mir amoralisch vor.«

			»Das sind ziemlich starke Worte.«

			»Sie unmoralisch zu nennen würde unterstellen, dass sie weiß, was Moral ist.«

			»Wie ich sehe, habe ich Ihre Zunge gelöst.«

			»Und, wer könnte ermordet worden sein?«

			»Zlata hatte eine Affäre mit einem Mann, den wir heute Morgen tot in seiner Badewanne gefunden haben.«

			Er blickte auf. Sie war geschockt. Das Auberginenpüree erreichte ihren Mund nicht. Sie hatte nicht erwartet, dass diese Sache so real werden würde.

			»Haben Sie je von einem gewissen Andrej Bobkow gehört?«, fragte Papadopoulos, weil er dachte, dass es vielleicht eine Verbindung gab.

			»Ja«, sagte sie. »Es war doch nicht er, oder?«

			»Nein. Woher kennen Sie ihn?«

			»Er ist einer von Mr Tipalows Klienten«, sagte Olga. »Mr Tipalow ist unser Energiespezialist, was auch Nebenprodukte der Öl- und Gasproduktion umfasst. Mr Bobkow handelt mit chemischen Gasen.«

			»Kurz vor unserem Treffen habe ich die Bestätigung bekommen, dass der Mercedes CLS von DLT Consultants benutzt wurde, um Andrej Bobkows Sohn Sascha zu entführen.«

			Olga schlug beide Hände flach auf den Tisch; die zahlreichen Ringe an ihren Fingern klackerten laut, sodass die Leute an den Nebentischen selbst bei dem Lärm in dem vollen Lokal erschrocken aufblickten.

			»Ich kenne Sascha«, flüsterte Olga heiser mit aufgerissenen Augen. »Er ist ein reizender kleiner Junge. Inzwischen wahrscheinlich nicht mehr so klein. Geht es darum?«

			»Es gibt eine zusätzliche Ebene von Komplikationen, die wir zu entwirren versuchen«, sagte Papadopoulos, »aber ich muss mich darauf verlassen, dass Sie darüber Stillschweigen bewahren. Sie dürfen mit keinem bei DLT darüber reden und auch sonst mit niemandem.«

			»Deswegen bin ich unter anderem bei DLT eingestellt worden. Ich kann den Mund halten. Deshalb hatte ich ja auch solche Probleme mit Zlata. Sie hat permanent Fragen gestellt. Seit sie da war, musste ich ständig das Passwort von meinem Computer ändern.«

			»Bobkow hat sich beim FSB unbeliebt gemacht, weil er etwas untersucht hat, was denen nicht gefallen hat«, erklärte Papadopoulos. »Mehr werde ich dazu nicht sagen.«

			»Und Sie glauben, Zlata könnte vom FSB platziert worden sein?«

			»Oder von einer kriminellen Bande.«

			»Das werden Sie nie entwirren. Beide sind so eng verflochten«, sagte Olga und verschränkte fest ihre Finger. »Erinnern Sie sich an den Typen vom MI6, den man in einer kompromittierenden Position in seinem Kleiderschrank gefunden hat? Es sah aus, als wäre irgendein bizarres Sexspielchen aus dem Ruder gelaufen. Alle russischen Emigranten wussten, dass es die Mafia war. Die Mafia hat viele alte KGB-Leute in ihren Diensten, die wiederum noch alte Freunde beim FSB haben. Man fand heraus, dass der Mann eine Software entwickelt hatte, um die Geldwäsche der Mafia in London zu überwachen. Ihre Freunde vom FSB bringen in Erfahrung, wer der Typ ist und wo er wohnt, und die Mafia kommt und bringt ihn um. Wie würden Sie das jetzt nennen? FSB oder kriminelle Bande?«

			»Wenn Sie das Passwort für Ihren Computer dauernd geändert haben, müssen Sie Zlata im Verdacht gehabt haben … oder hat jemand Sie gewarnt?«

			Olga lehnte sich zurück und trank noch einen Schluck Wein. Der Kellner räumte die Vorspeisenplatte ab und servierte ein Steak für Papadopoulos und Hähnchenbrust für Olga. Er öffnete eine Flasche Malbec. Derweil wandten die beiden den Blick nicht voneinander. Papadopoulos streckte den Hals, weil sein Kragen eng wurde, und konnte nicht ignorieren, dass sich in seiner Hose etwas regte.

			»Als ich Mr Tipalow berichtet habe, dass Mr Dudko sie eingestellt hatte, war er zunächst einverstanden«, sagte Olga. »Erst als er hörte, dass zur selben Zeit der Diamanten-Deal durchgegangen ist, forderte er mich auf, Zlata im Auge zu behalten.«

			»Der Diamanten-Deal?«

			»Zu langwierig und langweilig, um näher darauf einzugehen. Dudko hat bei Meetings dauernd davon gesprochen. Er hätte es fast geschafft. Er wäre kurz davor, den dicken Fisch an Land zu ziehen. Und dann klappte es plötzlich tatsächlich, und niemand war mehr überrascht als Mr Tipalow.«

			»Dann hat er einen Zusammenhang zwischen Zlata Yankow und dem Diamanten-Abschluss hergestellt, der ihm verdächtig genug vorkam, um Sie auf Zlata anzusetzen.«

			»Ich wünschte, ich hätte auch das Steak genommen«, sagte sie nickend.

			Papadopoulos schnitt ein Stück ab, tunkte es in die Sauce béarnaise und fütterte sie mit seiner Gabel.

			»Er hat mir aufgetragen, sie zu beschatten und eine Liste der Orte zu erstellen, die sie außerhalb des Büros aufsucht, was okay war, solange Dudko nicht da war, aber unmöglich, wenn er sich im Büro aufhielt, weil er mich dann gerne als seine persönliche Assistentin betrachtet, die ihm das Gefühl gibt, schrecklich wichtig zu sein.«

			»Was hatte Zlata denn so oft außerhalb des Büros zu tun?«

			»Sie behauptete, sie würde zu irgendwelchen Meetings gehen, doch soweit ich es mitbekommen habe, hat sie sich meistens Immobilien angesehen.«

			»Zum Kaufen?«

			»Zum Mieten.«

			»Aber sie hat doch zu günstiger Miete in einer Wohnung von DLT Consultants gewohnt.«

			»Und sie hat auch nie darüber gesprochen«, sagte Olga. »Wenn man in einem Büro arbeitet und sich Immobilien anguckt, redet man über nichts anderes. Aber Zlata hat kein Wort gesagt, obwohl sie sich fast jeden Tag irgendwas angesehen hat.«

			»Und was hat Mr Tipalow dazu gesagt, als Sie es ihm berichtet haben?«

			»Nichts. Es hat ihn nicht interessiert. Er wollte nur wissen, ob sie irgendwelche Leute trifft. Ich glaube, er hat sich mehr Sorgen darum gemacht, dass sie unsere Klienten abwirbt oder in irgendeine Industriespionage verwickelt ist.«

			»Und sie?«

			»Sie hat definitiv rumgeschnüffelt, hat sich ständig dafür interessiert, wer wo war. Wo ist Mr Tipalow heute? Was macht Luski? Ist Dudko schon zurück aus Paris? Mehr als einmal habe ich sie an meinem Computer erwischt, deshalb habe ich die Passwörter geändert, damit sie nicht mehr an meine E-Mail-Konten kam.«

			»Wie hat Mr Tipalow darauf reagiert?«

			»Er hat mir gesagt, ich solle sie systematisch mit Fehlinformationen füttern … nicht nur sie, sondern alle. Nicht mal Dudko sollte wissen, wohin er reiste.«

			»Und als Sie uns erzählt haben, er wäre in Sibirien …?«

			»Soweit ich weiß, war er die ganze Zeit in Moskau und ist von dort hin und wieder in weniger weit entfernte Orte wie Kursk oder St. Petersburg geflogen.«

			»Gibt es irgendetwas, was diese Orte miteinander verbindet?«

			»Keine Ahnung. Kunden vielleicht. Ich kenne die Details seiner Arbeit nicht.«

			»Wann haben Sie zuletzt von Mr Tipalow gehört?«

			»Heute Morgen um acht. Er hat mich zu Hause angerufen, bevor ich zur Arbeit gegangen bin.«

			»Wo war er?«

			»Er war gerade in Smolensk gelandet«, sagte sie.

			»Wie viel Uhr war es dort?«

			»Elf.«

			»Und was ist mit den Immobilien, die Zlata Yankow sich angeguckt hat? Haben Sie welche davon gesehen?«

			»Nicht alle«, sagte sie. »Aber ich habe ihre Suchkriterien herausbekommen.«

			»Wie das?«

			»Eine Freundin von mir arbeitet bei einem der Makler, an die Zlata sich gewandt hat. Sie hat ihren Kollegen gefragt, genauer gesagt, hat er ihr die Anfrage überlassen, weil es nur um einen kurzfristigen Dreimonatsvertrag ging, was nicht sein Spezialgebiet war.«

			»Und was hat Zlata gesucht?«

			»Ein einzeln stehendes Haus mit eigenem Grundstück, gesichert durch Überwachungskameras und elektrische Tore. Das Haus sollte über Garage, Keller, separate Küche, Esszimmer, Wohnzimmer und mindestens drei Schlafzimmer verfügen.«

			»Wie viel war sie bereit auszugeben?«

			»Bis zu zwanzigtausend Pfund pro Monat für insgesamt drei Monate.«

			»Zwanzigtausend pro Monat!«, sagte Papadopoulos. »Mein Gott.«

			»Manche Menschen leben in einer vollkommen anderen Welt.«

			»Wissen Sie, ob und wann sie das gesuchte Objekt gefunden hat?«

			»Sie hat Anfang Februar begonnen zu suchen, und Mitte März war alles vorbei.«

			»Zu welchen Maklern ist sie gegangen?«

			»Ich weiß nur von denjenigen, zu denen ich ihr gefolgt bin, aber ich kann nicht garantieren, dass es nicht weitere gab«, sagte sie. »Ich hätte wirklich liebend gern noch ein Stück von diesem Steak, wissen Sie.«

			Papadopoulos belud seine Gabel und hielt sie ihr hin. Sie umfasste sein Handgelenk und zog das Fleisch mit den Zähnen von den Zinken, während sie ihm die ganze Zeit in die Augen sah.

			»Wo haben Sie Ihre Notizen über Zlata aufbewahrt?«, fragte er und schluckte hart.

			»Auf meinem Computer zu Hause«, sagte sie. »Ich habe sie auf dem Computer im Büro verfasst, auf einem USB-Stick gesichert und die Datei wieder gelöscht, falls Zlata es doch irgendwie schaffen sollte, mein Passwort zu knacken. Zu Hause habe ich die Datei dann auf meinen privaten Computer kopiert.«

			»Haben Sie diesen USB-Stick zufällig bei sich?«

			»Was, wenn ich sagen würde, er ist bei mir zu Hause?«

			»Ich würde wahrscheinlich die Rechnung verlangen«, erwiderte Papadopoulos und hob die Hand.

			»Und was glauben Sie, worum es bei dieser Immobiliensuche ging?«, fragte Olga.

			»Möglicherweise hat sie ein passendes Versteck für Sascha Bobkow gesucht«, sagte Papadopoulos. »Denn das ist das Allerschwierigste bei einer Entführung in London: Wo bringt man das Opfer sicher unter, sodass niemand es sieht?«

			»Ich möchte einen Brief an meine Mum und meinen Dad schreiben«, sagte Sascha.

			Er befand sich in einem seltsamen Zwischenstadium. Er hatte das Grauen des Zehschneidens überstanden. Er trug rechts nach wie vor weder Schuh noch Socke. Sein großer Zeh war bandagiert und tat weh, doch sie hatten ihn nicht abgeschnitten. Nun herrschte eine unbehagliche Flaute. Einer der Russen war bei ihm geblieben, um mit ihm Schach zu spielen. Das Umschalten von extremer Brutalität zu so etwas wie Menschlichkeit irritierte Sascha.

			»Warum?«, fragte die Stimme.

			»Ich weiß nicht, ob ich sie noch einmal wiedersehe.«

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Sie wollten meinen Zeh abschneiden.«

			»Aber wir haben es nicht getan. Das war nur, um deinem Vater zu zeigen, dass er uns ernst nehmen muss.«

			»Der Mann, der mich angefasst hat, hat gesagt … dass Sie mich umbringen wollen.«

			»Was hat er gesagt? So gut ist dein Russisch nicht. Vielleicht hast du ihn falsch verstanden.«

			»Ich habe ihn sehr gut verstanden«, erklärte Sascha und wiederholte den russischen Satz.

			»Er weiß nicht, wovon er redet. Er war wütend«, sagte der Mann. »Lass uns einfach weiterspielen.«

			Der Mann nannte ihm seinen nächsten Zug. Sascha schüttelte den Kopf.

			»Ich dachte, alle Russen können gut Schach spielen.«

			»Ich bin aus der Übung.«

			»Kann irgendeiner von Ihnen richtig Schach spielen?«

			»Einer. Du hast ihn noch nicht kennen gelernt. Er ist unterwegs.«

			»Sehen Sie nicht, was mit Ihnen passiert?«, fragte Sascha beinahe mitleidig.

			Der Mann starrte lange auf das Brett. Sascha nannte ihm seinen Zug. Der Russe setzte die Figuren.

			»Erkennen Sie es jetzt?«, fragte Sascha. »Egal, was Sie machen, Sie sind in drei Zügen erledigt.«

			»Deine Mutter ist im Krankenhaus«, sagte der Mann unvermittelt.

			»Geht es ihr gut?«, fragte Sascha, lauschte gespannt und blinzelte hart gegen seine Maske.

			»Sie ist okay, aber sie liegt auf der Intensivstation. Warum liegt sie dir so am Herzen?«, fragte der Mann. »Sie ist eine Trinkerin. Sie hat sich seit Jahren nicht um dich gekümmert.«

			»Nein, aber ich kümmere mich um sie, und sie tut ihr Bestes für mich«, sagte Sascha. »Sie ist einsam, wissen Sie. Und ich weiß, wie das ist. Es ist schrecklich.«

			Der Russe sah ihn an und nannte den Zug, den er gemacht hatte. Sascha antwortete sofort mit seinem Gegenzug.

			»Jetzt erkenne ich es auch«, sagte der Mann und stieß seinen König um.

			»Warum wollen Sie mich umbringen?«, fragte Sascha und ließ seine Beine baumeln.

			»Wir werden dich nicht umbringen«, erwiderte der Mann sanft. Er wusste, dass er das nicht hätte tun sollen, doch er konnte nicht anders. »Dein Vater wird uns Geld bezahlen, und wir werden dich freilassen. Was dieser andere Typ gesagt hat, musst du gar nicht beachten. Sollen wir noch eine Partie spielen?«

			Saschas maskiertes Gesicht starrte den Mann mit der ausdruckslosen Eindringlichkeit eines ungläubigen Gefangenen an.

			»Ich würde den Brief trotzdem gern schreiben.«

		

	
		
			KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

			Donnerstag, 22. März 2012, 23.00 Uhr, 

			vor der Bar El Rocío, Puerta del Sol, Madrid 

			Wo zum Teufel sind wir Samstagabend gewesen?«, fragte Jaime.

			»Wir haben mit Drinks im Le Cock angefangen«, sagte Jesús. »Danach … wahrscheinlich wie üblich. Das Charada. Joy. Kapital … vielleicht auch der Palacio de Gaviria.«

			»Okay, also wo fangen wir an?«

			»Vielleicht sollten wir zuerst El Osito anrufen und ihm sagen, was wir haben«, erwiderte Jesús. »Das ist wichtig.«

			»Vielleicht für dich und mich, aber ich kenne El Osito, und noch wichtiger ist, wie der Engländer ihn entdeckt hat, denn wenn Charles Boxer ihn finden konnte, kann es jeder«, sagte Jaime. »Die Antwort ist irgendwo in den Clubs. Jemand hat ihm erzählt, dass er El Osito mit seiner Tochter gesehen hat. Und wir müssen den Typen finden, bevor die Polizei ihn findet.«

			»Aber die Polizei kennt Charles Boxer doch schon, sie können ihn fragen.«

			»Jesús.«

			»Was?«

			»Glaubst du, Boxer wird denen irgendwas erzählen nach dem, was er El Osito angetan hat?«, sagte Jaime. »Boxer wollte ihn umbringen. Er hat es nur nicht getan, weil El Osito auf den Notfall-Knopf gedrückt hat.«

			»Weißt du …«

			»Sag es nicht«, unterbrach ihn Jaime. »Ich weiß … wir hätten den Notruf ignorieren sollen. Es hätte uns den ganzen Scheiß hier erspart, und wir wären El Osito los gewesen.«

			Die Brüder kamen auf die Puerta del Sol. Weil es kalt war und in Strömen regnete, war der Platz relativ leer.

			»Nun, da wir schon mal hier sind, können wir im Palacio de Gaviria anfangen und dann im Joy in der Calle del Arenal weitermachen.«

			Sie kannten fast alle Türsteher in den Clubs, weil sie großzügige Trinkgelder verteilten, damit ihre Dealer problemlos hineinkamen und ihre Ware verkaufen konnten.

			Sie gingen vorsichtig vor. Zuerst fragten sie den Türsteher, wann er Dienst gehabt hatte. Der Typ im Palacio war neu, deshalb zogen sie gleich ins Joy weiter. Der Türsteher dort hatte die ganze letzte Woche Dienst gehabt und war einer ihrer Stammkunden. Jesús übernahm seinen Posten, während er mit Jaime in einen Raum hinter der alten Kasse des Theaters ging, wo der Türsteher seine Kleidung aufbewahrte. Er betrachtete das fotokopierte Passfoto von Boxer und nickte.

			»Er war am Dienstagabend hier und hat nach einem der DJs gefragt, David Álvarez. David hatte mich vorgewarnt, also habe ich eins der Mädchen gerufen, das ihn nach oben gebracht hat. Keine Ahnung, worum es ging.«

			»Arbeitet David hier?«

			»Nicht heute Abend. Ich weiß nicht, wo er ist. Warte mal.«

			Der Türsteher zog sein Handy aus der Tasche, ging auf Twitter und überflog die Tweets von David Álvarez.

			»Er macht das erste Set im Kapital. Fängt um elf an.«

			»Weißt du, wo er am Samstagabend war?«

			Der Türsteher scrollte auf seinem Handy. Nichts. Er wählte eine Nummer auf dem Haustelefon, wartete, stellte die Frage.

			»Freitags und samstags macht er von eins bis drei ein Set im Charada in der Calle de la Bola.«

			Jaime gab dem Türsteher die Hand und klopfte ihm auf die Schulter.

			»Und was wollt ihr von David?«, fragte der Türsteher.

			»Wir machen eine Party«, erklärte Jaime, »und brauchen einen DJ. Wir mögen Davids Musik, aber wir schauen uns auch noch andere Leute an, also sag ihm nichts davon.«

			»Er ist super. Ein echt netter Typ«, sagte der Türsteher.

			Jaime packte ihn am Arm und blickte ihm in die Augen, um sicherzugehen, dass der Türsteher die Botschaft verstanden hatte: Wenn David untertaucht, wissen wir, an wen wir uns zu halten haben, und wenn das Ganze für David übel ausgeht, kannst du dir einreden, dass du nichts damit zu tun hattest.

			Jaime ließ ihn los, ging auf die Straße, zerrte Jesús mit sich und berichtete, was er herausgefunden hatte. Der Türsteher trat zurück auf die Straße, sah den beiden Mexikanern nach, ließ den Blick zurück zu den Kids in der Warteschlange schweifen und schüttelte den Kopf.

			Die Mexikaner trotteten schweigend die Calle del Arenal hinunter und bogen hinter der U-Bahn-Station Opera rechts in Richtung Plaza de Oriente ab. Wie so oft dachten beide das Gleiche, sie waren eben Brüder. Das, was sie im Moment taten, war keine eigentliche Arbeit. Sie versuchten nur das Risiko einzudämmen, das El Osito für ihre Organisation heraufbeschworen hatte: Sie versuchten lose Enden zu verknoten. Und nach Jaimes Erfahrung war das ein nie endender Prozess, weil lose Enden immer weiter ausfransten.

			»Denkst du das Gleiche wie ich?«, fragte Jesús.

			»Ja, ich bin bloß schon drei Schritte weiter.«

			»Und was machen wir, bevor das Ganze außer Kontrolle gerät?«

			»Das fragst du mich, wo wir gerade erst herausgefunden haben, womit wir es verdammt noch mal zu tun haben? Was verlangst du, Jesús?«

			»Du bist doch derjenige, der schon drei Schritte weiter ist.«

			»Die Polizei ist an der Sache dran, sie haben die Fünf-Kilo-Gewichte als Anhaltspunkt«, sagte Jaime.

			Sie gingen an dem Fitness-Studio Opera vorbei.

			»Zum Glück sind wir in Madrid«, sagte Jesús. »Die Stadt ist voller Arschlöcher, die fit bleiben wollen. Wahrscheinlich gibt es allein in der Innenstadt ein paar tausend Fünf-Kilo-Gewichte.«

			»Die werden wissen, dass die Gewichte nicht aus einem Fitness-Studio stammen.«

			»Du musst mit Vicente reden«, sagte Jesús.

			»Ich rede seit Monaten täglich mit ihm. Jedes Mal wenn ich El Ositos Probleme mit schwarzen Mädchen erwähne, sagt er mir, ich soll die Klappe halten.«

			»Nachdem er jetzt eins umgebracht hat, hört Vicente vielleicht zu.«

			»Immer sachte, Jesús«, sagte Jaime. »Erst mal müssen wir alles aufklären, dann gehe ich zu Vicente. Du weißt, was er sagen wird, wenn ich noch mit Scheiße am Schuh vor ihn trete.«

			Im Charada war es ruhig. Sie gingen zur Bar durch und bestellten zwei Mezcal Reserva. Der Barkeeper schenkte ihre Gläser voll und blieb vor ihnen stehen, als hätte er sonst nichts zu tun. Er wusste, wer die Brüder waren, und nutzte jede Gelegenheit, nett zu ihnen zu sein. Er ließ die Flasche auf dem Tresen stehen und verlangte kein Geld.

			»Warst du letzten Samstag hier?«, fragte Jesús. »Erinnerst du dich an uns?«

			»Klar«, sagte der Barkeeper und zuckte lächelnd die Achseln.

			»Du erinnerst dich an unsere Gruppe?«

			»Du warst mit einem großen Mädchen hier, Conchita, lange Beine, dunkle Haare, tolle Tänzerin, und El Osito war mit einer mulata hier, aber die kannte ich nicht. Sie war Ausländerin.«

			»Woher weißt du, dass sie Ausländerin war?«

			»Sie ist an die Bar gekommen und konnte kein Spanisch. Einer der DJs hat ihr eine Nachricht auf Englisch geschrieben und mich gebeten, sie ihr zu geben.«

			»Hast du sie gelesen?«

			»Mein Englisch ist nicht so gut, und wahrscheinlich hat er sie das Gleiche gefragt wie alle Typen.«

			»Was hat sie mit der Nachricht gemacht?«

			»Sie hat sie gelesen und auf den Boden geworfen«, sagte der Barkeeper. »Ich meine, sie war mit euch zusammen, was will sie da mit einem DJ? Ihm den ganzen Abend beim Musik-Auflegen zugucken? Dafür muss man schon echt verliebt sein.«

			»Wie hieß der DJ?«

			»Es war David … David Álvarez. Netter Typ. Gute Musik. Er ist heute Abend nicht hier.«

			In dem Haus in Netherhall Gardens klingelte Mercys Telefon. Chris Sexton nahm ab und erklärte Papadopoulos die Situation.

			»Das heißt, heute Abend passiert endlich etwas?«

			»Schwer zu sagen bei diesen Typen. Es hat so wenig Kontakt gegeben, dass wir es nicht einschätzen können«, sagte Sexton. »Wir sind nicht mal sicher, was passieren wird, wenn es einen befriedigenden ›Vertrauensbeweis‹ gegeben hat. Bobkow und Kidd haben mir die Sache praktisch aus den Händen genommen.«

			»Was sagt der DCS dazu?«

			»Er sagt, es sind Spione, und die glauben immer, sie wissen mehr über alles als alle anderen. Er hat die Sache mit dem Innenministerium abgeklärt.«

			»Ist der Wagen mit einem Peilsender ausgestattet?«

			»Nein, wir haben Angst, dass wir es mit dem FSB zu tun haben. Sie waren offenbar über die Triangulations-Software im Bilde, also gehen wir davon aus, dass sie auch einen Peilsender aufspüren können. Wir halten den Wagen über die Überwachungskameras im Auge.«

			»Ich habe eine Liste von Immobilienmaklern, die Irina Demidowa alias Zlata Yankow auf der Suche nach Mietimmobilien aufgesucht hat, deren Kriterien einem Haus entsprechen, wo man ein Entführungsopfer verstecken könnte. Aber ich habe Probleme, jemanden zu erreichen. Vor morgen früh komme ich in der Sache wohl nicht weiter.«

			»Und was nun geschieht, können wir nicht aufhalten«, sagte Sexton.

			»Haben Sie mit Tereschtschenkos Witwe darüber gesprochen, was mit Sascha passiert ist?«, fragte Mercy, als sie an einer Ampel anfuhren.

			»Natürlich«, sagte Bobkow und starrte aus dem Fenster auf den Regent’s Park, der auf der rechten Seite vorbeiglitt. »Sie glaubt, es ist der FSB. Typisch. Sie ist völlig paranoid, und das aus gutem Grund. Sie hat mir bloß gesagt, ich solle absolut alles tun, um Sascha zurückzubekommen.«

			»Umfasst das auch einen Bruch Ihres Versprechens, die Täter zu finden, die ihren Mann mit Polonium 210 vergiftet haben?«

			»Sie liebt Sascha. Sie würde nicht darauf bestehen«, sagte Bobkow. »Ich habe ihr alles erzählt … was wir gerade machen, der ganze bizarre Prozess, bei dem ich ihnen beweisen muss, dass ich vertrauenswürdig bin. Ich? Sie entführen meinen Sohn auf offener Straße, foltern ihn, und ich muss ihnen etwas beweisen. Sie hält das für eine klassische Vorgehensweise des FSB. Irgendwie bin ich derjenige, der im Unrecht ist. Und nun wird von mir erwartet, dass ich meine Loyalität demonstriere. Deswegen haben Tereschtschenko und ich den FSB damals verlassen. Wir sind ausgestiegen, bevor wir etwas tun mussten, womit wir wirklich nicht leben konnten.«

			»Sie sind also ihrer Meinung? Es handelt sich um eine Operation des FSB?«

			»Beinahe alles spricht dafür: die Rückkehr des Präsidenten an die Macht in Moskau, die im Herbst und im kommenden Jahr hier in London anstehende Untersuchung des Giftmordes. Außerdem muss ich gestehen, dass ich meine Ermittlungen intensiviert habe. Nur James weiß davon, aber es ist mir sogar gelungen, einen russischen Wissenschaftler für unsere Sache zu rekrutieren. Er war so angewidert von dem, was geschehen ist, dass er versprochen hat, mir in jeder erdenklichen Weise zu helfen.«

			»Und die britische Regierung? Wie steht die zu der Sache? Ich meine, es ist gut, dass man Ihnen James Kidd zur Seite gestellt hat, aber so bleibt man auch auf dem Laufenden.«

			»Zurzeit steckt die britische Regierung in einem ernsten Dilemma, weil sie natürlich gern gute Beziehungen zu Russland hätte, es jedoch auch nicht dulden kann, dass auf ihrem Boden Hinrichtungen mit radioaktivem Material durchgeführt werden. Ich glaube, eine Menge Leute würden dieses bedauerliche Problem gern verschwinden sehen. Der Tod eines Mannes steht vielem im Weg, und die Moral fliegt häufig aus dem Fenster, wenn die Wirtschaft kriselt.«

			»Sie glauben also, Saschas Entführung ist Teil eines Prozesses, mit dem Leute dazu gebracht werden sollen, Tereschtschenko zu vergessen?«

			»Nicht nur ich, auch seine Frau. Sie hat einen achtzehnjährigen Sohn. Mit solchen Aktionen wird immer noch etwas anderes impliziert«, sagte Bobkow. »Andererseits müssen wir uns der Gefahr bewusst sein, in Verfolgungswahn zu verfallen. Russland ist kein normales Land. Ein Literaturagent hat mich aufgefordert, ein Sachbuch über den Fall Tereschtschenko zu verfassen. Ich habe abgelehnt, jedoch angeboten, einen Roman zu schreiben. Ich war immer ein Fan von John le Carré. Aber der Agent hatte kein Interesse. Er sagte, es gebe drei Gegenden auf der Welt, wo Krimis nicht funktionieren: Afrika, Südamerika und Russland. Als ich ihn fragte, warum, sagte er, dort sei alles so surreal, dass niemand an eine Fiktion glauben würde.«

			»Und was denkt James Kidd?«

			»Er hat sich noch nicht festgelegt. So hält er es gern. Er arbeitet nur mit dem, was er weiß, und das ist die Tatsache, dass Sascha entführt wurde. Und dank Ihrer Ermittlungen auch, wie er entführt wurde«, sagte Bobkow. »Irina Demidowa und der Mord an Jeremy Spencer haben ihn irritiert. Er hofft, dass diese nächste Stufe des Prozesses mehr deutlich werden lässt.«

			Mercy hielt vor Wunjo Guitars in der Denmark Street. Bobkow stieg die Treppe neben der Ladenfassade hoch. Das Internet-Café befand sich hinter einer wackeligen Tür im ersten Stock. Ein paar Leute saßen vor einer Reihe von Bildschirmen, und hinter einem Kunststofftresen hockte ein Mädchen im Gothic-Look.

			Bobkow fragte nach dem Paket und zeigte seinen Ausweis. Sie gab ihm einen wattierten Umschlag, den er erst im Wagen öffnete. Er enthielt ein Handy, ein aufgerolltes, etwa sieben Millimeter dickes Seil und eine ausgedruckte Seite auf Russisch:

			Mit dem Telefon kann man nur Anrufe entgegennehmen. Sie werden Ihrer Fahrerin sagen, sie soll Sie an der U-Bahn-Station Tower Hill absetzen. Sie darf Ihnen nicht folgen. Wir sind direkt hinter Ihnen, und wenn sie eingreift, wird sie verletzt werden. Nehmen Sie den Koffer mit dem Geld und das Seil mit. Sie erhalten telefonisch Anweisungen, was Sie damit machen sollen. Wenn alles gut geht, werden Sie belohnt. Wenn irgendjemand von außen eingreift, wird Sascha getötet.

			Bobkow übersetzte die Anweisungen für Mercy. Sie ließ den Wagen an, fuhr zum Embankment und vorbei an der Blackfriars, der Southwark und der London Bridge. Am Tower setzte sie Bobkow ab.

			Mit hängenden Schultern und wachsender Verzweiflung überquerte er die Straße, den Koffer in einer Hand, das Handy in der anderen am Ohr.

			»Das ist sehr gut«, sagte El Osito, der mit hochgelegten Beinen im Bett thronte und die Ergebnisse von Raul Britos Recherchen und die fotokopierten Dokumente durchblätterte. »Wie viel hat euch das gekostet?«

			»Nicht viel, wir haben es aus eigener Tasche bezahlt.«

			»Das ist keine Antwort.«

			»Ich habe den Auftrag erteilt. Ich habe es bezahlt. Es ist keine legitime Ausgabe.«

			»Sehr umsichtig.«

			»Vicente ist sogar noch umsichtiger«, sagte Jaime. »Ich nehme an, du willst ihm das nicht alles erklären müssen. Du weißt ja, wie er ist, wenn es um Risiken geht.«

			»Das ist gut, ich bin froh, dass du verstehst, wie es ist, Jaime«, sagte El Osito. »Ich habe bereits mit Vicente gesprochen.« Er bemerkte die Überraschung in Jaimes Gesicht und nickte ihm zu. »Glaubst du, ich kann das Geschäft zwei Monate in diesem Zustand führen, ohne dass Vicente davon erfährt?«

			Jaime fragte sich, was er Vicente erzählt hatte. El Osito hatte ihn schon dadurch verblüfft, dass er direkt nach der Lektüre von Britos Bericht Dennis Chilcott angerufen und um dessen Besuch in Zimmer 401 der Klinik gebeten hatte. Warum verwickelte El Osito die Engländer in ihre inneren Angelegenheiten?

			»Was ist mit dem anderen Problem?«, fragte El Osito.

			»Ein DJ aus einem der Clubs hat dem Engländer von dir erzählt«, sagte Jaime und berichtete, was sie von dem Türsteher im Joy und dem Barkeeper im Charada erfahren hatten. El Osito blieb ruhig, die Hände auf seinem flachen Bauch gefaltet, durch die Morphium-Infusion beinahe dauereuphorisch.

			»Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, sagte er.

			»Ich habe Jesús ins Kapital geschickt. Wir bringen den DJ zur Escuela, wenn er mit seinem Set fertig ist.«

			»Und wann ist das?«

			»Um eins.«

			»Haltet alle Ausgänge im Auge«, sagte El Osito. »Wenn er entkommt, stellt er das ›Risiko‹ dar, über das du und Vicente euch so viele Sorgen macht.«

			»Ist schon erledigt.«

			Es klopfte. Eine Krankenschwester führte Dennis Chilcott herein. Er sah verwirrt aus wie ein Tourist, der sich aus dem Urlaub unvermittelt ins wirkliche Leben zurückgerissen fühlt. Er war übergewichtig, hatte Plattfüße und trug eine Hose, die unter seinem stark gewölbten Bauch gegurtet war.

			Dennis Chilcott hasste Krankenhäuser, sogar von außen. Normalerweise tat er alles, um sie nicht betreten zu müssen, und er hatte das Ganze nur deswegen nicht grob am Telefon abgebügelt, weil El Osito von einer Klinik gesprochen hatte. Doch sobald das Taxi ihn vor dem Eingang abgesetzt hatte, wusste er Bescheid, und als er die Lobby durch die Glastür betrat und die nackten Wände und weiß gekleideten Menschen in den sterilen Räumen jenseits des Empfangs sah, wappnete er sich innerlich.

			Es war nicht ganz so schlimm wie die Krankenhäuser des National Health Service zu Hause. Der Desinfektionsgeruch war nicht so allgegenwärtig, und es gab keine blutenden Hooligans oder pöbelnde Betrunkene, die gegen die Wände prallten. Er setzte seine inneren Scheuklappen auf und betrat den Fahrstuhl, wo ein Mann mit offenem Mund auf einer Rollliege lag. Dennis starrte auf die Waden einer Krankenschwester, um sich von dem Grauen abzulenken.

			Jetzt war er in Zimmer 401 und so entsetzt über El Ositos zertrümmerte Beine, dass er kaum an sich halten konnte.

			»Mein Gott«, sagte er mit einer Stimme, die aus dem Keller seiner Albträume aufgestiegen war, »was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«

			»Ein Autounfall«, antwortete El Osito. »Meine Beine haben die volle Wucht des Aufpralls abbekommen. Mir geht es okay, aber es wird zwei Monate dauern, bis ich wieder laufen kann.«

			Dennis ließ sich von einer Illusion staunender Erleichterung durchströmen. Wenn er an die Verletzungen dachte, wurde ihm immer noch übel, aber wenigstens waren sie nicht Folge einer Bestrafungsaktion oder eines Bandenkrieges. Kaum hatte er den Gedanken gedacht, als er ihn auch schon wieder verwarf. Wem wollte er etwas vormachen? Die Brutalität von Vicentes Rivalen El Chapo war berüchtigt. Die Medien waren voll davon, und El Chapo hatte den globalen Einfluss, so etwas durchzuziehen.

			»Ich sehe, du bist besorgt«, sagte El Osito. »Das musst du nicht sein. Sag es mir.«

			»Haben deine Konkurrenten …?«

			»Das hat nichts mit der Konkurrenz zu tun«, erklärte El Osito. »Das spielt sich alles in Ciudad Juárez ab. Es war ein Autounfall. Pech. Mehr nicht.«

			Jaime beobachtete, ob Dennis die Geschichte schluckte. Er schien sein endgültiges Urteil fürs Erste aufgeschoben zu haben, doch er wirkte nicht glücklich. Er betrachtete die gebrochenen Beine wie zwei verprügelte Ehefrauen, die darauf beharrten, sie wären gestürzt. Der Mexikaner wünschte, sein Englisch wäre besser. Es reichte, um mitzubekommen, dass El Osito seine Verletzungen als Folge eines Autounfalls darstellte, eine Geschichte, die er womöglich auch Vicente erzählt hatte. Mehr Sorgen bereitete Jaime, dass er partout nicht ergründen konnte, warum El Osito Dennis an sein Krankenbett gerufen hatte. Er setzte eine möglichst nichtssagende Miene auf und hoffte, dass El Osito ihn nicht aus dem Zimmer schicken würde.

			»Ich möchte, dass du in London etwas für mich erledigst«, sagte El Osito.

			»Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte Dennis.

			»Du hast ein gutes Netz von Dealern«, sagte El Osito. »Wie viele?«

			»Ungefähr fünfzig«, antwortete Dennis, der nicht zu viel von seiner Organisation preisgeben wollte.

			»In ganz London?«

			»Wir haben das Stadtgebiet ziemlich gut abgedeckt, ja.«

			»Und habt ihr viele sichere Räume?«, fragte El Osito. »Räume, wo man Ware zur Verteilung und Geld zur Abholung aufbewahren kann?«

			»Ich habe eine Kette von Haushaltswarenläden und andere Gewerbeimmobilien, wo ich Sachen lagern kann.«

			»Ich möchte, dass du jemanden für mich findest.«

			»Weißt du, wenn ich Leuten erzähle, dass ich in London wohne, fragen sie immer, ob ich einen Soundso kenne«, sagte Dennis. »Dabei verstehen sie schon, wie groß London ist, wie … anders es geworden ist. Man kann drei Jahre dort leben, ohne seinem Nachbarn zu begegnen. Und aus deiner Frage schließe ich, dass du einen Namen hast, aber keine Adresse, und ich sage dir, das wird nicht leicht. Das kann dauern.«

			»Ich habe einen Namen und eine Adresse, doch ich weiß, dass du ihn dort nicht finden wirst. Du kannst es versuchen, aber mein Instinkt sagt mir, dass du kein Glück haben wirst. Aber ich kann dir sagen, wie du diese Person für mich finden wirst.«

			El Ositos anmaßender Ton gefiel Dennis nicht. Genau genommen gefiel ihm der ganze Verlauf der Unterhaltung nicht. Er hatte den Eindruck, dass die Bitte des Kolumbianers sehr wohl etwas mit dem Zustand von dessen Beinen zu tun hatte, und fühlte sich unangenehm bedrängt und manipuliert, sogar von diesem Krüppel.

			Doch sein Geschäftsinstinkt sagte ihm auch, dass er den Mann trotz allen Unbehagens anhören sollte, um zu sehen, ob sich daraus irgendwelche Gelegenheiten ergaben.

			»Du weißt, dass ›Leute finden‹ nicht unser Spezialgebiet ist«, sagte Dennis, »aber ich kenne Leute, die so was übernehmen können.«

			»Das muss von dir und deiner Organisation gemacht werden«, erwiderte El Osito. »Es ist keine gewöhnliche Geschäftssache. Das ist keine Arbeit für einen privaten Ermittler.«

			»Ich werde tun, was ich kann«, sagte Dennis, »aber wir würden im Gegenzug gern eine Demonstration deines guten Willens sehen, was die Bedingungen betrifft, über die wir neulich abends gesprochen haben. Menge und Preis. Wenn wir uns darauf einigen, bin ich sicher, dass wir uns gegenseitig helfen können.«

			»Immer der Geschäftsmann, Dennis.«

			»Deswegen bin ich hier«, sagte Dennis, der diese kleine Machtumkehr genossen hätte, wenn er nicht an einem Krankenhausbett gestanden hätte.

			»Der Mann, den du für mich finden sollst, könnte uns auch geschäftlich Probleme machen. Er ist Engländer, hat Kontakte zur Polizei, und er hat unsere Kommandostruktur infiltriert.«

			Jaime kam nicht mehr mit, während Dennis’ Ohren klingelten, wie immer, wenn sein Blutdruck über hundertachtzig stieg, was jedes Mal passierte, wenn er die Worte »Polizei« und »infiltrieren« im selben Satz hörte.

			»Und was will er?«

			»Er dachte, seine Tochter wäre von zu Hause abgehauen, um mit mir zusammen zu sein, doch er hat sich geirrt. Ich habe in einem Club in Madrid ein Mädchen abgeschleppt, das aussah wie seine Tochter. Wir hatten Sex, und das war’s«, sagte El Osito. »Als Nächstes kommt er in meine Wohnung gestürmt und will wissen, wo seine Tochter ist. Ich sag ihm, dass ich es nicht weiß. Er sagt, ich wäre mit ihr gesehen worden, und nun sei sie ermordet aufgefunden worden, und ich wäre verantwortlich. Wir hatten einen Streit, und er ist gegangen. Wir haben in Erfahrung gebracht, wie er mich hier in Madrid gefunden hat, und das bringen wir in Ordnung. Von dir möchte ich jetzt, dass du den Engländer in London findest.«

			Er gab Dennis die Fotokopie von Charles Boxers Pass, die Brito vom Concierge des Hotel Moderno bekommen hatte.

			»Und das machst du«, fuhr El Osito fort, »indem du seine entlaufene Tochter findest.« Er gab ihm Amy Boxers Passfoto.

			»Und warum sollte ich sie finden, wenn ihr eigener Vater sie nicht finden kann?«

			»Seine Tochter ist clever. Sie will nicht von ihm gefunden werden. Der Vater hat sie … sexuell missbraucht.«

			»W-a-a-s?«, fragte Dennis wütend. »Seine eigene Tochter?«

			El Osito war ebenso überrascht wie entzückt, auf diese unvermutete Empörung zu stoßen. Es war, als hätte er Chilcott erzählt, Boxer habe dessen eigene Tochter missbraucht.

			»Es muss schon eine Weile so gegangen sein, wenn die Tochter solche Umstände macht«, sagte El Osito. »Sie hat ein Mädchen gefunden, das ihr ähnlich sah, dem sie ihren Pass gegeben hat, damit ihr Vater glaubt, sie wäre nach Madrid abgehauen.«

			»Sag mir, wie wir es machen«, verlangte Dennis, das Gesicht ausdruckslos trotz innerer Aufwallung.
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			Tower Hill, London 

			Gehen Sie zur DLR-Station Tower Gateway und nehmen einen Zug Richtung Greenwich«, sagte die Stimme. »Sie müssen sich keine Mühe geben zu überprüfen, ob Sie verfolgt werden … das werden Sie. Tun Sie nur, was wir Ihnen sagen.«

			Der Zug wartete auf dem Bahnsteig, in jedem Waggon saßen ein oder zwei Leute. Die Rushhour war lange vorbei. Bobkow ging in die Mitte des Zuges, setzte sich, stellte den Aktenkoffer zwischen seine Füße und musterte die anderen Personen in dem Waggon: eine Pendlerin, Mitte dreißig, Hosenanzug, dunkler Regenmantel, roter Schal. Ein Mann, Anfang zwanzig, der, eine Laptoptasche über der Schulter und Kopfhörer im Ohr, mit den Füßen zur Musik wippte und an den Nähten seiner Tasche nestelte. Keiner von beiden beachtete Bobkow. Ein großer Mann stieg ein und nahm beinahe direkt gegenüber von ihm Platz. Er trug einen schweren dunklen Wollmantel, einen grauen Filzhut, eine Brille mit dunkler Fassung, graue Hose, abgestoßene schwarze Schuhe und Handschuhe. Er entsprach der Beschreibung des Mannes, der laut Mercy in der Cromwell Avenue aus dem Mercedes CLS gestiegen war.

			Die Türen gingen zu, und der Zug fuhr los. Bobkow hatte fahrerlose Züge schon immer unheimlich gefunden, vor allem solche, die mit ihren beleuchteten Waggons aus der Sicherheit des Bahnhofs in die finsterste Nacht fuhren. Er fühlte sich entblößt, als wäre sein Rücken im Fadenkreuz eines lauernden Heckenschützen, und ihn überkam trotz der Mitreisenden ein Gefühl großer Einsamkeit.

			Er dachte an seine Exfrau, die im gespenstischen Licht der intensivmedizinischen Apparate in einem Krankenhausbett lag, das Gesicht verwüstet von Alkohol und durch den Schlaganfall seltsam erschlafft. Eine Gestalt, die so wenig Ähnlichkeit hatte mit der Frau, in die er sich verliebt hatte, dass sie ihm vorkam wie jemand aus einem anderen Leben.

			Als Sascha geboren wurde, waren sie so glücklich gewesen. Aber das war der Auslöser: Sie gab ihren Job auf, blieb zu Hause, verlor den Kontakt zu Menschen. Er reiste um die ganze Welt, machte Geschäfte, knüpfte Netze und mischte in der Politik mit, bis er schließlich in die geheime Parallelwelt zurückkehrte, die er mittlerweile vermisste. Das bedeutete, dass er ihr nicht mehr die volle Wahrheit sagen konnte, und eine Frau, die ihm so nahe gewesen war wie Tracey, spürte, dass etwas anders geworden war, und hatte es fälschlicherweise als Abkehr von ihr betrachtet. Weiter entfernt von der Wahrheit hätte sie nicht liegen können.

			Der Zug hielt an drei Stationen, ohne dass jemand ein- oder ausstieg. Die Frau nahm einen Anruf auf ihrem Handy an. Sie lächelte und sprach eine Sprache, die wahrscheinlich Georgisch war. Sie hatte das schwarze Haar und die dunkle Schönheit der Frauen aus diesem Land. An der Station West India Quay klingelte sein Telefon.

			»Steigen Sie in Heron Quays aus«, sagte die Stimme. »Gehen Sie bis zum vordersten Wagen, warten Sie auf dem Bahnsteig und steigen Sie im letzten Moment wieder ein. Setzen Sie sich so weit wie möglich nach vorn.«

			Bobkow befolgte die Anweisungen. Als die Türen des vordersten Wagens zugingen, sah er sich zu seinen vormaligen Mitfahrern um. Die Frau war ausgestiegen, sodass nur noch der junge Mann und der große Typ mit dem Filzhut übrig waren. Der neue Waggon war leer. Er setzte sich direkt ans vordere Fenster, den Koffer auf dem Platz neben sich, während die unsichtbaren Fadenkreuze über seinem Kopf schwebten.

			Er schluckte hart, um seine Gefühle in den Griff zu bekommen, als seine Gedanken weg von allem Beruflichen in die tiefere Dunkelheit einer Welt schweiften, in der es keinen Sascha gab. Das wäre wahre Einsamkeit. Die Lücke, die ein totes Kind hinterließ, konnte man nie wieder füllen. Er musste sich anstrengen, um seine Tränen zurückzuhalten. Er atmete tief durch, lehnte sich zurück und sah sein Spiegelbild in der Scheibe, als würde er endlos auf sich selbst zufahren und doch quälend unerreichbar bleiben.

			Als der Zug in die Station Crossharbour einfuhr, befahl ihm ein weiterer Anruf, auszusteigen und die Brücke über das Millwall Inner Dock zu überqueren. Die Stimme führte ihn durch menschenleere Straßen, über denen Hochhäuser mit glitzernden Wohnungen aufragten. Irgendwann tauchte zwischen anderen Bürogebäuden kurz der markante One Canada Square auf und verschwand wieder, als Bobkow in die Byng Street bog und vorbei an dem stillen North Pole Pub und weiteren Apartmentblocks Richtung Cuba Street und Fluss ging.

			Am Ende der Cuba Street war eine Anlegestelle des alten, mittlerweile eingestellten Riverbus. Der Zugang war durch ein Tor versperrt, dahinter lag Müll zwischen wild wucherndem Unkraut. Die Stimme erklärte ihm, dass das Vorhängeschloss des Tores durchgesägt worden sei und er bis zum West India Pier durchgehen könnte.

			In dem verfallenen Riverbus-Terminal befahl man ihm, die Taschenlampe seines Handys anzuschalten und ein Ende des Seils um den Griff des Koffers mit dem Geld zu knoten.

			»Jetzt gehen Sie bis zum Ende des Anlegestegs.«

			Er musste sich durch das dichte Gestrüpp kämpfen, das um das alte Terminal wucherte, bis er schließlich das Flussufer erreichte. Die alte Brücke lag mit einem Ende auf einer Betonplattform, die auf dicken Stahlpfeilern ruhte, das andere Ende war auf zwei Holzpfähle gestützt, die etwa fünf Meter vom Ufer entfernt in den Fluss getrieben worden waren.

			Wie sicher der Boden der Brücke war, ließ sich nur schwer einschätzen, und Bobkow tastete sich, das Geländer gepackt, die Festigkeit der Bretter Schritt für Schritt prüfend, langsam vorwärts. Am Ende war die Brücke mit einer Querstange gesichert, dahinter erstreckte sich die schwappende Dunkelheit des Flusses. Die Stimme befahl ihm, das andere Ende des Seils an die Stange zu binden.

			»Achten Sie darauf, einen festen Knoten zu machen«, sagte die Stimme, »wir wollen schließlich nicht, dass der Koffer ins Wasser fällt. Und überprüfen Sie auch noch einmal den Knoten an dem Griff.«

			»Es ist alles sicher«, sagte Bobkow.

			»Jetzt seilen Sie den Koffer ab, bis er über dem Wasser hängt. Das Seil sollte genau lang genug sein.«

			»Okay. Es hängt straff.«

			»Jetzt gehen Sie. Nehmen Sie denselben Weg zurück. Biegen Sie links in die Westferry Road und dann rechts in den Heron Quay. Der führt Sie bis zur DLR-Station Heron Quays. Diesmal nehmen Sie den Zug bis Stratford, und von dort fahren Sie mit der Overground Line Richtung Finchley und Frognal.«

			»Was ist mit meiner Belohnung?«, fragte Bobkow. »Sie haben gesagt, es würde eine Belohnung geben.«

			»Sobald wir das Geld überprüft haben, bekommen Sie Ihre Belohnung.«

			»Und wann bekomme ich meinen Sohn zurück? Ich habe bewiesen, dass Sie mir vertrauen können. Alles ist geschehen, wie Sie es verlangt haben.«

			»Wenn das der Fall ist, haben Sie nichts zu befürchten«, sagte die Stimme. »Sie werden Ihre Anweisung für die zweite Zahlung …«

			»Die zweite Zahlung?«, fragte Bobkow. »Ich habe alle meine Privat- und Firmenkonten leer geräumt, um diese siebenhundertfünfzigtausend aufzubringen. Von einer zweiten Zahlung war nie die Rede.«

			Er war auf der Hälfte der überdachten Brücke stehen geblieben. Hinter ihm gurgelte und schwappte die Themse. Ein Motorengeräusch kam näher. Ein Boot auf dem Fluss. Durch die Fenster der Brücke sah er ein weißes Licht in der durchdringenden Dunkelheit näher kommen.

			»Die zweite Zahlung war immer implizit. Die erste Zahlung war dazu gedacht zu beweisen, dass wir uns darauf verlassen können, dass Sie die Behörden nicht einschalten. Die zweite ist für die sichere Heimkehr Ihres Sohnes«, sagte die Stimme. »Und jetzt verlassen Sie die Brücke. Ich will, dass Sie vom Fluss weggehen. Sofort!«

			»Erzählen Sie mir von dieser zweiten Zahlung, denn ich weiß nicht, woher das Geld kommen soll.«

			»Wir sind nicht gierig. Wir wissen, dass wir ursprünglich fünf Millionen verlangt haben. Ohne weitere Verhandlung akzeptieren wir die gleiche Summe noch einmal, weitere siebenhundertfünfzigtausend. Eineinhalb Millionen für die sichere Rückkehr von Sascha, Ihrem einzigen Sohn. Und jetzt verlassen Sie die Brücke, Mr Bobkow.«

			Er machte zwei Schritte und brach bis zum Knie durch den Boden. Er keuchte vor Schreck und Schmerz. Das Telefon glitt ihm aus der Hand und rutschte durch eine Lücke zwischen Boden und Wand. Bobkow zog sein Bein heraus und spürte, wie die scharfe Kante des Lochs am Stoff seiner Hose und seiner Haut riss. Er krabbelte bis zum Ende der Brücke.

			Das Geräusch des nahenden Bootes wurde leiser, als es das Ende des Piers erreicht hatte. Bobkow lag flach auf dem Bauch und spähte über den Rand. Es war ein festes Schlauchboot mit einer über dem Außenbordmotor montierten Lampe, auf der aufblasbaren Flanke stand C.W. Boat Hire. Das Gummi drückte quietschend gegen die Holzpfähle. An Bord waren zwei Männer in wasserdichten Regenmänteln mit Kapuze. Einer schnitt das Seil durch und nahm den Koffer. Dann fuhr das Boot zurück Richtung Greenwich.

			Bobkow krabbelte über die Brücke und tastete nach seinem Handy. Die immer noch eingeschaltete Taschenlampenfunktion warf einen Lichtschimmer zu seiner Linken. Das Telefon war auf einem der Träger gelandet, die die Brücke stützten. Er griff durch die Lücke, packte das Handy und drückte es ans Gesicht.

			»Hallo?«, sagte er.

			»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte die Stimme.

			»Ich bin mit einem Fuß durch die morschen Planken der Brücke gebrochen. Dabei habe ich das Telefon fallen lassen.«

			»Schon gut, schon gut. Wir haben das Geld. Ich lege jetzt auf, und in einer Minute erhalten Sie einen weiteren Anruf.«

			Bobkow tastete sich von der Brücke zurück in das Gebäude des Schiffsanlegers. Er war schockiert, wie körperlich verweichlicht er war. Sein Abschied vom FSB lag fünfzehn Jahre zurück. Fünfzehn Jahre am Schreibtisch und bei Geschäftsessen. Er war schwabbelig und jämmerlich geworden.

			Auf dem Rückweg schienen die störrischen Ranken, die in dem Gebäude wucherten, nach ihm zu greifen und sich um seine Knöchel zu schlingen. Er stolperte und fiel durch die offene Tür, sein Fuß noch im Terminal verhakt, während sein restlicher Körper im Freien lag, das Gesicht zu den Wolken, die über den von Sternen erleuchteten Himmel huschten. Das Telefon klingelte.

			»Ja«, sagte er.

			»Hallo, Daddy. Ich bin’s.«

			»O mein Gott, Sascha«, sagte er, bevor der Klang der ungebrochenen hellen Stimme seines Sohnes ihn mit solcher Heftigkeit traf, dass er gegen Gefühle und Tränen anhusten musste, um seinem Sohn zu zeigen, dass er weiterhin stark war.

			»Nur damit ich das klar sehe«, sagte Darren. »El Osito will, dass wir zu der Mutter dieser Chantrelle gehen.«

			»Sie heißt Alice Grant und lebt in einer Sozialsiedlung im Norden von London«, erklärte Dennis. »Du nimmst Kontakt zu ihr auf und findest heraus, wo ihre Tochter gewohnt hat, weil Amy Boxer wahrscheinlich jeden Tag dort aufkreuzen wird, um nachzusehen, ob Chantrelle mit ihrem Pass zurückgekommen ist. Oder du bringst die Mutter dazu, Amy anzurufen und ihr zu sagen, sie soll in ihre Wohnung kommen, um etwas von Chantrelle abzuholen. Zweck des Ganzen ist der: Wenn wir Amy Boxer haben, können wir den Vater kontrollieren. Nach allem, was ich höre, ist er ein Typ, mit dem man keinen Ärger kriegen will.«

			»Das heißt, der Vater ist das Problem?«

			»Der Mann, der seine eigene Tochter missbraucht hat«, sagte Dennis. »Wir haben seinen Namen und seine Adresse. Da werden wir nachsehen, aber El Osito glaubt nicht, dass dieser Boxer dort ist. Wahrscheinlich ahnt er, dass wir hinter ihm her sind.«

			»Hör mal, Dad, wir finden Kindesmissbrauch alle schrecklich«, sagte Darren, »aber was genau hat Boxer getan, dass wir uns den Arsch aufreißen müssen, um ihn zu finden, anstatt weiter das zu tun, was wir tun sollten, nämlich unser Geschäft führen?«

			»Er hat Verbindungen zur Polizei. Wir glauben, Amys Mutter ist ein Cop, und wir wissen, dass Charles Boxer bei der Armee und im Morddezernat der Met war. Und nicht nur das«, fuhr Dennis fort und hob einen Finger in Richtung seines auf und ab laufenden Sohnes, »er kann El Osito identifizieren, und du weißt ja, wie diese Typen sind.«

			»Und warum sollte Boxer quatschen?«

			»Seine Kontakte. Darin liegt ein gewisses Risiko.«

			»Weißt du, was ich glaube?«, sagte Darren. »Und ich bin überrascht, dass du es nicht selbst erkennst. Ich glaube, El Osito schiebt das Risiko, dem er seine Organisation ausgesetzt hat, auf unsere ab. Wir exponieren uns für einen Schleuderpreis gegenüber Alice Grant … Was wissen wir über sie? Vielleicht ist sie auch Polizistin.«

			»Sie wohnt im Andover Estate in Islington, wo es, so viel ich weiß, erhebliche Probleme mit Crack gibt. Insofern glaube ich das nicht.«

			»Es gefällt mir nicht, Dad. Die ganze Sache stinkt.«

			»Es gefällt niemandem, aber die Scheiße liegt vor unserer Haustür«, sagte Dennis grimmig. »Und wir wollen nicht, dass das Mädchen weiter der … Aufmerksamkeit ihres Vaters ausgesetzt ist, richtig? Wir tun uns selber einen Gefallen und nebenbei noch etwas Gutes.«

			»Hör mal, ich weiß, du hattest schon immer ein Problem mit solchen Sachen. Ich auch, versteh mich nicht falsch. Aber es geht ums Geschäft«, sagte Darren. »Wir holen das Mädchen. Wir ziehen den Vater an Land. Und was dann?«

			»El Osito sagte, er würde sich um den Vater kümmern.«

			»Und das Mädchen?«, fragte Darren. »Und Alice Grant? Die werden uns identifizieren können. Lassen wir sie laufen? Lassen wir sie zu den Bullen rennen? Nein … also muss man sich auch um sie kümmern. Es gibt eine Riesensauerei und ein verdammtes Gemetzel, nur wegen scheiß El Osito. Und dann hast du sie am Ende doch nicht vor ihrem Vater gerettet, oder? Vom Regen in die Traufe … so wird es für sie ausgehen.«

			Dennis schwieg.

			»Ich habe den Deal neu ausgehandelt«, sagte er schließlich.

			»Was?«

			»Ich habe den Deal neu ausge…«

			»Ich habe dich gehört, Dad. Ich kann bloß nicht glauben, dass das das Wichtigste ist, was dir gerade durch den Kopf geht«, sagte Darren. »Wegen dieses beschissenen Kolumbianers steht unsere ganze Organisation auf dem Spiel. Und ich glaube auch kein Wort davon, dass seine Beine bei einem Autounfall zertrümmert wurden. Die Geschichte hat eine Menge Löcher. Ein Haufen Scheißlöcher. Was zum Beispiel ist mit dieser Chantrelle passiert? Wissen wir das?«

			Dennis musste überlegen. Er versetzte sich an El Ositos Krankenbett zurück, um sich an die Details zu erinnern.

			»Ja, er hat etwas gesagt von … er hat später von Charles Boxer erfahren, dass man sie ermordet aufgefunden hat. Ja, genau, deswegen ist Boxer überhaupt zu ihm gekommen, weil El Osito die letzte Person war …«

			»Jetzt hast du mich wirklich verwirrt, Dad. Ich versteh das alles einfach nicht mehr.«

			»Hör zu, wir wissen, was zu tun ist«, wischte Dennis alle Bedenken vom Tisch. »El Osito werden wir nicht los. Er hat den Segen von Vicente. Wir müssen für ihn tun, was wir können. Deshalb müssen wir jetzt entscheiden, wie wir es machen, weil es keiner von uns beiden tun wird, oder? Wir sind hier, und es muss noch heute Abend oder gleich morgen früh erledigt werden. Dieser Boxer ist dicke mit dem Morddezernat in Madrid. Er bekommt Informationen von ihnen. Er hat die Fährte seiner Tochter bestimmt schon aufgenommen.«

			»Na ja«, sagte Darren, »wenn du mich fragst, muss es jemand sein, der verlässlich ist und … den wir entbehren können. Denn darauf läuft’s doch hinaus, oder?«

			»Und wer würde es machen und schuldet uns noch was?«

			Miles Lomax war ein zweiunddreißigjähriger Schotte ohne Akzent, weil er eine Privatschule besucht hatte, in der man ihm bis zum Abschluss jede regionale Eigenheit ausgetrieben hatte. Er hatte an der Durham University Geschichte studiert und war auf dem besten Weg zu einem Einser-Examen gewesen, bis er in Drogenkreise geriet. Er schloss sein Studium mit einer schwachen Zwei ab und machte sich sofort auf den Weg nach London zu einem Leben mit möglichst wenig Arbeit und so vielen Drogen, wie er konsumieren konnte.

			Als Erstes brachen seine Finanzen ein, als Nächstes verlor er seine Unschuld, als seine Freundin Tanya an einer Überdosis starb: Als er eines Morgens neben ihr aufwachte, war ihre Haut blau und sehr kalt, und Tanya war tot. Er musste sie allein in der Wohnung zurücklassen. Schließlich hatte er angefangen zu dealen, kleine Mengen, und sich damit eine Vorstrafe eingehandelt. Er war nur deswegen nicht im Gefängnis gelandet, weil er höfliche Umgangsformen hatte und mit weniger als einem Gramm erwischt worden war.

			Erst nach all dem Schaden wurde er klug. Nicht klug genug, um die Drogen hinter sich zu lassen, aber doch so vernünftig, um zu begreifen, dass der Konsum von Drogen dumm war, der Handel damit jedoch die beste Methode, Geld zu verdienen, ohne jeden Tag ins Büro zu müssen. Er begann, für die Chilcotts zu arbeiten, und war inzwischen ihr wichtigster Vertriebskanal für Kokain an die obere Mittelschicht und die Schnösel aus der City.

			Er war nicht glücklich über den Auftrag, den man ihm heute Abend erteilt hatte, aber so ging es einem, wenn man sich verliebte. Arabella Risley-Banks hatte ihn an die Freundin erinnert, die er verloren hatte. Sie hatte die gleichen langen dunklen Haare und aquamarinblauen Augen und außerdem die gleiche Neigung, zu viele Drogen zu nehmen. Er hatte den Fehler gemacht, zu viel Koks auf Kredit abzugeben, und Arabella hatte angefangen, Speedballs zu kochen. Am Ende war ihr Zustand so katastrophal gewesen, dass ihre Eltern mit ihr in eine Entzugsklinik in der Schweiz geflogen waren und Miles Lomax mit ihren achtundzwanzigtausend Pfund Schulden und einem Loch im Herzen allein zurückgelassen hatten.

			Nie wieder. Wie oft hatte er sich das schon gesagt?

			Jetzt war er auf dem Weg aus seiner bequemen modernen Drei-Zimmer-Wohnung in einem tristen 70er-Jahre-Wohnblock in Elm Park Gardens in Chelsea zu einer berüchtigten Sozialsiedlung in einer gottverlassenen Gegend in der Nähe von Seven Sisters und Hornsey Road im verdammten London N7. Er war in seinem Leben nur einmal in der Gegend gewesen, um Tanya im Gefängnis von Holloway zu besuchen, in dem sie eine Strafe wegen ihres zigsten Ladendiebstahls abgesessen hatte.

			Die Story, die Darren Chilcott ihm über das Szenario erzählt hatte, zu dem er unterwegs war, ließ ihn ebenfalls den Kopf schütteln. Nichts passte zusammen, und es war voller Löcher. Sein Widerwille musste sich durch die Telefonleitung nach Madrid vermittelt haben, denn Darren hatte freiwillig angeboten, dass Lomax Verstärkung mitnehmen durfte, und er hatte Tel und Vlad, wie sie genannt wurden, gerade an der U-Bahn-Station Tufnell Park aufgegabelt.

			Tel saß auf dem Beifahrersitz, während Vlad sich groß und eifrig von der Rückbank nach vorne beugte wie ein Labrador, der keinen Witz verpassen will.

			In Anbetracht des Schlamassels, der sie erwartete, waren Scherze jedoch dünn gesät, und Vlad hätte sie auch nicht besser verstanden als ein Köter.

			»Und was ist das für ein Job?«, fragte Tel. »Darren hat gesagt, du brauchst Hilfe, aber er hat mir nichts über den Auftrag erzählt.«

			Vlads Blicke bohrten sich aus grauen Augen in die Seite von Lomax’ Hals, bis er juckte.

			»Bei dem Job müssen wir improvisieren, nach Lage der Dinge reagieren«, bemühte sich Lomax, die beiden einzubeziehen.

			Vlad schwenkte den Blick zu Tel und wartete auf die Übersetzung.

			»Spricht er überhaupt Englisch?«, fragte Lomax.

			»Nicht viel«, sagte Tel, »aber er hat Fäuste aus Eisen.«

			Stolz streckte Vlad die knochigen, ramponierten Pranken zwischen den Sitzen nach vorn.

			»Folgendes wird passieren«, erklärte Lomax und atmete tief durch. »Ich gehe zu der Frau hoch und finde heraus, wo das Mädchen ist, das wir holen sollen.«

			»Ich komm nicht mehr mit«, sagte Tel.

			»Je weniger du weißt, desto besser«, sagte Lomax. »Ich verstehe es ja selbst kaum. Und ich brauche eure Hilfe auch nur, wenn wir das Mädchen entführen.«

			»Entführen?«

			»Ja, kidnappen.«

			»Ah, das haben wir schon ein paarmal gemacht, was, Vlad?«, sagte Tel. »Einmal ist ein Mädchen aus dem Puff von Vlads Kumpel in Forest Gate abgehauen. Wir mussten sie zurückbringen.«

			»Wie ist das gelaufen?«

			»Das Schwierige war, sie zu finden«, sagte Tel. »Dann haben wir ihr einfach eins übergebraten, sie in den Kofferraum gesteckt und zurückgebracht.«

			»Also, diesmal kriegt niemand eins übergebraten«, sagte Lomax. »Sonst hat man am Ende eine Leiche am Hals … vor allem bei Mädchen. Die haben dünnere Schädelknochen.«

			»Hast du eine bessere Idee?«

			Worauf Lomax Zugriff hatte, waren Drogen: Roofies, Special K und G, auch bekannt als Rohypnol, Ketamin, GHB. Das einzige Problem bestand darin, sie dem Mädchen einzuflößen. Um zu wirken, musste man sie schlucken. Deswegen habe man extra ihn für den Job ausgewählt, hatte Darren ihm erklärt.

			Er parkte in einer Straße im Andover Estate und sagte Vlad, er solle im Wagen bleiben, während er und Tel das Haus suchen würden, in dem Alice Grant wohnte. Lomax trug wie immer einen Anzug und ein offenes weißes Hemd, dazu wegen der Kälte einen dunkelblauen Mantel. Er hatte stets darauf geachtet, auf keinen Fall auszusehen wie ein Dealer. Er stieg in den fünften Stock des Hochhauses und sah, dass in Alice Grants Wohnung noch Licht brannte. Er brachte Tel zurück zum Aufzug und ließ sich dessen Handynummer geben.

			»Ich brauche dich erst, wenn das Mädchen hierherkommt«, sagte Lomax. »Ich schicke dir eine SMS, wenn sie unterwegs ist, und du kommst in den vierten Stock. Hast du verstanden? In den vierten Stock, nicht diesen, sondern eine Etage tiefer. Dort wartest du. Wenn sie angekommen ist, schicke ich noch eine SMS, und du kommst einfach bis zur Wohnungstür und wartest. Du machst gar nichts. Okay?«

			»Was ist mit Vlad?«

			»Ihn lassen wir außen vor. Mit seinen Sprachproblemen macht er uns nur Ärger. Wenn wir etwas Schweres tragen müssen, kann er hochkommen, ansonsten bleibt er im Wagen. Wir brauchen ihn am anderen Ende.«

			»Am anderen Ende?«

			»Wo wir sie hinbringen.«

			»Oh, klar. Ich wusste nicht, wie viele Enden ein Mädchen hat.«

			»Danke, Tel.«

			Lomax ging zurück zu der Wohnung und klingelte.

			Die Tür war von einer Kette gesichert und wurde einen Spalt geöffnet. Drei Dinge fielen Lomax sofort auf. Erstens, dass die Frau weiß war, zweitens, dass sie ausgeblichene blaue Augen hatte, und drittens, dass sie ein Junkie war. Etwa vierzig, sah aber aus wie fünfundfünfzig. Sie rauchte, und auch nachdem sie an ihrer Kippe gesaugt hatte, verschwanden die Fältchen um ihre Lippen nicht. Lomax dachte, dass sein Job gerade ein kleines bisschen leichter geworden war.

			»Sind Sie Chantrelle Grants Mum?«

			»Was geht Sie das an?«, fragte sie und musterte ihn von oben bis unten.

			»Ich schulde ihr Geld«, erklärte Lomax. »Und ich habe Probleme, sie zu finden.«

			»Sie ist weggefahren«, sagte Alice und sah ihm direkt in die Augen. »Sie ist noch nicht zurück … soweit ich weiß.«

			»Nach Madrid, richtig?«, sagte Lomax. »Die Sache ist bloß die, ich breche morgen früh für ein paar Monate in die Staaten auf und wollte ihr das Geld gern noch wiedergeben.«

			»Vielleicht kommen Sie besser rein«, sagte Alice und hakte die Kette auf.

			Er betrat den Flur, blieb stehen, während sie die Tür schloss, und wartete höflich und unaufdringlich, hereingebeten zu werden.

			»Eine Tasse Tee?«, fragte sie.

			Sie führte ihn ins Wohnzimmer, bot ihm einen Stuhl am Esstisch an, ging in die Küche, um Tee zu machen, und kam mit einem Tablett zurück: Tee, Kekse, noch mehr Zigaretten und ein Aschenbecher.

			»Sie hat mich außerdem gebeten, einer Freundin von ihr ein Päckchen zu geben«, sagte Lomax und klopfte an seine Brust, »aber das ist ein bisschen komplizierter.«

			»Wieso denn das?«

			»Ich muss es ihr persönlich übergeben, aber Chantrelle weiß nicht, wo sie im Moment wohnt oder wie ich sie erreichen kann. Deswegen bin ich ein wenig ratlos. Aber das Geld … das Geld kann ich doch bei Ihnen lassen, nicht wahr? Oder möchten Sie die Verantwortung lieber nicht übernehmen?«

			»Nein, nein, das ist schon in Ordnung«, sagte Alice hilfsbereit. »Wie heißt denn diese Freundin?«

			»Amy Boxer.«

			»Oh, ich kenne sie, sie ruft mich jeden Tag an und fragt nach Chantrelle«, erklärte Alice. »Sie war erst gestern hier. Hat mir ihre Telefonnummer dagelassen und gesagt, sobald ich etwas von Chantrelle höre, soll ich sie anrufen.«

			»Chantrelle gibt sich gern ein wenig geheimnisvoll, was?«, sagte Lomax. »Hören Sie, würden Sie mir vielleicht einen Gefallen tun? Könnten Sie Amy anrufen und bitten vorbeizukommen, damit ich ihr das Päckchen geben kann, während ich das Geld für Chantrelle abzähle?«

			Alice nahm ihr Handy und machte den Anruf, blieb jedoch am Tisch stehen und zählte mit, während Lomax die Scheine auf den Tisch blätterte.

			»Oh, Amy, hallo Schätzchen, hier ist Alice Grant, Chantrelles Mum. Hör mal, gute Neuigkeiten …«

			Pause.

			»Nein, sie ist noch nicht zurück, aber Chantrelle hat einen sehr netten Mann mit einem Päckchen für dich geschickt. Chantrelle hat gesagt, er darf es dir nur persönlich übergeben.«

			Pause.

			»Madrid.«

			Pause.

			»Wie heißen Sie, Schätzchen?«

			»Jake«, sagte Lomax.

			»Jake hat sie in Madrid getroffen, und sie hat ihm ein Päckchen für dich gegeben.«

			Pause.

			»Können Sie es nicht einfach hierlassen, und sie kommt es morgen abholen?«

			»Ich habe es Chantrelle versprochen«, sagte Lomax. »Das Geld und die persönliche Ablieferung des Päckchens.«

			»Du bist doch gleich um die Ecke in der Old Street, richtig, Schätzchen, da brauchst du doch nicht lange, um kurz zum Archway hochzukommen, oder?«
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			Das war meine Belohnung«, sagte Bobkow. »Drei Minuten mit Sascha zu sprechen. Selbst für zweihundertfünfzigtausend pro Minute war es jeden Cent wert. Er klang sehr gut. Er sagte, sie hätten ihm nicht wehgetan und Schach mit ihm gespielt, aber keiner wäre besonders gut. Seine … seine Stimme …«

			Bobkow saß in einem Sessel und hatte seinen Fuß auf einen Hocker gelegt. Mercy säuberte die tiefen Kratzer an seinem Bein mit einem Desinfektionsmittel. Sie blickte auf und sah die Gefühle in einem Gesicht, das es nicht gewohnt war, mit so extremen Emotionen wie Liebe umzugehen.

			»Was war mit seiner Stimme?«, fragte sie.

			»Sie war wunderschön«, sagte er. »Ich habe vorher nie darüber nachgedacht. Sie ist so klar und unschuldig. Man vergisst … wie es war, so jung und unverdorben zu sein.«

			Kidd befragte Bobkow zu den Details. Der MI5 hatte jemanden in dem DLR-Waggon platziert, den jungen Mann mit dem Laptop, der vorgegeben hatte, Musik zu hören, doch ab der Station Crossharbour hatte man Bobkow nicht mehr beschattet, weil das bei den wenigen Leuten, die auf der Straße unterwegs waren, zu riskant gewesen wäre.

			Sie erörterten eine Ermittlung bei C.W. Boat Hire, entschieden sich jedoch dagegen, weil diese Nachforschungen zu schnell an die Bande zurückgemeldet werden könnten. Es war vielversprechender, am Morgen Olgas Liste von Maklern abzuarbeiten.

			»Wenn es der FSB wäre, hätten sie dann nicht Zugang zu sicheren Häusern, in denen man eine Geisel auf unbestimmte Zeit unterbringen könnte?«, fragte Mercy.

			»Selbstverständlich«, antwortete Bobkow.

			»Aber sie haben ihre Lektion aus dem Polonium-210-Debakel gelernt«, sagte Kidd. »Damals wies alles allzu deutlich auf ein staatlich geplantes Verbrechen hin. Diesmal wollen sie es unbedingt als Tat einer kriminellen Bande darstellen, indem sie keinerlei staatliche Sicherheitskräfte oder Einrichtungen benutzen.«

			»Das heißt, wir müssen herausfinden, wo sie Sascha gefangen halten«, sagte Mercy.

			»Das ist die gute Nachricht«, erwiderte Kidd, »denn wenn sie ein sicheres Haus des FSB in London benutzen würden, hätten wir keine Chance.«

			»Tee ist okay«, sagte Lomax, »aber irgendwann am Abend kommt der Punkt, wo es nichts Besseres gibt als einen kleinen Drink. Was meinen Sie, Alice?«

			Sie warteten auf Amy und wussten, dass sie mindestens dreißig Minuten hatten, bevor sie auftauchen würde.

			»Oh, ich hab keinen Alkohol im Haus, Jake«, sagte Alice. »Eine viel zu große Versuchung.«

			»Sie wollen auf dem Pfad der Tugend bleiben?«

			»Ich rauche gern und nehme hin und wieder auch einen Drink … ich will bloß keinen Alkohol im Haus, das ist alles. War einfach schon Ursache für zu viel Ärger, wenn Sie wissen, was ich meine.«

			»Absolut«, sagte Lomax und dachte, dass Alice genau der Typ war, der nach ein paar Drinks gern mal Prügel kassierte. »Aber ich habe eine Flasche im Wagen. Ich könnte sie hochholen, wir trinken ein Gläschen, und sobald ich Amy ihr Päckchen ausgehändigt habe, nehme ich sie wieder mit. Niemand nimmt Schaden.«

			Sie hatte nichts einzuwenden, ihre Augen glänzten. Für einen Drink hätte sie gemordet. Lomax ging nach unten. Tel rauchte in seinem verdammten Wagen.

			Lomax tippte ans Fenster, Tel öffnete.

			»In diesem Fahrzeug bitte nicht rauchen, Sir«, sagte Lomax in seinem besten Polizisten-Ton.

			»Oh, klar, sorry, Kumpel«, erwiderte Tel. »Sind wir schon dran?«

			»Fast«, sagte Lomax. »Sie ist auf dem Weg hierher. Du kommt jetzt mit mir.«

			Lomax ging zum Kofferraum, wo er für seine Verkaufstouren einen großen Karton mit diversen Spirituosen aufbewahrte. Nichts ging über einen Wodka, um einen Koks-Deal zu schmieren. Er nahm eine Flasche Stolly und ein paar Dosen Cola, die er brauchte, um den leichten Salzgeschmack des GHB zu überdecken, obwohl Alice wahrscheinlich sowieso nichts merken würde.

			Auf dem Weg zu ihrer Wohnung postierte er Tel im vierten Stock.

			»Wenn ich dir eine SMS schicke, kommst du zur Wohnungstür. Nicht klopfen. Du wartest draußen. Wenn das Mädchen es mit der Angst zu tun bekommt, könnte sie versuchen abzuhauen, und ich möchte, dass du da bist, wenn sie die Tür öffnet«, sagte Lomax. »Und du brätst ihr keins über.«

			»Alles klar«, sagte Tel. »Keins überbraten.«

			Lomax stieg die Treppe zu Alice Grants Wohnung hoch. Sie hatte drei Gläser und Eiswürfel in einer Schüssel bereitgestellt. Er schenkte die Drinks vor ihren Augen ein. Dann nahmen sie mit ihrem Wodka-Cola wieder Platz.

			»Und wo ist Mr Grant?«, fragte Lomax.

			»Oh, der ist längst weg«, sagte Alice. »Ich glaube, ich hatte schon Glück, dass er überhaupt bis zu Chantrelles Geburt geblieben ist.«

			»Sie hat ihren Dad nie erwähnt«, sagte Lomax.

			»Sie kannte ihn nicht«, erklärte Alice. »Wahrscheinlich besser so. Er war ein ziemlicher schlimmer Finger. Deswegen ist er auch abgehauen. Er hat die Siedlung mit Crack beliefert. Dann haben die Bullen Druck gemacht, und das war das Ende.«

			»Er ist Gast in einer Haftanstalt Ihrer Majestät?«, fragte Lomax und nickte.

			Er hatte sie richtig eingeschätzt. Sie sah aus wie eine Crack-Ruine.

			»Das glaube ich nicht«, sagte Alice. »Ich denke, dass man ihn vielleicht … erledigt hat. Er hatte eine verdammt große Klappe und war dabei ziemlich jähzornig. Keine gute Kombi, wenn man sich die Gesellschaft anguckt, in der er sich rumgetrieben hat.«

			»Chantrelle ist auch ein bisschen wild und ungestüm, muss ich sagen«, wagte Lomax eine vorsichtige Vermutung.

			»Sie hatte es nicht leicht«, sagte Alice. »Ich hatte Probleme. War nicht immer für sie da.«

			»Probleme?«, fragte Lomax.

			»Sie wissen schon«, sagte sie und kippte ihr Handgelenk hin und her.

			»Alkohol?«, fragte Lomax und nickte dann. »Ah ja, Mr Grant. Crack?«

			»Wie haben Sie Chantrelle kennen gelernt?«, wechselte Alice nur scheinbar das Thema.

			»Wir sind uns in einem Club in Madrid über den Weg gelaufen. Engländer im Ausland, wissen Sie. Sie war mit ein paar Leuten da, die alle auf Spanisch geplappert haben, deshalb sind wir ins Gespräch gekommen«, sagte Lomax. »Mein Gott, das Mädchen kann tanzen. Irgendwas müssen Sie richtig gemacht haben, Alice.«

			»Sie ist eine teuflisch gute Tänzerin«, sagte Alice. »So hat sie vermutlich auch damit angefangen, schätze ich. Um munter zu bleiben … die ganze Nacht.«

			Anstatt wegen einer cracksüchtigen Mutter, die wahrscheinlich nicht einmal während der Schwangerschaft damit aufgehört hatte, dachte Lomax.

			»Sie hat unbedingt eine Vorliebe für ein kleines Näschen«, sagte Lomax. »Ja, wir hatten viel Spaß miteinander, und sie hat mich mit ein paar tollen Leuten bekannt gemacht. Echte Schneekönige.«

			Er bemerkte die verstohlenen Blicke, mit denen sie ihn musterte und sich fragte, woher er kam. Sie hatte die Gerissenheit eines Junkies, der Drogen auch über eine dicht befahrene vierspurige Londoner Straße hinweg wittern konnte.

			»Erheben wir das Glas auf Chantrelle«, sagte Lomax, stieß mit Alice an und sah ihr in die Augen. »Ich wollte ihr ein kleines Präsent dalassen, aber da Sie so freundlich sind …«

			Er gab ihr das kleine Tütchen mit sechs Rocks. Wie ein Blitz fuhr sie von ihrem Stuhl hoch und verschwand im Schlafzimmer. Er hörte nur das Blubbern der Wasserpfeife und einen tiefen Seufzer, als ob alle Sorgen von ihren Schultern genommen worden wären. Lomax zog ein Fläschchen flüssiges GHB aus der Tasche und gab einen großzügigen Spritzer in Alice’ halbleeres Glas Wodka-Cola. Als sie zurückkam, glänzten ihre Augen, sie lächelte und wiegte die Hüften.

			»Chantrelle ist nicht die Einzige, die tanzen kann«, sagte sie.

			Es klingelte. Alice schwankte von Lomax weg in den Flur und öffnete die Tür.

			»Amy!«

			»Hallo, Alice.«

			»Du kommst gerade richtig für die Party.«

			Lomax gab einen sorgfältiger dosierten Spritzer in das leere Glas und warf ein paar Eiswürfel hinein. Als Amy den Raum betrat, nahm er das Glas, hielt es hoch, gab einen kleinen Schluck Wodka hinein und füllte es mit Cola auf.

			»Einen Drink, Amy?«, fragte er. »Ich bin Jake, ein Freund von Chantrelle.«

			Er gab Alice ihr Glas und nahm sein eigenes.

			»Auf Chantrelle«, sagte er, und sie stießen an und tranken.

			Alice kippte ihr halbvolles Glas in einem Zug herunter und knallte es auf den Tisch.

			»Ich nehme noch einen von der Sorte, Barkeeper«, sagte sie. »Wie wär’s mit ein bisschen Musik?«

			Sie streckte die Arme aus, umarmte Amy und ließ sie wieder los.

			»Komm schon, trink, Schätzchen, runter damit«, sagte sie.

			Amy nippte an ihrem Glas. Lomax goss Alice einen kleinen Schluck Wodka nach. Amy musterte ihn. Sie war jung, aber nicht völlig grün hinter den Ohren.

			»Sie haben Amy nicht mit langen Haaren gesehen«, sagte Alice und kippte die Hälfte ihres Drinks herunter. »Sie hätten Schwestern sein können, sie und Chantrelle … stimmt’s, Schätzchen?«

			Amy lächelte. Lomax vermutete, dass sie Alice in diesem Zustand kannte. Er warf ihr einen aufmunternden Blick zu und zuckte knapp mit den Schultern.

			»Jake hat Chantrelle in Madrid getroffen, stimmt’s? Sie hatten eine wunderbare Zeit dort.«

			Sie schwankte in Richtung des alten CD-Players, schaltete ihn an, drückte auf Play und tanzte wieder zurück, ohne sich darum zu kümmern, was gerade auflag. Lomax schickte Tel die vorbereitete SMS. Aus den Boxen dröhnte Amy Winehouse’ »Rehab«. Alice, die ihren Drink genommen und geleert hatte, fuhr herum und warf dem CD-Spieler einen mörderischen Blick zu. 

			»Das wollen wir doch nicht, oder?«, fragte sie.

			Lomax prostete Amy verstohlen zu, nippte an seinem Drink, und auch sie gönnte sich einen weiteren Schluck.

			»Alice hat gesagt, du hättest ein Päckchen für mich.«

			»Es ist im Wagen«, sagte er. »Ich gebe es dir unten. Ich kann dich auch noch irgendwohin fahren, wenn du möchtest. Die U-Bahn macht gleich zu. Ich bring dich im Handumdrehen zur Old Street.«

			»Dieses Päckchen …?«

			»Chantrelle hat mir nichts darüber gesagt. Sie hatte einen Haufen Spaß, war mit einer ganzen Clique unterwegs. Sie meinte, sie würde dich anrufen, und ich dürfte es dir nur persönlich übergeben. Sie hat bloß vergessen, mir deine Handynummer und deine Adresse zu sagen.«

			»Das liegt daran, dass ich sie ihr nicht gegeben habe«, sagte Amy. »Sie hätte am Montag zurück sein sollen. Das war der Plan.«

			»Bist du schon mal in Madrid gewesen?«, fragte Lomax. »Die Szene da unten macht einen echt süchtig. Wenn man die richtigen Leute trifft, kann man da locker zwei Monate seines Lebens verlieren. Das ist mal eine Stadt, die weiß, wie man Party macht. Was wollte sie überhaupt da unten? Ich meine, ich habe sie gefragt, aber sie war sehr zurückhaltend.«

			Mittlerweile waren sie allein im Zimmer. Alice hatte die Ablenkung durch die Musik genutzt, um in ihr Schlafzimmer zu schleichen und noch ein Crack-Pfeifchen zu rauchen.

			»Ich bin froh, dass sie ihn nicht verkauft hat«, sagte Amy. »Meinen Pass.«

			»Das brauchte sie nicht«, erwiderte Lomax, der spürte, dass sie ihm allmählich vertraute. »Der Typ, mit dem sie zusammen war, hatte reichlich. Was hat sie denn mit deinem Pass gemacht? Ich würde meinen jedenfalls nicht weggeben. Noch ein Schlückchen zur Auffrischung?«

			Lomax goss sich selbst nach, allerdings vorsichtig.

			»Danke, der hier reicht mir«, sagte sie und trank noch einen kleinen Schluck. Er bedrängte sie nicht. Sie sollte wissen, dass er kein Perverser war, der versuchte, sie betrunken zu machen.

			»Zigarette?«, fragte er und reichte ihr Alice’ Schachtel. »Sie hat bestimmt nichts dagegen.«

			Amy zündete sich eine Zigarette an und erzählte Lomax, warum sie Chantrelle ihren Pass gegeben hatte. Sie wollte ihn beeindrucken.

			»Das ist aber eine verdammt ausgefuchste Art, von zu Hause abzuhauen«, sagte er. »Ich musste bloß auf die Uni gehen und hinterher schnurstracks nach London.«

			»Meine Mutter ist Cop, und mein Vater ist ein …«

			»Sag es mir nicht.«

			»Das errätst du nie.«

			»Ein Profikiller.«

			»Nein«, sagte Amy, »obwohl …«

			Lomax lachte, Amy auch. Nach gut zehn Minuten fing die Droge an, sie lockerer zu machen. Die Hemmungen fielen ab.

			»Er ist Waffenspezialist … nukleare Sprengköpfe?«, fragte Lomax mit ausdrucksloser Miene.

			»Nein, aber er hat eine Pistole.«

			»Legal?«

			»Nein.«

			Lomax geriet ein wenig ins Schwitzen. »Sind deine Eltern noch verheiratet?«, fragte er.

			»Getrennt. Geschieden. Schon seit Jahren«, sagte Amy rauchend und trank noch einen Schluck. »Wohin zum Teufel ist Alice verschwunden?«

			»Ja, wo ist sie?«, fragte Lomax. »Das war doch eigentlich ihre Party.«

			Er ging zur Schlafzimmertür, klopfte leise und öffnete sie einen Spalt. »Alice?«

			Er machte die Tür ein Stück weiter auf. Alice lag, von Muskelkrämpfen geschüttelt, auf dem Bett. Scheiße, war der Spritzer GHB in ihrem Wodka doch ein bisschen heftig gewesen?

			»Ist alles in Ordnung mit ihr?«, rief Amy.

			»Ja, bloß hinüber, das ist alles«, sagte er, betrat das Zimmer, stieß die Tür hinter sich zu und rollte Alice in die stabile Seitenlage.

			Hinter ihm machte Amy die Tür auf und sah Alice’ Zustand.

			»Mein Gott«, sagte sie und zog ihr Handy aus der Tasche. »Wir sollten besser einen Krankenwagen rufen.«

			Lomax drehte sich um und schlug ihr das Telefon aus der Hand. Sie sah ihn schockiert an. Er lächelte, fast ein wenig traurig, und in diesem Moment dämmerte es ihr: wie seltsam die ganze Situation war. Wie schwummrig sie sich fühlte. Sie drehte sich um und rannte zur Tür, doch ihre Beine funktionierten nicht richtig. Alles ging viel zu langsam, als ob sie in Gummistiefeln durch tiefes Wasser waten würde.

			Sie riss die Wohnungstür auf. Davor stand ein weiterer Mann. Sie musste blinzeln, um ihn richtig zu erkennen, so schwindlig war ihr. Er legte seine Hand auf ihre Brust, schubste sie sanft, und sie landete auf dem Hintern wie ein Kleinkind. Tel trat in die Wohnung, schloss die Tür hinter sich und sah Lomax hyperaktiv durchs Wohnzimmer rennen.

			»Was ist los?«, fragte Tel.

			Amy versuchte sich aufzurappeln wie ein Kind in einer großen Badewanne.

			»Mach die Tür zu und behalt sie im Auge.«

			Lomax arbeitete in manischem Tempo. Er fand das Crack im Schlafzimmer und steckte es ein. Er schaltete die Musik ab und warf die Fernbedienung aufs Sofa. Er hatte seinen Mantel an, die Flasche Wodka in einer, die Cola-Dosen in der anderen Tasche. Das Geld, das er Alice hatte geben wollen, steckte in einer Innentasche. Er fand eine Küchenrolle, wischte den Tisch ab, kippte sein Glas im Spülbecken aus und steckte es zu der Wodkaflasche in seine Manteltasche.

			»Wie geht es ihr?«, fragte er.

			»Sie ist ohnmächtig«, sagte Tel. »Was ist hier los, verdammt noch mal?«

			Lomax sah sich in dem Zimmer um und dachte: Scheiße!

			»Lass uns hier verschwinden«, sagte er.

			»Ich weiß nicht, ob Ihnen das was nützen wird, aber ich habe zwei Mädchen aufgetrieben, die Amy kennen«, erklärte Glider Boxer am Telefon. »Ich habe das Foto, das Sie mir geschickt haben, an alle Mädchen weitergeleitet, und die haben es auch wieder weitergeleitet. Ein paar Antworten haben wir bekommen. Von Freundinnen, die Amy am Samstagabend in einem Club namens KOKO in Camden gesehen haben, direkt neben der U-Bahn-Station Mornington Crescent.«

			»Das ist ein Anfang«, sagte Boxer. »Wie kann ich sie erreichen?«

			»Ich schicke Ihnen eine SMS mit ihren Handynummern.«

			Das war ein Job für Roy Chapels Sohn. Boxer leitete ihm die SMS weiter und bat ihn, die Spur zu verfolgen. Er lehnte sich zurück und dachte: Wenn Glider schon am Montag mit diesen Mädchen gekommen wäre, hätte er allen eine Menge Ärger erspart. Es war das Foto: Jeder sah sich ein Foto an, niemand las noch Worte.

			Tony antwortete. Er hatte Kontakt mit den Mädchen hergestellt. Sie waren in einem Club in Shoreditch namens SY-LO, wo er sich in zehn Minuten mit ihnen treffen wollte. In Boxers Kopf spulte sich eine automatische Gedankenkette ab: Club, DJ, David Álvarez. Ihm fiel ein, was der Spanier gesagt hatte, als Boxer überlegt hatte, wie er mit El Osito Kontakt aufnehmen könnte. Der spanische Markt sei tot, weshalb die Bande Ausschau nach neuen Märkten im Norden hielt. Vor allem in London. Das bedeutete, El Osito musste hier in der Stadt Leute haben, die bereit waren, für ihn aktiv zu werden.

			Während er in dem dunklen Zimmer saß, kamen Boxer zwei Gedanken gleichzeitig. Er musste David Álvarez warnen. El Osito wusste, dass Boxer ihn irgendwie gefunden hatte. Seine Leute würden rauskriegen, wie. Er hatte aus seinem Besuch bei Álvarez in dem Club kein Geheimnis gemacht; der Türsteher hatte ihn gesehen und das Mädchen, das ihn nach oben gebracht hatte.

			Während er Álvarez eine SMS schrieb, hatte er einen zweiten Gedanken: Nur was in der Jefatura bekannt war, konnte auch nach außen durchsickern. Es würde in irgendeinem Bericht stehen, der im Morddezernat abgelegt worden war: Die Leiche war nicht Amy Boxers, das Tattoo auf der linken Pobacke war nicht ihres. Aber das würde nur nach außen gelangen und Boxer damit einer Gefahr aussetzen, wenn Zorrita einen weiteren Sack mit aufschlussreicherem Inhalt fand. Das Problem war nur, dass Boxer nicht mehr auf dem Laufenden war. Zorrita hatte keinen Grund, ihn anzurufen. Boxer war kein direkt Betroffener mehr. Er sah auf die Uhr, Mitternacht, ein Uhr nachts in Madrid. Er rief Zorritas Privatnummer an.

			»Tut mir leid, Luis.«

			»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Charles. Lassen Sie mich nur kurz aufstehen. Meine Frau hasst es, von meiner Arbeit gestört zu werden.«

			Man hörte das Rascheln von Laken, das Tappen von Füßen, Zorrita warf sich etwas über und zog sich einen Stuhl heran.

			»Was ist los, Charles?«

			»Ich muss nur wissen, ob Sie heute noch etwas gefunden haben. Ich meine, irgendwas, womit Sie die verstümmelte Leiche identifizieren konnten. Wenn Sie die Identität des Doubles in Madrid kennen, würde das meine Chancen erhöhen, Amy zu finden.«

			»Wir haben beim letzten Tauchgang des Tages einen weiteren Sack mit dem Kopf des Mädchens und seinem Pass gefunden«, erklärte Zorrita. »Aber Sie wissen bestimmt, dass es für so etwas ein vorgeschriebenes Verfahren gibt. Ich darf nichts sagen, bevor die nächsten Angehörigen informiert wurden.«

			»Und was ist bisher geschehen?«, fragte Boxer. »Wenn Sie den Sack erst beim letzten Tauchgang entdeckt haben, wurde der Fund dann schon in irgendeiner Weise untersucht?«

			Zorrita berichtete, was sie gefunden hatten und was die erste forensische Untersuchung ergeben hatte. Er erwähnte den Kopf, den Pass, die Oberarme, das Gewicht und die Handtasche, jedoch keine Details.

			»Wir haben einen Bericht verfasst und eine Kopie an die britische Botschaft geschickt, allerdings erst heute Abend um 22.30 Uhr. Vor morgen werden die nichts unternehmen.«

			»Und was wird dann geschehen?«

			»Sie werden einen Polizeibeamten zu dem nächsten Angehörigen schicken«, sagte Zorrita. »Und Charles … ich kann Ihnen diesen Namen nicht verraten, also fragen Sie mich nicht. Ich weiß, Sie wollen Amy finden, aber versetzen Sie sich mal in die andere Person. Ihre Tochter ist gestorben, und sie muss die Erste sein, die es erfährt.«

			Boxer wusste, dass Luis Zorrita kein Mann war, der nachgeben, fünf gerade sein lassen und diese spezielle Vorschrift des Protokolls ignorieren würde. Außerdem würde sich ein Leck zu leicht zu ihm zurückverfolgen lassen. Sie wechselten noch ein paar Worte und legten dann auf.

			Er schickte die SMS an David Álvarez, seine Daumen flogen über die winzigen Tasten: »Dringende Nachricht. Sie sind in Gefahr. Verschwinden Sie aus der Stadt und verstecken Sie sich. Gehen Sie nicht zurück in Ihre Wohnung. Gehen Sie nicht zu einem Verwandten. Sie müssen verschwinden, als hätten Sie nie existiert. Die wissen über uns Bescheid. Melden Sie sich, wenn Sie in Sicherheit sind. Un abrazo, Charles.«

			Gegen ein Uhr begann das Kapital zu kochen. Álvarez hatte die Leute bis zum Siedepunkt angeheizt. Die Musik war im Boden und in den Wänden, pulsierte durch die Beine der Tanzenden bis in ihre lebenswichtigen Organe. Er wollte nicht, dass es aufhörte. Alle befanden sich in einem Zustand ekstatischer Ausgelassenheit, ohne Vergangenheit, ohne Zukunft. Als Álvarez zu seinem letzten Track für diese Nacht überblendete, tippte ihm der nächste DJ auf die Schulter.

			Álvarez gab ihm die Kopfhörer. Sie umarmten sich. Álvarez stand regelrecht unter Strom und fühlte sich so lebendig wie seit Monaten nicht. Er entschied, für den Rest des Abends zu bleiben und nicht zu gehen, bevor der Laden dichtmachte. Es würde eine großartige Nacht werden.

			Er ging in den Umkleideraum, zog sein durchgeschwitztes Hemd aus und ein frisches trockenes an, als er Boxers SMS erhielt. Als er die schrecklichen Worte las, überlief es ihn eiskalt.

			Álvarez’ einziger Vorteil war, dass er das Kapital kannte wie seine Westentasche. Er ging direkt zum Büro des Sicherheitsdienstes im dritten Stock, wo die Bilder aller Überwachungskameras in, vor und hinter dem Gebäude zusammenliefen. Der Mann vom Sicherheitsdienst hatte drei große Bildschirme vor sowie zwanzig kleinere neben sich, deren Bilder er auf die großen Monitore rufen konnte.

			Das Kapital war ein siebenstöckiges Gebäude an der Kreuzung der Calle de Atocha und einer schmalen Gasse namens Calle del Cenicero. Alle Notausgänge führten in diese Gasse. Fünfzig Meter weiter parkte ein Wagen, und an der Fahrertür lehnte ein rauchender, mexikanisch aussehender Mann, der die Ausgänge im Blick behielt.

			Der Sicherheitsmitarbeiter rief die Bilder der Kameras vor dem Club auf. Auf der Calle de Atocha standen zwei Mexikaner und starrten auf den Eingang. Einer hatte Blickkontakt zu seinem Kollegen in der Calle del Cenicero.

			Álvarez bat den Sicherheitsmitarbeiter, die Bilder der Innenkameras auf die großen Bildschirme zu rufen, und entdeckte einen von El Ositos Freaks, einen der Typen, die am letzten Samstag mit ihm im Charada gewesen waren.

			»Welches Stockwerk ist das?«, fragte Álvarez.

			»Unseres.«

			»Aber wo?«

			»Am Ende des Flurs.«

			»Sag nichts«, bat Álvarez und trat hinter die Tür.

			Sie verfolgten auf dem Bildschirm, wie der Mexikaner jede Tür entlang des Flurs öffnete und hineinblickte. Ihre Tür ging auf. Der Mann sah die Monitore, aber nicht sich selbst, sondern nur den leeren Flur. Der Sicherheitsmitarbeiter drehte sich auf seinem Stuhl um. Álvarez legte einen zitternden Finger an die Lippen.

			»Zutritt verboten«, sagte der Sicherheitsmitarbeiter, und der Mexikaner wich zurück und schloss die Tür.

			Sie beobachteten ihn auf dem Bildschirm. Er ging zum Ende des Flurs, kam wieder an ihrer Tür vorbei und verschwand, bis er auf einem anderen Monitor erneut auftauchte, auf der Treppe in den vierten Stock.

			Álvarez ging zurück in den Umkleideraum im zweiten Stock und stopfte so viel wie möglich in seine Hosentaschen. Er warf einen Blick auf seine Jacke. Er würde sie brauchen, sollte jedoch lieber nicht darin gesehen werden, also ließ er sie zurück.

			Er zerriss eine Ausgabe von El País, die er mitgebracht hatte, und warf die Fetzen in einen Papierkorb aus Metall unter dem Tisch. Er zündete zwei Zigaretten an, nahm nach kurzem Überlegen sein nasses Hemd und schlang es sich um die Schultern.

			Er legte die beiden Zigaretten unter die zerrissene Zeitung auf den Boden des Papierkorbs und verließ damit den Umkleideraum. Im Flur hielt er den qualmenden Eimer unter einen Feuermelder. Sekunden später brach die Musik ab, und man hörte das Schrillen der Alarmanlage.

			Álvarez stellte den Papierkorb ab, legte sein feuchtes Hemd darüber und rannte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, wo die Leute in Pulks zu den Notausgängen drängten, die sich automatisch geöffnet hatten.

			Sie rannten in die kalte Nacht hinaus. Mädchen kreischten. Álvarez mischte sich unter eine Gruppe von etwa zwanzig Personen, die alle gemeinsam getanzt hatten. Sie rannten über die Calle de Atocha und blieben in Erwartung von Flammen auf dem Bürgersteig gegenüber stehen. Álvarez ging weiter die Straße hinauf und schlüpfte in eine Gasse, die am Königlichen Konservatorium von Madrid vorbeiführte. Erst dort verfiel er in einen langsamen Trab, fing an zu laufen und rannte schließlich erleichtert seinem neuen Leben entgegen.

		

	
		
			KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

			Freitag, 23. März 2012, 0.15 Uhr, 

			London 

			Sie waren auf dem Weg zu der leer stehenden Wohnsiedlung in Bermondsey, die Dennis Chilcott der Gemeinde abgekauft hatte, um sie in eine Mischung aus Luxusapartments und bezahlbaren Mietwohnungen umzuwandeln und gleichzeitig seine Kokain-Profite zu waschen. Dennis scherzte gern, dass er außerdem noch den Grundstein für seinen zukünftigen Kundenstamm legen würde: Kokain für die Luxusapartments und Crack für die günstigen Mietwohnungen.

			Auf der Rückseite der Siedlung lag ein ebenfalls leer stehendes Lagerhaus, das auch zu Chilcotts Besitz gehörte. Dort hatte er alte Schiffscontainer aufgestellt, von denen einige für Kokain-Transporte verwendet worden waren und die er jetzt als vorübergehende Lagerfläche vermietete. Zwar lag das Gebäude nach vorne raus an einer Straße namens Neckinger Street, die Zufahrt auf das Gelände erfolgte jedoch von der Rückseite durch ein mit Schlössern gesichertes Tor, durch das Lkws rückwärts auf den großen Hof setzen konnten, wo sie von Gabelstaplern entladen wurden.

			Lomax saß auf der Rückbank seines Wagens, hatte Amys Kopf im Schoß und wachte darüber, dass sie gleichmäßig atmete. Tel fuhr den Wagen. Vlad schien eifrig bemüht, in irgendeiner Weise behilflich zu sein, und saß in Habachthaltung auf dem Beifahrersitz, als könnten sie jeden Moment von der Seite gerammt werden.

			»Sag ihm, er soll sich einfach entspannen, ja?«, bat Lomax. »Ich krieg das Gefühl, wir sind kurz vor einem Crash.«

			»Vlad?«, sagte Tel.

			»Da?«, fragte Vlad.

			»Beruhig dich, verdammt noch mal«, zischte Tel bösartig.

			Vlad ließ den Griff an der Decke los, setzte sich mittig auf den Sitz und faltete seine furchtbaren Hände im Schoß. Die Umrisse seines Kopfes wirkten riesig, als ob elektronische Signale Tage brauchen würden, um vom einen zum anderen Ende zu reisen.

			»Versteht er wirklich Englisch?«

			»Es ist mehr der Tonfall«, sagte Tel.

			Lomax schickte Darren eine kryptische SMS: »Der Engel ist bei mir, wir wollen nur dem Herrn gefallen.« Dann lehnte er sich zurück und streichelte abwesend Amys Hals. Äußerlich wirkte er ruhig, doch das, was im Andover Estate geschehen war, machte ihn mehr als nervös. Die unter Krämpfen zuckend auf dem Bett liegende Alice hatte lange verdrängtes Grauen wachgerufen; er spulte die Szene vor seinem inneren Auge ab und versuchte sich zu erinnern, was er angefasst hatte.

			Das Handy in der Tasche des Mädchens klingelte. Er zog es heraus und blickte auf das Display: Josh. Er ließ es zu Ende klingeln und schaltete das Handy dann ab.

			Tel erreichte die City über die New North Road. Lomax hatte ihn angewiesen, so vorsichtig zu fahren wie seine alte Oma. Um diese Nachtzeit war es ruhig, sodass sie den Weg direkt durchs Zentrum nahmen: Moorgate, London Wall, Bishopsgate und über die London Bridge. Zehn Minuten später standen sie vor dem verschlossenen Tor des Lagerhauses in der Neckinger Street. Lomax gab Vlad die Schlüssel. Der öffnete das Vorhängeschloss, machte das Tor auf, damit Tel auf den Hof fahren konnte, verriegelte das Tor anschließend wieder und schloss das Lagerhaus auf. Tel setzte rückwärts hinein und schaltete den Motor ab. Vlad schloss die Türen.

			Sie trugen das Mädchen aus dem Wagen, Tel packte die Beine, während Vlad die Schultern unter einen Arm klemmte. Sie folgten Lomax in den hinteren Teil des Lagerhauses, wo er eine Tür aufschloss, die in eine schmale Gasse auf der Rückseite der verfallenden Rowland-Siedlung führte. Am Ende der Gasse stieg Lomax eine Treppe hinunter und öffnete die Tür zu einem weiteren Lagerbereich im Keller, sechs fensterlose Räume, die von einem zentralen Flur abgingen.

			Dennis Chilcott hatte die Siedlung 2004 gekauft, und acht Jahre lang war bis auf ihren weiteren Verfall nichts geschehen, ein Zeugnis der Komplikationen kommunaler Planungsverfahren.

			Seit der Missbrauch irakischer Gefangener durch Angehörige des US-Militärs bekannt geworden war, nannten die Mitglieder von Chilcotts Gang die Kellerräume Abu Ghraib; Schuldner und Widerspenstige, die hierhergebracht worden waren, wünschten sich, niemals an diesen Ort zurückzukehren. Zwei der Räume waren extra schallisoliert worden, damit die Schreie der Geschlagenen die Nachbarn nicht störten. Ein Raum enthielt ein mittlerweile berüchtigtes Metallbett, auch bekannt als das Backblech, weil man es an eine Steckdose in der Wand anschließen konnte.

			Lomax entrollte eine Schaumstoffmatte in der Ecke und breitete sie über den Sprungfederrahmen. Tel und Vlad legten das Mädchen darauf ab.

			»Komplett weg, die Kleine«, sagte Tel. »Was hat sie genommen?«

			»GHB«, sagte Lomax.

			»Das heißt, wir könnten einen wegstecken, ohne dass sie es mitkriegen würde?«

			»Aber ich würde es mitkriegen«, sagte Lomax. »Und ich müsste es Darren sagen, und der würde dich eine Woche lang auf dem Backblech schmoren lassen, also denk nicht mal dran.«

			»Und was jetzt?«

			»Ihr fahrt meinen Wagen aus dem Lagerhaus, parkt ihn irgendwo legal an der Straße und bringt mir die Schlüssel. Bis dahin hab ich mich um sie gekümmert und bringe euch raus.«

			»Was ist mit dem Geld?«

			»Das kriegt ihr dann auch.«

			Sie gingen. Lomax brachte Amy in die stabile Seitenlage und überprüfte die anderen Räume. Er fand eine hässliche Sammlung von Werkzeugen: Griffe von Äxten, Zangen, Hammer, Klauenhammer, Kabelrollen, Gewebeband, Fleischhaken und Stücke ausgefranstes Kabel, ein Anblick, der ihn erschaudern ließ. Eine weitere Kiste enthielt Plastikhandschellen, Schlafmasken, Kapuzen und Klebeband.

			Er kehrte zu Amy zurück, setzte ihr eine Schlafmaske auf und fesselte ihre Hand- und Fußgelenke an die Bettpfosten, bevor er beinahe zwanghaft erneut ihre Atmung kontrollierte.

			Jesús schilderte El Osito, wie sorgfältig er die Ergreifung von David Álvarez im Kapital geplant hatte. El Osito hörte geduldig zu, weil er davon ausging, dass die Operation erfolgreich gewesen war und Jesús die Sache in der Erwartung auswalzte, einen Orden zu bekommen. Erst als Jesús berichtete, dass, als er den Club gerade Stockwerk für Stockwerk durchsucht habe, der Feueralarm ausgelöst und der gesamte Laden evakuiert worden war, verfärbte sich El Ositos Gesicht zu dem kränklichen Grau eines sturmverhangenen Himmels. Jaime schritt ein, um die Aufmerksamkeit von seinem Bruder abzulenken.

			»Du weißt, was das bedeutet?«, fragte er und zog El Ositos psychopathisches Starren auf sich.

			»Sag es mir«, forderte El Osito ihn auf, als ob er eine wundersame Enthüllung erwartete.

			»Álvarez wurde gewarnt«, erwiderte Jaime.

			»Aber wir waren die Einzigen, die von dem Plan wussten«, sagte El Osito.

			»Was ist mit Charles Boxer?«, fragte Jaime. »Er ist die einzig mögliche Verbindung.«

			»Ihr müsst diesen DJ finden«, sagte El Osito. »Ihr müsst herausbekommen, wo er wohnt oder seine Freundin oder seine Eltern. Ihr müsst ihn finden.«

			»Das glaube ich nicht«, sagte Jaime. »Wir müssen vorsorgliche Maßnahmen für den Fall ergreifen, dass der DJ zur Polizei geht und dort erzählt, dass du mit dem Mädchen im Charada gesehen wurdest. Es wird ein paar unbequeme Fragen geben, und sie werden deine Wohnung sehen wollen.«

			»Und was schlägst du vor?«

			El Ositos Handy meldete den Eingang einer SMS. Sie war von Dennis.

			»Sie haben das Mädchen in London«, sagte er. »Charles Boxers Tochter.«

			»Dann machen wir Folgendes«, sagte Jaime. »Wir erklären Charles Boxer, dass wir seine Tochter haben und dass er Álvarez davon abhalten soll, mit der Polizei zu reden. In der Zwischenzeit müssen wir dich so schnell wie möglich aus Madrid rausbringen. Wir müssen deine Wohnung räumen, die Gewichte abtransportieren und die Räume desinfizieren.«

			»Ich fliege nach London«, sagte El Osito. »Bucht mir den nächsten Flug. Du kommst mit mir, Jaime. Jesús bleibt hier und räumt den Dreck weg.«

			»Wie willst du Charles Boxer erreichen?«, fragte Jesús, um einen Rest Würde zu bewahren.

			»Hoffen wir, dass seine Tochter seine Nummer kennt«, sagte Jaime. »Du solltest Dennis danach fragen, damit er sie so schnell wie möglich in Erfahrung bringt. Jesús, du kommst mit mir.«

			Die Mexikaner verließen das Zimmer und stapften den sterilen Flur hinunter.

			»Was machst du?«, fragte Jesús.

			»Ich hol dich da raus, bevor er dich umbringen lässt«, sagte Jaime. »Und jetzt räumst du die Wohnung aus und machst sauber. Komplett. Kleider, Möbel, alles. Ich will keine Spur mehr von El Osito dort sehen.«

			»Das ist alles?«

			»Ich rede mit Vicente.«

			»Ich habe mit den beiden Mädchen gesprochen«, sagte Tony, Roy Chapels Sohn. Er war vor die Tür des SY-LO gegangen, eine Abkürzung für Synchronised Lovers, um Boxer anzurufen. »Sie waren am Samstagabend mit Amy unterwegs. Eine hatte sogar ein Handyfoto von einer Freundin und Amy beim Tanzen. Ich schicke es Ihnen. Womöglich erkennen Sie sie nicht. Sie hat sich die Haare abgeschnitten.«

			»Haben diese Mädchen Amy jemals zusammen mit einem anderen Mädchen gesehen, das ihr ähnlich sah, als sie die Haare noch lang hatte?«, fragte Boxer.

			»Ja. Sie haben sie die Zwillinge genannt. Sie meinten, es wäre ein bisschen unheimlich gewesen. Sie hatten die gleiche Frisur mit identischen blondierten Spitzen. Sie haben sogar ihre Kleidung getauscht. Aber die Mädchen haben auch gesagt, wenn sie Zwillinge wären, dann keine eineiigen. Chantrelle ist offenbar ziemlich wild und schwer drogenmäßig unterwegs.«

			»Ist das ihr Name? Chanterelle? Wie der Pilz?«

			»Der Pilz?«

			Bildung, dachte Boxer. Die Kids wussten heutzutage alles und nichts. Tony buchstabierte ihm den Namen.

			»Und der Nachname?«

			»Kein Nachname, Mann. So sprechen sich die Leute nicht an. Es ist ja kein Vorstellungsgespräch.«

			»Ich brauche einen Nachnamen und eine Adresse, Tony.«

			»Die Mädchen haben gesagt, sie würde in einer Sozialsiedlung in der Nähe der Holloway Road wohnen. Ihre Mutter ist cracksüchtig, ihr Vater war Crack-Dealer, und Chantrelle war immer wieder in Pflegefamilien, bis sie diese Wohnung von der Stadt bekommen hat.«

			»Das ist super, Tony, aber du musst dranbleiben«, sagte Boxer. »Diese Mädchen müssen irgendwen kennen, der Amy und Chantrelle kennt. Ich brauche einen Nachnamen und eine Adresse. Es ist jetzt wirklich entscheidend. Ich muss so schnell wie möglich handeln.«

			In dem Keller hatte Lomax keinen Handy-Empfang, deshalb musste er vor die Tür gehen, um seine SMS zu checken. Die letzte war von Darren: »Wir brauchen die Handynummer ihres Dads. SOFORT!«

			Lomax rief ihn an. »Sie ist immer noch bewusstlos«, sagte er. »Und daran wird sich in der nächsten Stunde auch nichts ändern. Ich habe ihr GHB gegeben. Ich habe versucht, es vorsichtig zu dosieren, aber du weißt ja, es ist keine exakte Wissenschaft, einem Mädchen was in den Drink zu kippen, bevor sie zur Tür reinkommt.«

			»Hat sie ein Handy bei sich?«

			»Klar.«

			»Geh die Kontakte durch und guck, ob du einen Charles Boxer findest.«

			»Hältst du mich für einen Idioten?«, fragte Lomax. »Das habe ich längst getan. Es gibt keinen Charles und keinen Dad. Der einzige Boxer in ihrer Liste ist eine Esme. Zwei Nummern, eine Mobil-, eine Festnetznummer.«

			»Esme?«, fragte Darren. »Klingt das wie der Name einer Schwarzen?«

			»Könnte sein. Er klingt vor allem altmodisch«, sagte Lomax.

			»Glaubst du, Esme ist die Mutter des Mädchens?«

			»Sie hat jedenfalls denselben Nachnamen, Darren, insofern weiß sie wahrscheinlich eher als irgendjemand sonst, wo Charles Boxer ist.«

			»Danke für den Hinweis, Miles«, sagte Darren. »Wie kommst du damit voran, die achtundzwanzig Riesen aufzutreiben, die du mir schuldest? Und jetzt sims mir die scheiß Nummern.«

			»Vielleicht willst du auch ein Foto von dem Mädchen. Als Beweis, dass wir sie haben.«

			»Ja, mach das.«

			»Das einzige Problem ist, dass ich keine Zeitung von heute habe.«

			»Scheiße, was hast du nicht?«

			»Traditionellerweise schickt man ein Foto der Geisel mit einer aktuellen Tageszeitung, damit die anderen wissen, dass es nicht vor drei Jahren auf einer Party gemacht wurde.«

			»Du warst schon immer schlauer, als gut für dich ist, Miles.«

			Noch mal Tony.

			»Jetzt hab ich Glück gehabt«, verkündete er. »Als ich zurück ins SY-LO bin, hatten die beiden Mädchen jemanden aufgetrieben, der Chantrelle tatsächlich kennt. Von der Schule. Mit vollem Namen heißt sie Chantrelle Taleisha Grant. Sie wohnt in der Hornsey Street 10, nicht weit vom Emirates Stadium, Wohnung 203. Ihre Mutter Alice ist cracksüchtig. Das Mädchen hat sie nie persönlich getroffen, wusste jedoch, dass die Mutter in der Nähe wohnt, im Andover Estate, eine Adresse habe ich allerdings nicht.«

			»Gute Arbeit, Tony.«

			»Sie hat mir sogar ein Foto von Chantrelle und Amy geschickt, das vor ungefähr drei Wochen aufgenommen wurde.«

			»Amy kannte sie auch?«

			»Sie waren ein paar Abende zusammen unterwegs, mehr nicht.«

			»Schick mir das Foto.«

			Boxer legte auf, wartete auf die SMS und betrachtete dann das Foto der beiden Mädchen. Sie sahen sich nicht so ähnlich, dass er nicht gewusst hätte, wer von beiden Amy war, doch er erkannte, wie man die beiden unter ihren langen Mähnen lächelnden Mädchen bei einer spätabendlichen kurzen Passkontrolle am Flughafen Barajas verwechseln konnte.

			Er schickte Mercy eine SMS mit allen Informationen, die Tony zusammengetragen hatte. Er erklärte ihr, es sei dringend, deshalb solle sie sich gleich am Morgen darum kümmern. Er würde zu Chantrelles Wohnung gehen, doch es wäre gut, auch die Adresse der Mutter zu haben. Amy kannte wahrscheinlich beide, und nachdem Chantrelle nicht mit ihrem Pass zurückgekehrt war, machte sie sich bestimmt Sorgen. Er schickte Mercy das Foto von Chantrelle und Amy und den Schnappschuss, den die anderen Mädchen am Samstagabend von Amy gemacht hatten, mit kurzen, in Cornrows geflochtenen Haaren.

			Mercy hatte Bier und Wein zu dem Ziegencurry und den gedörrten Hähnchenstreifen gekauft, die sie gerade in dem Blessed West Indian Takeaway in der Coldharbour Lane mitgenommen hatte, die ihr auch nicht mehr wie ein letzter sicherer Zufluchtsort erschien.

			Sie hatte zusammen mit Alleyne gegessen, er hatte angefangen einen Joint zu bauen, doch sie hatte ihn gebeten zu warten, bis sie ihm die ganze Geschichte erzählt hatte. Er hatte die Hände auf die Schenkel gelegt und ihr zugehört, ohne ein Wort zu sagen. Sie erkannte, dass ihre Geschichte ihn tief beeindruckte, nicht nur wegen ihres verstörenden Inhalts, sondern auch, weil sie ihm zum ersten Mal etwas anvertraute. Am Ende streckte er die Hände über den Tisch und hielt ihre Hand, und sie fühlte sich von seinem stillen Mitgefühl angezogen.

			Er drehte den Joint nicht fertig. Sie tranken den Wein, gingen ins Bett und schliefen miteinander. Er war zärtlich, und sie schlief an seiner Brust ein, bis der Signalton ihres Handys sie weckte.

			Wenn sie an einem Fall arbeitete, schaltete Mercy ihr Mobiltelefon nie ab, und wenn sie schlief, lag es immer neben dem Bett. Sie drehte sich zur Seite, las Boxers Nachricht und betrachtete das Foto. Sie rieb mit dem Daumen über Amys Gesicht. Seit den Neuigkeiten vom Nachmittag hatte sie sie schmerzlich vermisst. Sie wollte Amy in den Arm nehmen und ihr zeigen, wie sehr sie geliebt wurde. Dann konnte sie losziehen und machen, was zum Teufel sie wollte.

			Auch das ermordete Mädchen lächelte in die Kamera. Was für eine Verschwendung. Unwillkürlich wurde Mercy wieder wütend. Diese dumme Entschlossenheit ihrer Tochter, es allen zu zeigen.

			»Was ist los?«, fragte Alleyne schlaftrunken.

			Mercy zeigte ihm das Foto.

			»Das ist das andere Mädchen?«, fragte er.

			»Chantrelle Grant«, sagte Mercy.

			»Das ist sehr traurig«, sagte Alleyne, »und deshalb sollte man nachts nie seine SMS lesen.«

			Er warf das Telefon auf den Boden und zog Mercy an sich.

			Boxer hatte sich nicht gerührt. Er hockte immer noch auf dem Sofa in Esmes dunklem Wohnzimmer. Er hatte es nur noch geschafft, in eine halb liegende Position zu rutschen und ein paar Kissen unter seinen Kopf zu schieben. Das Handy lag auf seiner Brust. Er hatte die Wohnung schon nach einem Whisky durchsucht, aber Esme war ein Grey-Goose-Girl. Also lag er nüchtern da und dachte, dass nur zwei Dinge geschehen müssten, um seine Welt wieder in Ordnung zu bringen. Er brauchte Amy bei sich, hier in diesem Zimmer. Und er wollte wissen, ob David Álvarez in Sicherheit war. Wenn sie David erwischt hatten, würde ihm das auch etwas sagen, nämlich dass El Osito hart daran arbeitete, alle undichten Stellen zu stopfen. Und das würde in London noch mehr Druck erzeugen.

			Er zuckte zusammen, als der Klingelton den Eingang einer SMS meldete. Er hielt das Display vors Gesicht. Sie war von David Álvarez: »Ich bin rausgekommen. Es war knapp. Ich bin in einem billigen Hotel. Ich verlasse die Stadt morgen früh mit dem ersten Bus. Danke.«

			Die Worte »Es war knapp« beruhigten Boxer nicht gerade. Er spielte mit dem Gedanken, Álvarez zu bitten, noch eine Sache für ihn zu tun, und zwar mit Inspector Jefe Luis Zorrita zu sprechen und ihm anonym alles zu berichten, was er über El Osito wusste. Die Spurensicherung würde sich die Wohnung vornehmen, und selbst wenn mittlerweile alle Gewichte ausgeräumt waren, konnten sie es gar nicht geschafft haben, alle Spuren der Zerstückelung der Leiche zu beseitigen. War das zu viel verlangt von Álvarez? Himmel, der Mann musste schon jetzt denken, dass es der größte Fehler seines Lebens gewesen war, auf den Tweet von Boxer zu reagieren.

			Das Festnetztelefon im Nebenzimmer klingelte. Boxer rollte sich von dem Sofa, schleppte sich ins Arbeitszimmer seiner Mutter, ließ sich auf den Stuhl fallen und nahm den Hörer ab.

			»Hallo«, sagte er.

			Schweigen. Boxer wusste, dass jemand dran war.

			»Reden Sie mit mir«, sagte er.

			»Ich möchte mit Charles Boxer sprechen«, sagte die Stimme, ein Londoner.

			»Das bin ich. Wer sind Sie?«

			»Dazu kommen wir gleich. Woher weiß ich, dass Sie Charles Boxer sind?«

			»Sie waren derjenige, der diese Nummer angerufen hat.«

			»Ich hatte erwartet, mit Esme zu sprechen.«

			»Das ist meine Mutter. Es ist ihre Wohnung, aber sie ist im Krankenhaus.«

			»Ich werde Ihnen einige Fragen stellen, um mich zu vergewissern, dass ich mit der richtigen Person spreche.«

			»Sie müssen mir zuerst sagen, wer Sie sind, sonst beantworte ich gar nichts.«

			»Wenn Sie die Fragen richtig beantworten, werden Sie wissen, wer ich bin«, sagte die Stimme. »Wo waren Sie Dienstagabend?«

			»In Madrid.«

			»In welchem Zimmer haben Sie im Hotel Moderno gewohnt?«

			Die Frage ließ Boxer ganz still werden.

			»Zimmer 407«, antwortete er schließlich.

			»Sie haben das Zimmer 407 genommen, weil Ihre Tochter dasselbe Zimmer hatte«, sagte die Stimme. »Was haben Sie in Madrid gemacht?«

			»Ich habe versucht, sie zu finden. Sie ist von zu Hause weggelaufen.«

			»Ein Kommissar des Morddezernats hat mit Ihnen Kontakt aufgenommen. Was hat er Ihnen erzählt?«

			»Dass man Leichenteile zusammen mit der Kleidung und dem Pass meiner Tochter gefunden hatte.«

			»Und Sie haben angenommen, dass sie ermordet wurde.«

			»Das ist richtig.«

			»Und Sie dachten, Sie wüssten auch, wer sie ermordet hat«, sagte die Stimme. »Wie kam das?«

			»Weil es mir jemand erzählt hat.«

			»War dieser Jemand David Álvarez?«

			Boxer zögerte, doch David war in Sicherheit. »Ja, er hat mir erzählt, dass er sie am Samstagabend mit einem Mann gesehen hat, der für seine Gewalttätigkeit gegenüber Frauen bekannt war.«

			»Und wie hieß dieser Mann?«

			»Ich kenne ihn als El Osito.«

			»Das haben Sie sehr gut gemacht, Mr Boxer, und ich denke, Sie wissen jetzt auch, wer wir sind.«

			»Eigentlich nicht.«

			»Aber Sie wissen, dass Sie mit den richtigen Leuten sprechen.«

			»Wenn Sie es so ausdrücken wollen.«

			»Und wie haben Sie herausgefunden, dass Ihre Tochter doch nicht tot ist?«

			»Die DNA der Leichenteile stimmte nicht mit meiner oder der ihrer Mutter überein.«

			»Und wessen Leiche war es?«

			»Das weiß ich nicht«, sagte Boxer vorsichtig. »Bei meinem letzten Telefonat mit dem Kommissar ging es um die DNA-Ergebnisse. Seitdem haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Es gab keinen Grund.«

			»Halten Sie das auch weiter so«, sagte der Londoner. »Und Sie sollten uns besser Ihre Handynummer geben.«

			»Wieso?«

			»Wir werden in Kontakt bleiben.«

			»Weshalb?«

			»Sie werden David Álvarez mitteilen, dass er nicht zur Polizei gehen soll«, sagte die Stimme. »Wenn er auch nur in die Nähe einer Polizeiwache geht, werden wir ihn zur Strecke bringen, aber erst nachdem wir mit seiner Mum, seinem Dad und seinen beiden Schwestern fertig sind. Haben Sie das verstanden?«

			»Ich verstehe, was Sie sagen. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, was ich davon habe.«

			»Und zweitens sprechen auch Sie nicht mit der Polizei. Nicht in Madrid und nicht in London. Klar?«

			»Ich verstehe Sie wie gesagt sehr gut, ich weiß nur nicht genau, warum ich Ihnen verdammt noch mal zuhören sollte.«

			»Darauf hatte ich gewartet«, erwiderte die Stimme. »Ein bisschen von Ihrer Wut zu sehen. El Osito hat gesagt, sie seien der wütendste Mann, dem er je außerhalb Mexikos begegnet wäre.«

			»Wütend?«

			»Ja, ich glaube, das muss er erkannt haben, bevor Sie ihm die Beine zertrümmert haben.«

			»Ich bin sicher, an meiner Stelle hätten Sie dem Mörder Ihrer Tochter genau das Gleiche angetan.«

			»Weil Sie Ihre Tochter nicht mehr ficken konnten?«

			»Was?«, fragte Boxer ungläubig. »Von allem, was Sie bisher gesagt haben, war das das Erste, was absolut keinen Sinn ergibt. Hat El Osito Ihnen diesen Mist erzählt?«

			Schweigen.

			»Warum ist sie von zu Hause weggelaufen?«, fragte der Londoner.

			»Sie wohnt bei ihrer Mutter. Die beiden sind schon eine Weile nicht gut miteinander ausgekommen.«

			»Okay. Wissen Sie, was wir tun werden?«, fragte die Stimme. »Wir werden Amy fragen … sobald sie wieder zu sich kommt.«

			Angst schnitt durch jede Faser seines Körpers, doch Boxer bewahrte seine professionelle Fassade. »Wenn ich Ihnen glauben soll, müssen Sie schon mit was Besserem kommen.«

			»Deswegen brauchen wir ja Ihre Handynummer«, sagte die Stimme. »Über eine Festnetzleitung kann man schließlich keine Fotos verschicken, oder?«

			Boxer nannte sie ihm. Kurz darauf meldete der Klingelton den Eingang einer SMS. Er betrachtete das Foto von Amy. Die zu Cornrows geflochtenen Haare waren Beweis dafür, dass das Bild aktuell war. Er konnte nicht glauben, dass sie sie so schnell aufgespürt hatten.

			»Wie haben Sie sie gefunden …?«, murmelte er, eher ein laut ausgesprochener Gedanke als eine ernst gemeinte Frage.

			»Wir haben den besseren Nachrichtendienst«, antwortete der Londoner. »Begreifen Sie jetzt, warum Sie David Álvarez kontaktieren und ihm sagen werden, er soll die Klappe halten? Und warum Sie mir beim Leben Ihrer Tochter versprechen werden, dass Sie keinen Kontakt zur Metropolitan Police in irgendeiner Form aufnehmen werden? Nicht einmal mit der Mutter Ihres Kindes. Kapiert? Denn wenn Sie zur Met gehen und die uns aufspüren, kann ich Ihnen eins versichern: Was immer passiert, wenn wir umzingelt sind und es keinen Ausweg mehr gibt, Ihre Tochter wird nicht überleben.«

			»Und was verlangen Sie für ihre sichere Heimkehr?«

			»Sie.«
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			Amy kam zu sich, ein sonderbares Erwachen in der Dunkelheit. Das Erste war der Geruch. Worauf auch immer sie lag, stank nach ranzigem Mensch, ein stechender, durchdringender Geruch, der einen atavistischen Alarm auslöste. Als Nächstes merkte sie, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie lag auf der Seite. Ihre Handgelenke waren über dem Kopf festgebunden, ihre Füße aneinandergefesselt. Panik flatterte in ihrer Kehle. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er in zwei Teile gespalten und unfachmännisch mit minderwertigem Klebstoff wieder zusammengesetzt worden. Ihr war übel und schwindlig. Sie schaffte es nicht, länger als zwei Sekunden klar zu denken, und hatte auch nicht die geringste Erinnerung daran, wie sie in diese seltsame Lage geraten war. Und sie musste mal.

			»Morgen. Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf.«

			Die Stimme ließ sie zusammenzucken, was desaströse Konsequenzen in ihrem Kopf nach sich zog, ein blendendes Licht, gefolgt von brennendem Schmerz, als hätte jemand in ihre linke Augenhöhle einen Schraubenzieher gestoßen, dessen Spitze sich am Hinterkopf wieder durch ihre Schädelplatte gebohrt hatte. Sie stöhnte und dachte, sie müsste sich übergeben. Sie presste die Schenkel zusammen, um sich nicht nass zu pinkeln.

			»Das Beste ist, du bleibst still liegen. Wenn du dich bewegen musst, tu es sehr langsam, als ob dein Körper aus feinstem Porzellan wäre. Okay?«

			»Okay.«

			»Du musst keine Angst haben.«

			»Nicht?«

			»Niemand wird dir wehtun«, sagte Lomax. »Ich werde dir nicht wehtun, und ich bin im Moment der Einzige hier.«

			»Was ist passiert?«

			»Du warst betrunken und betäubt und bist ohnmächtig geworden. Ich habe dich hierhergebracht.«

			»Wo ist hier?«

			»Irgendwo in London.«

			»Das ist sehr … präzise«, sagte sie, nachdem sie das Wort mit einiger Mühe gefunden hatte.

			»Genauer geht es nicht.«

			»Ich kann mich nicht daran erinnern, was passiert ist.«

			»Das ist normal.«

			»Und was mache ich hier?«

			»Du bist entführt worden.«

			Sie blinzelte hinter ihrer Maske und überlegte fieberhaft, warum. War sie die Tochter eines reichen Mannes? Nein.

			»Warum?«, fragte sie.

			»Kann ich dir nicht sagen. Ich hab keine Ahnung. Mir hat man nur gesagt, dass ich dich hierherbringen soll.«

			»Ich muss mal.«

			»Verdammter Mist«, sagte Lomax.

			»Nur pinkeln.«

			»Hier gibt es kein Klo.«

			»Ich muss aber.«

			»Warte«, sagte er und verließ das Zimmer.

			In dem Werkzeugraum war nichts, das wusste er. Er sah in den anderen Räumen nach, die alle leer waren bis auf den letzten, in dem Lomax zwei große Flaschen Wasser, eine halbe Rolle Toilettenpapier und einen Eimer fand.

			Wie zum Teufel sollte er es anstellen? Für dieses Spiel brauchte er Tel und Vlad. Er hätte sie hierbehalten sollen. Andererseits stellten die beiden ein Risiko dar. Zu blöd und notgeil. Sie hätten ihn eingeschlossen und sich an dem Mädchen vergangen.

			Den Eimer und das Klopapier nahm er mit in den anderen Raum, knallte den Eimer in die Ecke und stellte die Klopapierrolle auf den Boden. Er vergewisserte sich, dass die Eingangstür zu dem Keller abgeschlossen war, und holte aus dem Werkzeugraum Klebeband, neue Plastikhandschellen und den Stiel einer Axt.

			Er kniete sich vors Bett und wickelte das Klebeband um ihren Kopf, um die Schlafmaske zu fixieren. Er wollte nicht, dass sie ihn sah, weil sie sich jetzt an ihn erinnern würde; außerdem war er im Vorteil, solange sie die Augen verbunden hatte, falls sie irgendwelche Tricks versuchte.

			Er erklärte ihr, wie es ablaufen würde. Dann berührte er ihre Stirn mit dem Axtstiel.

			»Wenn du Ärger machst, schlag ich dir den Schädel ein.«

			»Ich will bloß mal pissen, Himmel noch mal.«

			»Das sagen sie alle.«

			Er schnitt die Handschellen an ihren Füßen und Handgelenken durch und befahl ihr, sich langsam aufzurichten. Sie hockte auf der Bettkante, hatte jedoch Mühe aufzustehen. Er musste ihr auf die Füße helfen, weil sie kreuz und quer torkelte, immer noch benommen von der Droge und ohne Orientierung in einem Raum, den sie nie gesehen hatte. Er legte ihre Hand an die Wand und erklärte ihr, dass in der Ecke ein Eimer stand. Als sie ihn erreicht hatte, drückte er ihr die Klorolle in die Hand.

			»Und jetzt mach.«

			»Während Sie … zugucken?«, fragte sie.

			»Du wirst dich daran gewöhnen, und ich sehe das alles nicht zum ersten Mal. Außerdem bin ich kein Perverser.«

			Sie ließ Jeans und Slip zu Boden gleiten, rutschte an der Wand hinunter auf den Eimer und pinkelte. Sie war noch immer erschöpft, ihre Beine waren schwach, und ihr Schädel pochte, doch sie schaffte es schon, ein wenig länger am Stück zu denken als vorher. Sie wusste, was sie zu tun hatte, erinnerte sich an all die endlosen, langweiligen Gespräche ihrer Eltern über Entführungsopfer und die besten Verhaltensweisen in einem solchen Fall.

			Unzusammenhängende Bruchstücke fielen ihr ein. Lange vergrabene Ratschläge. Ihr Vater, der sie vor einem Judo-Kampf an den Schultern fasste und ihr in die Augen sah. Ihr, bevor sie auf die Matte ging, erklärte: Schau deine Gegnerin an, lerne etwas über sie, wie sie sitzt, wie sie geht, wie sie sich verbeugt. All das verrät dir etwas. Alles hilft dir zu entscheiden, was du tun wirst.

			Den Axtstiel in beiden Händen, stand Lomax über ihr und beobachtete sie wie ein Habicht, während er sich gleichzeitig lächerlich vorkam. Sie versuchte aufzustehen und schaffte es nicht.

			»Sie müssen mir helfen. Meine Beine funktionieren nicht richtig.«

			Er lehnte den Axtstiel an die Wand, trat vor sie, griff unter ihre Achselhöhlen und zog sie hoch. Als sie stand, riss sie ihre Jeans hoch und lehnte sich an ihn. Er fasste sie bei den Schultern und führte sie wieder zum Bett. Sie war nach wie vor geschwächt. Er bettete sie auf das Lager, die Beine aneinandergepresst, und fesselte sie erneut mit Fußfesseln, die er an dem Bettpfosten sicherte.

			»Müssen Sie meine Handgelenke fesseln?«

			»Fürs Erste.«

			Sie legte eine Hand in jede Ecke, er fesselte sie an die Bettpfosten und machte einen Schritt zurück. Sie wusste jetzt definitiv, dass er allein arbeitete, sodass sich Möglichkeiten ergeben könnten, wenn sie sich kräftiger fühlte und erneut auf die Toilette musste. Mercys Worte fielen ihr ein: Sammle deine Informationen allmählich, nichts überstürzen, sonst werden die Leute argwöhnisch; alles, was du tust, sollte dem Ziel dienen, deine Lage zu verbessern, deinen körperlichen und geistigen Zustand.

			Woher kam das? War das aus einem Seminar, das Mercy unterrichtet hatte?

			Und noch etwas: Sorge dafür, dass die Person, die dich gefangen hält, sich um dich kümmert und anfängt, dich zu mögen. Je mehr sie dich mag, desto unwahrscheinlicher wird es, dass sie dir wehtut.

			»Ich hab Durst«, sagte sie.

			Er nahm den Eimer und verließ den Raum. Sie spitzte die Ohren. Er ging nicht weit und war im Handumdrehen zurück. Er hielt ihren Kopf in einer Hand, sie spürte den Hals einer Flasche an ihren Lippen, trank und bedankte sich. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett.

			»Du musst keine Angst haben«, sagte er.

			Das hatte sie auch nicht. Sie hatte Angst gehabt, als sie aufgewacht war, doch nachdem sie nun die Situation kannte, war sie stabiler. Ihr war übel, und sie fühlte sich schwach, doch das waren die Nachwirkungen der Droge.

			»Ich werde dir einige Fragen stellen. Ich möchte, dass du mir die Wahrheit sagst. Wir können deine Antworten problemlos überprüfen, und wenn wir herausfinden, dass du lügst, wirst du bestraft. Und du willst lieber nicht herausfinden, wie diese Strafe aussieht.«

			Die Fragen drehten sich um ihre Eltern, ihre Namen, Adressen, was sie machten. Sie spürte Interesse, wenn sie von ihrem Vater erzählte, und schmückte es aus, schilderte, wie viel Zeit er im Ausland verbrachte, all die Jobs, die er in Süd- und Zentralamerika, in Pakistan und im Fernen Osten erledigt hatte. Dass sie ihn kaum gesehen hatte. Dabei war ihr bewusst, dass es sich anhörte, als würde sie eine Menge erzählen, während sie gleichzeitig möglichst viel zurückhielt. Bei Mercy war das schwieriger.

			»Sie ist Polizistin«, sagte Lomax.

			»O ja, das ist sie«, erwiderte Amy.

			»Was für ein Polizist?«

			»Detective Inspector.«

			»Leck mich am Arsch.«

			»Sie ist knallhart. Ich musste abends vor dem Schlafengehen immer stramm stehen.«

			»Hör auf.«

			»Deswegen bin ich ja von zu Hause abgehauen.«

			»Wirklich? Ich dachte, es wäre, weil dein Vater mit dir rumgemacht hätte.«

			»Rumgemacht?«

			»Sex. Ficken. Inzest.«

			»Sind Sie besoffen oder was?«

			»Das steht hier: ›Hat ihr Dad sich ihr aufgedrängt?‹«

			»Wer stellt diese bescheuerten Fragen?«

			»Keine Ahnung, aber hat er?«

			»Niemals«, sagte sie, angewidert von der Vorstellung. »Ich habe bei meiner Mutter gelebt. Ich hab Ihnen doch gesagt, mein Dad war nie da. Ich habe in meinem ganzen Leben vielleicht drei Mal bei ihm übernachtet. Also keine Ahnung, wann das passiert sein soll.«

			»Du bist also von zu Hause weggelaufen, weil deine Mum so streng mit dir war?«

			»Mir war langweilig«, sagte Amy, weil es so, wie er es ausgedrückt hatte, zu erbärmlich klang. »Ich war gelangweilt von der Schule, von den Regeln, von der Zukunft.«

			»Ja«, sagte Lomax, als ob das offensichtlich wäre, »so ist es für alle, aber abhauen tut man nur, wenn man es übel abbekommt: wenn man geschlagen oder sexuell missbraucht wird. Ansonsten zieht man es einfach durch. Es gehört zu dem Job, ein Kid zu sein.«

			So hatte ihr das noch nie jemand erklärt.

			»Jeder denkt zum Beispiel, es wäre super, in einer Band zu sein«, sagte Lomax. »Aber es ist auch bloß ein Job, nur eben einer, bei dem man vor großen Mengen kreischender Menschen singt. Trotzdem ist es Arbeit. Sie wohnen in beschissenen Absteigen, essen beschissenes Essen, sind den ganzen Tag unterwegs, arbeiten die ganze Nacht und nehmen Drogen, damit sie das durchhalten. Ich weiß es. Ich liefere die Drogen.«

			»Und wie ist es, Dealer zu sein?«

			»Unmögliche Arbeitszeiten. Man muss sich von allen Seiten eine Menge Mist anhören«, sagte Lomax. »Die Lieferanten wollen, dass man mehr verkauft, die Kunden wollen nicht zahlen. Man muss seine Kuriere auf Linie halten, sonst bescheißen sie einen. Es ist gefährlich … wegen der Bullen, anderer Gangs, manchmal sogar wegen der eigenen Gang.«

			»Und das Gute?«

			»Man verdient Geld«, sagte Lomax. »Man muss morgens nicht aufstehen und ins Büro gehen. Das ist so ziemlich alles. Es ist wie jeder Job. Eine Menge Mist für eine gewisse finanzielle Belohnung.«

			»Sind Sie deswegen auf Kidnapping umgestiegen?«

			»Gut, Ihre Stimme zu hören, David«, sagte Boxer.

			»Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen«, erwiderte Álvarez.

			»Tut mir leid«, sagte Boxer. »Ich habe nur noch eine Bitte.«

			»Was immer es ist, die Antwort lautet Nein.«

			»Sie dürfen nicht zur Polizei gehen«, sagte Boxer. »Mehr verlange ich nicht.«

			»Sie glauben, nach dem, was ich durchgemacht habe, würde ich zur Polizei gehen?«

			»Manche Menschen würden es vielleicht tun.«

			»Ich bin damit fertig. Ich werde mit niemandem darüber reden. Ich weiß, dass El Osito dahintersteckt.«

			»Das ist gut, denn die haben mir gesagt, wenn Sie reden, würden die Sie zur Strecke bringen, aber erst nachdem sie sich um Ihre Eltern und Ihre beiden Schwestern gekümmert haben.«

			»Das haben die zu Ihnen gesagt?«, fragte Álvarez. »Meine beiden Schwestern? Woher wissen die von ihnen? Sie wohnen nicht mal in Madrid.«

			»Das hat man mir gesagt.«

			Schweigen.

			»Die haben etwas gegen Sie in der Hand, oder?«, fragte Álvarez. »Sie würden nicht mit mir sprechen, wenn die Sie nicht mit Drohungen dazu gezwungen hätten. Was wollen die cabrones jetzt?«

			»Es ist okay, David. Die kriegen, was sie wollen. Sie müssen das Ganze jetzt nur vergessen. Das ist mein Ernst. Vergessen Sie, dass ich je in Ihr Leben getreten bin. Reden Sie mit niemandem darüber. Denn wenn Sie es tun, bringen die Sie und Ihre Familie um.«

			»Jetzt fühle ich mich schlecht.«

			»Das sollten Sie nicht. Sie haben etwas sehr Mutiges getan. Sie haben dem Mädchen eine Nachricht zukommen lassen, um es zu warnen. Sehr viele andere Menschen hätten nicht einmal das gewagt. Wenn Sie noch mehr tun, wird es für Sie und für mich sehr übel ausgehen. Also versprechen Sie es mir.«

			»Okay, ich verspreche es Ihnen.«

			Boxer legte auf und atmete tief durch. Das war schwerer gewesen, als er erwartet hatte. Er rief die Nummer an, die man ihm gegeben hatte, und erklärte, dass Álvarez’ Schweigen gesichert sei.

			»Sie sind also Kidnapping Consultant?«, fragte die Stimme. »Das ist bestimmt eine Premiere für Sie, Lösegeld bei Ihrer eigenen Verhandlung zu sein. Hat irgendwie was, finden Sie nicht?«

			»Ironie?«

			»Ja, vielleicht ist das das treffende Wort«, sagte die Stimme. »Wir haben ein wenig recherchiert, nachdem Amy uns die Basisinformationen gegeben hat. Sie spielen gern Poker, was?«

			»Soll schon vorgekommen sein.«

			»Also passen Sie auf, beim Aufräumen des verdammten Chaos, das Sie hinterlassen haben, sind uns einige Unkosten entstanden. Deshalb möchten wir, dass Sie hundert Riesen mitbringen, wenn Sie sich uns stellen. Pfund. Das sollte die Ausgaben in etwa abdecken.«

			»Ich kann heute noch zwanzig Riesen besorgen. Mehr dauert bis Anfang nächster Woche, und das auch nur, wenn die Bank mir eine Hypothek auf meine Wohnung gibt.«

			»Ich kenne Pokerspieler, und die haben immer irgendwo Mittel für ein Spiel versteckt«, sagte die Stimme. »Dafür leben sie.«

			»Vermutlich sprechen Sie von wirklich guten Pokerspielern, die ihre Gewinne nicht bei Pferderennen verwetten.«

			»Bringen Sie fünfzig mit, und wir verlieren kein Wort mehr darüber.«

			»Heute kann ich Ihnen wie gesagt zwanzig mitbringen. Die anderen dreißig brauchen ein bisschen Zeit. Ich könnte sie wahrscheinlich bis Samstagabend auftreiben.«

			»Bringen Sie dreißig mit und hören Sie auf mit dem Mist.«

			»Ich werde sehen, was ich machen kann«, sagte Boxer. »Nur um das klarzustellen: Ich bin das Lösegeld plus dreißig Riesen?«

			»Sie haben es kapiert.«

			»Wenn ich mich Ihnen mit dem Geld stelle, lassen Sie meine Tochter frei?«

			»So sieht es auf den Punkt gebracht aus.«

			»Erzählen Sie mir, wie das funktionieren soll.«

			»Wir überlegen uns, wie wir Sie am späten Nachmittag abholen, und sobald wir Sie in unserer Hand haben, lassen wir das Mädchen frei.«

			»Mit Ihnen habe ich kein Problem. Ich habe ein Problem mit El Osito. Welche Garantie habe ich, dass Sie Amy freilassen werden?«

			»Das garantiere ich. Ich werde dafür sorgen, dass sie sich in meiner Gewalt befindet, wenn Sie sich stellen. Ich werde derjenige sein, der sie freilässt.«

			»Wie spät ist?«, fragte Amy.

			»Halb sieben.«

			»Welchen Tag haben wir heute?«

			»Freitag.«

			»Wie lange wollen Sie mich hier festhalten?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Was ist das Lösegeld?«

			»Weiß ich auch nicht.«

			»Sie machen das also für jemand anderen?«

			»Es gefällt mir nicht, aber ich muss.«

			»Warum?«

			»Ich schulde ihnen Geld.«

			»Und Sie verkaufen Drogen für diese Leute?«

			»Jep«, erwiderte Lomax. »Und deswegen tue ich, was man mir sagt, und es gibt keinen Streit.«

			»Und die werden dafür Ihre Schulden streichen … geht es darum?«

			»Das bezweifle ich.«

			»Warum nicht?«

			»Weil es um achtundzwanzig Riesen geht, und daran hat man mich heute Abend erinnert, als ich gemeldet habe, dass du sicher in unserer Gewalt bist«, sagte Lomax. »Das Beste, worauf ich hoffen kann, ist, dass sie die Vig streichen?«

			»Die Vig?«

			»Sie nennen es ›vigorish‹.«

			»Was soll das denn sein?«

			»Lernt ihr denn in der Schule gar nichts mehr?«, lamentierte Lomax. »Das ist Jiddisch, wahrscheinlich ursprünglich Russisch.«

			»Mein Freund ist ein russischer Jude.«

			»Ist das Josh?«

			»Woher kennen Sie seinen Namen?«

			»Er hat dich angerufen«, sagte Lomax. »Ich bin nicht drangegangen. Wollte nicht, dass er eifersüchtig wird.«

			Schweigen. Es machte sie ein wenig traurig, dass Josh wahrscheinlich nicht eifersüchtig werden würde.

			»Warum hast du Josh gestern Abend nicht mitgebracht?«, fragte Lomax und dachte, dass das ziemlich unangenehm geworden wäre.

			»Er war nicht da«, sagte Amy. »Er geht gern aus.«

			»Allein?«

			»Erzählen Sie mir von diesem ›vigorish‹«, sagte sie wie ein Kind, das eine Geschichte hören möchte, und wand sich auf der Matratze.

			»Ursprünglich war es die Marge, die die Ausrichter einer Wette von den Gewinnen abgezogen haben«, sagte Lomax. »Jetzt bedeutet es einfach ›ein beschissen überzogener Wucherzins‹. Ich nenne es ›den Aufmunterer‹.«

			»Und wie viel ist es?«

			»Zwei Prozent.«

			»Das klingt nicht so schlimm.«

			»Pro Tag?«, fragte Lomax. »Fünfhundertsechzig Pfund pro Tag.«

			»Das heißt, Ihre Schulden verdoppeln sich alle zwei Monate?«

			»Danke, dass du mich daran erinnerst«, sagte Lomax. »Und das auch nur, wenn man die Marge bezahlt. Wenn nicht, ist die erhöhte Marge fällig, und davon will ich gar nicht reden.«

			»Warum hauen Sie nicht einfach ab?«

			»Das ist wohl deine Lösung für alles«, erwiderte Lomax. »Du kennst diese Leute nicht. Ihr Einfluss reicht weit.«

			»Na ja, ich wollte auch nicht vorschlagen, dass Sie bloß bis Cardiff fliehen.«

			»Cardiff? Nach Cardiff würde ich nicht mal gehen, wenn ich Geld dafür kriegen würde«, sagte Lomax. »Obwohl, vielleicht ist Cardiff gar keine so schlechte Idee. In Cardiff würden sie mich nie suchen.«

			»Ich meine Argentinien oder so was.«

			»Und eines Tages stapfe ich die Treppe zu meiner versifften kleinen Bude in Buenos Aires hoch, steckte den Schlüssel ins Schloss und peng«, sagte Lomax und legte zwei Finger an die Schläfe. »Das Letzte, was ich sehe, ist meine Hirnmasse auf der Tür, die ich gerade öffnen wollte.«

			»Sie haben eine zu lebhafte Fantasie.«

			»Außerdem spreche ich kein Spanisch … bis auf: Yo tengo un lápiz marrón.«

			»Ich habe einen braunen Bleistift?«, fragte Amy. »Soll das versaut sein?«

			»Nein. Das ist alles, woran ich mich aus dem Spanischunterricht in der Schule erinnern kann.«

			»Ich kann hören, dass Sie gebildet sind.«

			»Nicht in Sprachen.«

			»Aber Sie waren auf der Uni.«

			»In einem anderen Leben.«

			»Was haben Sie studiert?«

			»Geschichte«, sagte Lomax. »Und wie jeder Politiker auf der Welt habe ich nichts daraus gelernt. Ich hatte sogar ein Stipendium und eine Eins in der Zwischenprüfung. Dann habe ich die Drogen entdeckt. Und hier bin ich. Eine Erfolgsgeschichte. Und du?«

			»Ich will nicht studieren«, sagte sie. »Kann ich noch ein bisschen Wasser haben?«

			Er kniete sich vor sie, hielt erneut ihren Kopf und ließ sie die Flasche leer trinken.

			»Ich hab Hunger«, sagte sie.

			»Damit musst du leben. Es gibt nichts, bis ich abgelöst werde.«

			»Wann ist das?«

			»Keine Ahnung.«

			»Was für ein Blind Date ist das denn?«

			Er lachte. Er mochte sie. Fand sie sogar ziemlich attraktiv. Schade, dass sie so jung war.

			»Was denken Sie?«

			»Nichts.«

			»Lügner.«

			»Ich hab gedacht, du bist in Ordnung … wenn du es unbedingt wissen musst.«

			»Ist das einer Ihrer erfolgreicheren Anmach-Sprüche?«

			»Ich muss zugeben, den hab ich schon ein paar Mal benutzt.«

			»Sie haben also keine Freundin?«

			»Das ist einer der Nachteile, wenn man Dealer ist.«

			»Wieso?«

			»Man stellt plötzlich fest, dass es jede Menge Mädchen gibt, die mit einem ins Bett gehen wollen, aber … nicht, weil man so toll aussieht oder so anregende Konversation macht«, sagte Lomax. »Und es gibt nichts Schlimmeres, als sein Leben mit einer Koksnase zu verbringen. Sie halten sich für brillant, unterhaltsam und wundervoll, während sie in Wahrheit öde, langweilig und komplette Huren sind.«

			»Spricht da die bittere Erfahrung?«

			»Wie alt bist du?«

			»Siebzehn.«

			»Mein Gott.«

			»Was?«

			»Du bist noch ein Kind«, sagte Lomax. »Ich bin zweiunddreißig.«

			»Dann verpiss dich, Pops«, sagte sie.

			Sie lachten beide.

			»Wissen Sie was?«, sagte Amy. »Ich muss schon wieder.«

			»Du trinkst zu viel.«

			»Es muss etwas mit dem zu tun haben, was Sie mir gegeben haben.«

			»GHB.«

			»Haben Sie mir das schon mal erzählt?«

			»Ich glaube nicht.«

			»Wo war ich?«

			»Das kann ich dir nicht sagen.«

			»Mit wem war ich dort?«

			»Du warst allein.«

			Sie erinnerte sich an rein gar nichts.

			»Holen Sie den Eimer«, sagte sie.

			Er ging genauso vor wie beim letzten Mal: Er überprüfte die Tür zum Keller, stellte den Eimer in die Ecke, lehnte den Axtstiel an die Wand, schnitt die Fesseln um ihre Knöchel und Handgelenke durch, sagte ihr, sie solle sich vorsichtig hinsetzen, und tippte ihr mit dem Axtstiel an die Stirn.

			Sie fühlte sich viel besser, richtete sich jedoch behutsam auf.

			»Mein Gott«, sagte sie. »Wie viel GHB haben Sie mir gegeben?«

			»Einen Spritzer«, antwortete er, dachte an die zuckende Alice und radierte das Bild gleich wieder aus. »Wahrscheinlich zu viel.«

			»Ich fühl mich immer noch beschissen.«

			»Okay, steh auf und leg deine rechte Hand an die Wand.«

			Sie erhob sich, als wäre sie nach wie vor sehr zittrig auf den Beinen, und tastete sich an der Wand entlang, bis sie mit dem Fuß gegen den Eimer stieß. Sie schwankte ein wenig.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Nur ein bisschen schwindlig.«

			Sie stellte sich mit gespreizten Beinen über den Eimer, zog die Jeans und ihren Slip herunter, ging in die Hocke und pinkelte ausgiebig.

			»Was machen Sie?«, fragte sie.

			»Ich stehe hier mit dem Axtstiel in der Hand.«

			Sie versuchte, sich aus der Hocke hochzustemmen, sackte jedoch zurück auf den Eimer.

			»Sie müssen mir noch mal helfen«, sagte sie. »Meine Beine funktionieren nicht richtig. Ist das normal?«

			»GHB beeinträchtigt die motorische Koordination«, sagte Lomax und lehnte den Axtstiel an die Wand. Diesmal streckte sie die Hände aus. Als er sie ergriff, stürzte sie nach vorn und rammte ihren Kopf in seinen Solarplexus. Sie hörte, wie die Luft aus seiner Lunge gepresst wurde, stieß ihn in Richtung des Bettes und zog ihre Jeans hoch. Er taumelte rückwärts und schlug mit dem Kopf gegen die Wand.

			Amy zerrte an dem Klebeband und der Maske vor ihrem Gesicht und zog sie in die Stirn. Sie sah, dass Lomax zusammengesunken auf dem Bett lag, und griff nach dem Axtstiel, bis sie erkannte, dass er bereits bewusstlos war.

			Sie riss die Tür auf, rannte den Flur hinunter, rüttelte an der Kellertür, die jedoch abgeschlossen war. Sie versuchte es noch einmal, aber die Tür bewegte sich nicht. Sie lief zurück in den Raum, wo der Mann noch immer auf dem Bett lag. Er musste die Schlüssel haben, und tatsächlich sah sie den Bund aus seiner Hosentasche ragen. Sie nahm den Axtstiel und ging ganz langsam auf ihn zu. Seine Augen zuckten unter den Lidern. Sie legte den Axtstiel beiseite und griff in seine Hosentasche.
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			Boxer konnte nicht schlafen. Er ging mit seiner Reisetasche den Rosslyn Hill hinunter zum Royal Free Hospital. Es gab Menschen, die er heute noch sehen musste. Menschen, von denen er sich verabschieden musste, ohne es ausdrücklich zu sagen. Und er musste noch einmal in seine Wohnung zurückkehren, um das Geld zu holen.

			Er hatte die Sache gründlich durchdacht. Es wäre naheliegend, Mercy einzuweihen, doch sie war anders als er kein Einzelgänger. Sie arbeitete in einem Team und konnte unmöglich aktiv werden, ohne dass ihre Kollegen vom Entführungsdezernat auf Amys Situation aufmerksam würden. Und wenn die erst einmal davon erfuhren, würde Mercy die Kontrolle verlieren. Als Verwandte wäre sie von möglichen Ermittlungen ausgeschlossen, weil sie persönlich betroffen war. Sie würde auf die Rolle der Mutter des Opfers reduziert werden, die man auf Distanz zu den Verhandlungen hielt. Amys Überleben würde in den Händen anderer liegen. Und wenn die Entführer den geringsten Verdacht schöpften, dass die Polizei eingeschaltet worden war, würde das Amys Ende bedeuten. El Osito hatte sie praktisch schon einmal getötet, und er würde keine Probleme haben, es wieder zu tun.

			Deshalb schien es Boxer die sicherste Lösung, sich selbst an die Entführer auszuliefern. Der Londoner, mit dem er am Telefon gesprochen hatte, wusste, dass es eine persönliche Sache zwischen El Osito und Boxer war. So etwas wie eine Garantie existierte in der Verbrecherwelt nicht. Selbst bei einer normalen Entführung gab es immer einen Moment, wo die Bande alles hatte: die Geisel und das Geld. Nur die während der Verhandlungen aufgebaute Beziehung konnte eine sichere Übergabe der Geisel gewährleisten. Boxer hatte auf der Grundlage seiner Gespräche mit dem Londoner entschieden, darauf vertrauen zu können, dass dieser Amy freilassen würde. Wenn überhaupt, hatte er eher Argwohn gegen El Osito gespürt; offenbar fühlte sich der Londoner durch dessen Inzest-Vorwürfe manipuliert. Insofern wollte Boxer sich lieber darauf verlassen, dass der Londoner für Amys Sicherheit sorgen würde, anstatt das Entführungsdezernat zu beteiligen. In beiden Szenarien gab es dieselben Unbekannten, aber wenn El Osito entdeckte, dass die Polizei eingeschaltet worden war, bedeutete das mit Sicherheit Amys Ende. Und ihr Überleben war das Einzige, was Boxer wichtig war.

			Er ging auf die Intensivstation und sprach mit der Krankenschwester. Esme hatte keine Beschwerden. Alle Vitalfunktionen waren stabil. Sie hatte am Abend zuvor auf den Arzt reagiert, mit ihm gesprochen und gut geschlafen. In Kürze sollte sie zum Frühstück geweckt werden.

			Boxer betrat das Zimmer, setzte sich an ihr Bett und hielt ihre Hand.

			»Bist du das, Charlie?«, fragte sie, die Augen nach wie vor geschlossen.

			»Ja, ich bin es«, sagte er und beugte sich über sie.

			Sie öffnete die Augen und nickte ihm zu. »Was machst du hier?«

			»Ich bin gekommen, um nach meiner alten Mum zu sehen«, antwortete er.

			»So alt nun auch wieder nicht, Freundchen«, sagte sie. »Hast du Amy schon gefunden?«

			»Beinahe«, sagte er. »Ich hoffe, dass sie heute Abend zurück ist. Sie hat es uns nicht leicht gemacht.«

			»Es ist meine Schuld, weißt du … die ganze Geschichte«, sagte Esme.

			»Das bezweifle ich«, erwiderte Boxer. »Etwas in der Richtung hat sich schon lange angedeutet.«

			»Sie hat mich die ganze Woche verrückt gemacht, als sie bei mir gewohnt hat, weil du und Mercy gearbeitet habt. Sie hat lamentiert, wie unglücklich sie zu Hause sei. Mercy tut dies, Mercy hat das getan, Mercy macht nie jenes. Und an einem Abend hatte sie mich dann weichgekocht: Ich habe ihr erklärt, wenn sie es so unerträglich fände, solle sie einfach abhauen. Weglaufen. Du hattest es gemacht. Mercy hatte es gemacht. Warum sollte sie es nicht auch tun?«

			»Sie hatte es schon viel länger geplant.«

			»Ja, das stimmt«, sagte Esme. »Aber sie wollte, dass ich es billige. Sie wusste, dass ich sie vergöttere, und sie wollte meinen Segen. Ich wollte ihn ihr nicht geben. Ich habe nicht geglaubt, dass es irgendwas klären würde. Ich dachte, es wäre einfach eine Frage der Zeit. Aber dann hat sie mich in die Ecke gedrängt und mich quasi genötigt.«

			»Darin ist sie gut. Das macht sie mit Mercy ständig.«

			»Ich habe versucht, meine Worte zurückzunehmen, doch ich erkannte, dass sie entschlossen war, also habe ich ihr das Versprechen abgerungen, mit mir in Kontakt zu bleiben. Ich habe ihr erklärt, dass ich es nicht ertragen könnte, sie zu verlieren. Und als du an dem Abend aus Madrid angerufen und mir erzählt hast, sie wäre an ihrem ersten Abend in Freiheit ermordet worden, dachte ich … ich habe die volle Verantwortung dafür übernommen.«

			»Ich wusste nicht, dass ihr beiden euch so nahesteht.«

			»Mercy wusste es und konnte es nicht ausstehen. Sie hat mich deswegen gehasst. Ich konnte nicht widerstehen, Charlie. Es war das Einzige, was mir all die Jahre die Kraft gegeben hat weiterzumachen. Es war völlig unerwartet. Es kam einfach aus heiterem Himmel. Ich habe Amy als Baby gesehen, ihr in die Augen geblickt und gedacht: Du gehörst mir.«

			»Du hast mir nie etwas erzählt, und Mercy hat es auch nicht erwähnt.«

			»Mit Mercy war es ein stiller Kampf. Ich musste vorsichtig sein, um sicherzugehen, dass ich Amy weiter sehen durfte, vor allem nachdem ihre ghanaische Verwandtschaft nach London gezogen war. Ich dachte, Mercy könnte mir jederzeit den Hahn abdrehen.«

			»Weißt du, Mercy ist hart, aber nicht grausam«, sagte Boxer. »Und so hart ist sie eigentlich auch nicht. Sie tut nur um der alten Zeiten willen weiter so als ob.«

			»Du musst es ihr sagen«, drängte ihn Esme. »Du musst es ihr erklären, und ich muss beten, dass sie mich wieder in die Familie lässt.«

			»Warum sagst du es ihr nicht?«

			Amy schob ihre Hand in Lomax’ Tasche und zerrte den Schlüssel heraus. Sie war dermaßen konzentriert, dass sie es nicht einmal kommen sah. Im letzten Moment zuckte sie vor dem Schatten zurück, den sie aus dem Augenwinkel wahrnahm. Ihr Kopf wurde zur Seite gerissen, sie spürte ein Knacken im Hals, der Raum drehte sich vor ihren Augen. Sie schlug mit der Wange auf den Boden, bevor sie ohnmächtig wurde.

			Sie konnte nicht lange bewusstlos gewesen sein, doch er hatte sie bereits wieder an die Bettpfosten gefesselt und ihr mit einer weiteren Schlafmaske und Klebeband die Augen verbunden. Ihr Gesicht schmerzte auf beiden Seiten. Ihr Kinn fühlte sich riesig an, ihre Wange war von innen aufgeplatzt, und sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Sie leckte sich die Lippen.

			»Du bist eine verdammte Idiotin«, sagte er. »Wozu musstest du so eine Nummer abziehen? Hab ich dir wehgetan? Hab ich dir Angst gemacht? Scheiße, nein. Ich war höflich und zivilisiert … absolut scheiß zivilisiert.«

			»Das nennen Sie zivilisiert?«, kreischte Amy, die jetzt doch Angst hatte. »Mich ans Bett fesseln? Ist das Ihre Vorstellung von Zivilisation? Keine Ahnung, was Sie wollen oder was die Leute vorhaben, für die Sie das machen. Was weiß ich, vielleicht haben die eine Gruppenvergewaltigung mit anschließendem Mord geplant. Natürlich versuche ich zu fliehen. Ich wäre eine Idiotin, wenn ich es nicht tun würde. Oder haben Sie wirklich gedacht, ich würde hier still und brav liegen bleiben, bis die echten Irren auftauchen?«

			»Es sind keine Irren«, sagte Lomax, der sich wieder beruhigt hatte. »Na ja, der eine manchmal schon, aber nur bei Idioten, die ihn bescheißen wollen. Nie bei Frauen. Nein, das stimmt auch nicht. Ich habe schon gesehen, wie er ein paar Crack-Huren verprügelt hat. Aber was anderes kann man mit denen auch nicht machen. Die sind jenseits allen Einsichtsvermögens.«

			»Hören Sie sich doch mal selber zu«, sagte Amy. »Er klingt wie ein Blind Date aus der Hölle.«

			»Die sind ganz vernünftig«, erklärte Lomax. »Wenn ich es bei ein paar von den anderen Schweinen zugelassen hätte, dass ein Kunde achtundzwanzig Riesen Schulden anhäuft, würde ich längst ohne Kniescheiben durch die Welt humpeln.«

			»Denken Sie mal zwei Sekunden darüber nach«, sagte Amy. »Ich bin keine von Ihren Crack-Huren. Ich kokse nicht. Ich habe nichts mit Ihrem Business zu tun. Ich bin kein Käufer, und ich bin kein Konkurrent.«

			»Und?«

			»Was zum Teufel mache ich dann hier an dieses Bett gefesselt?«, brüllte sie ihn an, den Kopf vom Kissen erhoben und angsterfüllt.

			»Beruhige dich, verdammt noch mal«, sagte Lomax.

			»Vielleicht, wenn Sie es mir erklären«, erwiderte Amy.

			»Ich weiß es nicht. Ich habe sie gefragt, aber sie haben gesagt, ich solle mich um meine Angelegenheiten kümmern«, sagte Lomax. »Ich mache das nur, weil ich muss. Glaubst du, es würde mich anmachen, Kinder zu entführen?«

			»Ich bin kein Kind«, sagte sie wieder ruhiger.

			»Weißt du, warum ich echt sauer auf dich bin?«

			»Sauer auf mich?«

			»Deinetwegen habe ich jetzt ein Riesenproblem.«

			»Mir kommen die Tränen vor Mitgefühl.«

			»Bis vor fünf Minuten hätte ich sie davon überzeugen können, dass das GHB deine Erinnerung an gestern Abend komplett ausradiert hat.«

			»Stimmt ja auch. Ich erinnere mich an gar nichts.«

			»Aber jetzt hast du mein Gesicht gesehen, und weil ich in dem Business arbeite, in dem ich nun mal arbeite, muss ich es ihnen sagen. Und du weißt, was das für dich bedeutet?«

			Die Läden öffneten, als Boxer vom Royal Free Hospital zu seiner Wohnung ging. Er hatte mehrere Versandtaschen gekauft. In seiner Wohnung nahm er das Gemälde des italienischen Geschäftsmanns von der Wand und öffnete den Safe. Er zählte dreißigtausend Pfund ab, schloss den Rest wieder ein, nahm die Pistole aus der Reisetasche und legte sie in ihr Versteck unter der Bodendiele in der Küche.

			Dann setzte er sich hin und schrieb zwei Briefe, einen an Mercy und einen an Amy. Er war überrascht, wie emotional er wurde, als er die Zeilen an die Frau formulierte, die er in seinem Leben am besten gekannt hatte, und an die Tochter, die er gern besser gekannt hätte. Irgendwann zwischendurch musste er sich zurücklehnen und eine Pause machen.

			Es war lange her, seit er sich einer Selbstprüfung unterzogen hatte, um wahre und unsentimentale Worte zu finden. Bisher war er seines inneren Zustands nur gewahr geworden, wenn etwas aus seinem Unterbewusstsein an die Oberfläche gestiegen war. Und als er geglaubt hatte, dass Amy tot war, war das schwarze Loch in ihm breiter und unfassbarer geworden, nicht mehr zu kontrollieren, bis er zum Getriebenen geworden war. Und nun war es verschwunden. Kein schwarzes Loch. Kein Schmerz. Ganz im Gegenteil: ein Gefühl von Ganzheit. Diese beiden Frauen waren ein Teil von ihm. Sogar das letzte Gespräch mit seiner Mutter hatte zu diesem Zustand beigetragen. Seine Selbstopferung brachte ihn zurück in die Welt, und das verwirrte ihn.

			Die vorläufige Untersuchung des Kopfes und Halses durch den Gerichtsmediziner am Vorabend hatte ergeben, dass Chantrelle Grant wahrscheinlich nicht an einem Schlag auf den Kopf gestorben oder erwürgt worden war. Um eine definitive Todesursache anzugeben, mussten sie den Torso finden.

			Zorrita war mit zwei Teams von Tauchern schon früh wieder unterwegs. In der Nacht zuvor hatte er die Eingebung gehabt, nordöstlich der Stelle zu suchen, wo sie den Kopf des Mädchens gefunden hatten, unter der Brücke, wo die Autobahn A-3 Richtung Valencia den Fluss überquerte.

			Im Nieselregen studierte er noch einmal die Karte und kam zu dem Schluss, dass der Täter den Sack auf der Westseite der Autobahn von der Brücke geworfen haben musste. Der Sack würde beschwert sein, also ließ er die beiden Teams von gegenüberliegenden Ufern zur Mitte des Flusses hin arbeiten.

			Nach nicht einmal einer Stunde fanden sie den Sack und brachten ihn an die Oberfläche. Er war groß. Zorrita ahnte sofort, dass der Mörder entschieden hatte, den Torso intakt zu lassen, um sich die Sauerei spritzender Eingeweide zu ersparen. Der Sack war zu groß für ihre Boxen, deshalb wickelten sie ihn in eine Plastikplane und brachten ihn direkt ins Labor.

			Mercy hatte George Papadopoulos drei Mann zugeteilt, die ihm helfen sollten, die Liste der Makler abzuarbeiten, die er von Olga bekommen hatte. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, Alice Grants Adresse nachzuspüren, um die Boxer sie per SMS gebeten hatte, weil es vielleicht ihre beste Chance war, Amy zu finden. Sie startete eine Computeranfrage für Alice Grant, wohnhaft im Andover Estate, und erhielt die volle Adresse und ein unübersichtliches Vorstrafenregister wegen Drogenbesitzes sowie Informationen zu ihrer Ehe mit einem bekannten Crack-Dealer namens Jevaughn Grant, aus der eine Tochter hervorgegangen war, Chantrelle Taleisha, geboren am 22. Januar 1991.

			Es war halb elf, als Mercy vor dem Andover Estate parkte, und es dauerte eine Weile, bis sie Alice Grants Wohnung gefunden hatte. Sie drückte auf die Klingel, die offenbar nicht funktionierte. Sie klopfte an die Tür. Keine Antwort. Sie versuchte es bei einer Nachbarin, die im Morgenmantel und mit ungeordneter, blond gefärbter Mähne an die Tür kam und Mercys Dienstausweis studierte.

			»Detective Inspector?«, fragte sie, die Arme vor dem Busen verschränkt. »Früher am Morgen war schon ein Constable hier und hat nach ihr gefragt. Ich hab ihm gesagt: Ich weiß, dass sie da drinnen ist, denn gestern Abend hatte sie eine kleine Party. Mit Musik und so. Wie ich sie kenne, wird sie nicht vor Mittag aus dem Bett kommen, mit dem Restalkohol im Blut …«

			»Was wollte der Constable?«

			»Ich weiß es nicht. Er hat gesagt, es wäre wichtig und er müsse sie so bald wie möglich sprechen. Ich habe ihm gesagt, er soll runter zum Verwaltungsbüro gehen.«

			»Was soll er denn da?«

			»Die haben ihre Handynummer und, wenn das nichts hilft, einen Generalschlüssel.«

			In diesem Moment fing in Alice Grants Wohnung ein Handy an zu klingeln. Es verstummte und begann dann erneut zu läuten.

			»Komplett hinüber«, sagte die Nachbarin und zog eine Braue hoch.

			»Wie viele Leute waren denn auf dieser Party?«

			»Nur ein paar«, sagte die Frau. »Es hat drei Mal an ihrer Wohnungstür geklopft. Ich habe eine männliche Stimme und zwei Frauenstimmen gehört. Ein bisschen Amy Winehouse über die Stereoanlage. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

			Der junge Constable kam aus dem Treppenhaus, gefolgt von einem älteren Mann mit einem großen Schlüsselbund. Mercy zeigte ihren Dienstausweis, erklärte, was sie hier wollte und dass sie das Handy in der Wohnung hatte klingeln hören.

			»Wir haben heute Morgen ein Fax von der britischen Botschaft in Madrid erhalten«, sagte der Constable. »Ich fürchte, es sind keine guten Neuigkeiten für sie.«

			Mittlerweile war die Tür geöffnet worden. Der Constable betrat die Wohnung und rief Alice Grants Namen. Mercy folgte ihm.

			Die Küche war leer, genau wie das abgedunkelte Wohnzimmer. Das Kontrolllämpchen der Stereoanlage brannte. Die Tür zum Schlafzimmer war angelehnt, der Raum dahinter dunkel, Licht fiel nur an den Rändern der Jalousien herein.

			Der Polizist rief weiter Alice’ Namen und klopfte an der Schlafzimmertür. Er machte das Licht an.

			»O Gott«, sagte er.

			Mercy blickte an ihm vorbei und sah Alice Grant auf dem Rücken liegen, neben ihrem ausgestreckten Arm ein Crack-Pfeifchen. In ihrem Gesicht und auf ihrer Bluse waren Flecken von Erbrochenem. Die Blässe ihres Gesichts und die Starrheit ihres Körpers ließen keinen Zweifel daran, dass Alice Grant tot war, und zwar schon seit mehreren Stunden.

			»Fassen Sie nichts an«, sagte Mercy, wich aus dem Zimmer zurück und zog den Constable mit sich. »Das ist ein Fall fürs Morddezernat.«

			Dennis und Darren Chilcott flogen mit easyJet zurück von Madrid nach Gatwick, Jaime und El Osito nahmen einen British-Airways-Flug in der Business Class nach Heathrow. Jesús war zurückgeblieben, um El Ositos Wohnung zu räumen, Bad und Dusche mit Salzsäure abzuschrubben und anschließend mit Bleichmittel einzusprühen, um sämtliche DNA-Spuren zu vernichten.

			El Osito wurde mit einem Rollstuhl zum Flugzeug gebracht. Es war kein schmerzfreier Flug, weil die Sitze in der Business Class die gleichen waren wie in der Economy Class, aber immerhin war eine Mahlzeit serviert worden. Bei der Ankunft in London war El Osito äußerst schlecht gelaunt. Eine Limousine brachte sie zum Pestana Chelsea Bridge Hotel, wo Jaime den Besuch eines Privatarztes arrangierte, der El Osito eine Morphiumspritze gab. Bis zum Mittag war El Osito in seinem Zimmer untergebracht und schlief fest. Jaime blickte über die Eisenbahngleise zur Battersea Power Station und schickte Vicente eine kryptische SMS, um ihre Ankunft zu melden. Als Antwort erhielt er eine Nummer, die er anrufen sollte. Wenig später verließ er das Hotel. Sein Ziel war ein kolumbianisches Restaurant im Einkaufszentrum von Elephant and Castle.

			Die Chilcotts trafen um kurz nach eins in Gatwick ein, nahmen den Zug bis Clapham Junction und von dort ein Taxi zu Dennis’ Sieben-Zimmer-Haus im Camberwell Grove. Sie stellten ihr Gepäck ab und fuhren mit Dennis’ Range Rover zu dem Lagerhaus in der Neckinger Street.

			»Ich kann nicht glauben, was für eine Scheiße wir wegen dieses Typen an den Hacken haben«, sagte Darren. »Seit wir ihn kennen gelernt haben, haben wir ungefähr eine halbe Stunde übers Geschäft geredet, der Rest war Armdrücken, durch die Clubs ziehen, und jetzt müssen wir auch noch sein Mädchenproblem lösen. Bist du sicher, dass Vicente der richtige Business-Partner ist?«

			»Er ist der einzige Lieferant, der das Problem des Transports nach Großbritannien wirklich angegangen ist«, sagte Dennis. »Du weißt nicht mehr, wie es früher war. Nach Mexiko fliegen, eine halbe Tonne hier, eine halbe Tonne da kaufen und sich dann auf irgendeinen dämlichen Privatschulzögling verlassen, der das Zeug in der Yacht seines Daddys herbringt. Diese Zeiten sind Gott sei Dank vorbei. Dafür sind wir jetzt in den Händen einer Organisation. Man muss politisch denken, Beziehungen pflegen. Vicente braucht die Kolumbianer als Lieferanten. Sie könnten im Handumdrehen zu El Chapo wechseln. Und das bedeutet, man kann El Osito nicht einfach sagen, er soll sich verpissen. Wir leisten nur unseren Beitrag zur Pflege dieser Beziehung, und das wird Vicente uns nicht vergessen. So funktionieren diese Typen. In deren Welt zählt Loyalität noch was.«

			»Und was werden Sie jetzt machen?«, fragte Amy, nachdem sie sich wieder beruhigt und eine Pause voneinander genommen hatten. »Waren Sie schon mal in dieser Position?«

			»In welcher Position?«, fragte Lomax gereizt.

			»Das Leben eines Menschen in der Hand zu haben«, sagte Amy, die immer noch nicht recht glauben konnte, was passierte.

			Lomax sah sie an; mit der Augenbinde und verschnürt war sie für ihn zu einem Tier geworden. Er hatte angefangen, sich von ihr zu distanzieren.

			»Es kommt schon vor«, sagte er. »Drogenkuriere versuchen, mich zu bescheißen. Ich wiege den ganzen Tag nach und prüfe die Reinheit der Ware, deshalb sollten sie es eigentlich besser wissen, als krumme Touren zu versuchen. Aber einen gibt es immer. Wenn die Mengen nicht stimmen oder die Reinheit abgenommen hat, finde ich heraus, wer das Arschloch ist. Und dann kümmert sich jemand um ihn. Der Boss schickt jemanden mit einem Baseballschläger vorbei. Knochen werden gebrochen. Gierige Finger zertrümmert. In dem Business darf niemand denken, dass du weich bist.«

			»Und wie haben Sie dann achtundzwanzig Riesen Schulden angehäuft?«

			»Weißt du was?«, sagte Lomax. »Du solltest erst denken und dann reden. Darin sind Kinder und Alte sich gleich. Kein Filter. Ihnen kommt irgendwas in den Sinn, und es wird sofort gedankenlos rausgehauen.«

			»Aber es stimmt doch, oder?«

			»Schon wieder«, sagte Lomax. »Recht zu haben ist dir wichtiger als alles andere. Du musst unbedingt deine Überlegenheit beweisen. Nun, hier ist deine erste Lektion.«

			Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Schmerz schoss durch ihren Schädel, hinter der Schlafmaske quollen Tränen hervor.

			»Warum haben Sie das gemacht?«

			»Denk drüber nach.«

			Zum ersten Mal seit Jahren dachte sie: Ich will meine Mutter.

			»Ich kenne Kids wie dich«, sagte Lomax. »Ich war selber eins, bis mir jemand ein bisschen Vernunft eingebläut hat. Möchtest du, dass ich es dir vorbuchstabiere?«

			Ihre Lippen zitterten. Sie nickte ängstlich.

			»Warum ist es keine gute Idee, Menschen an ihre Fehler zu erinnern?«, fragte er.

			»Weil es sie ärgert.«

			»Ja, aber warum ärgert es sie?«

			»Die Leute wollen nicht, dass man sie für dumm hält.«

			»Fast«, sagte Lomax. »Du musst nur noch die andere Hälfte begreifen.«

			»Die andere Hälfte?«

			»Du. Du bist die andere Hälfte«, sagte Lomax. »Mit welchem Recht erklärst du mir, ich sei dumm, wenn du nicht die leiseste Ahnung von den Umständen hast? Also ist das deine erste Lektion im Leben: Du hast keine Ahnung. Sag es.«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			»Und wie kriegst du eine Ahnung?«, fragte Lomax. »Ich sag es dir, weil du es nie errätst. Du hältst deine beschissene Klappe. Du findest Leute, die wissen, was Sache ist, und du hörst ihnen zu. Scheiße. Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache.«

			»Wieso?«

			Er wusste die Wahrheit, und es machte ihn traurig. Er hatte es ihr schon einmal gesagt, doch sie hatte nicht zugehört, oder vielleicht hatte sie es gehört und nicht geglaubt. Er würde es ihr nicht noch einmal sagen. Sie war eine Gefahr für ihn. Sie würde jetzt nicht mehr lebend aus der Sache rauskommen. Aber im Gegensatz zu Amy hatte Lomax ein paar Dinge im Leben gelernt: Sag einem Menschen nie eine Wahrheit, die er nicht ertragen kann.

			»Ich habe noch keinen Menschen unter zwanzig getroffen, der zuhören konnte«, sagte Lomax.

			Es klopfte an der Außentür. Amy erstarrte.

			»Wer ist das?«

			»Dein Blind Date.«
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			Hier sind nur zwei Gläser«, sagte Mercy, die sich Latexhandschuhe übergestreift hatte, und wies auf den Tisch. »Ihre Nachbarin sagt, es hätte eine Party gegeben, und sie hätte drei Stimmen gehört, zwei Frauen und einen Mann. Ein Glas fehlt.«

			»Oder einer hat nichts getrunken«, sagte DI Max Hope vom Morddezernat.

			»Wir haben in der Wohnung keinen Alkohol und keine Coca-Cola gefunden. Auch keine leeren Dosen im Mülleimer«, sagte Mercy, ohne seinen Einwand zu beachten. »Ich denke, in dem halbleeren Glas werden Sie Alkohol und noch etwas anderes finden.«

			»Was denn zum Beispiel?«

			»Ich glaube nicht, dass sie sich übergeben hätte, wenn sie nur Crack geraucht hätte. Sie hat mit dem Alkohol noch irgendwas anderes zu sich genommen, wovon ihr übel geworden ist«, sagte Mercy. »Die Nachbarin sagt, dass Musik lief. Vielleicht sollten Sie die Fernbedienung auf Fingerabdrücke überprüfen, weil ich nicht glaube, dass Alice sie abgeschaltet hat.«

			Nachdem der Polizeifotograf gegangen war, betraten die Leute von der Spurensicherung den Raum. Nickend steckten sie die Fernbedienung in einen Beweisbeutel. Die Flüssigkeit aus dem Glas wurde wie auch der Rest aus dem zweiten Glas in Fläschchen gefüllt, die Gläser selbst wurden in Beweisbeutel gepackt.

			»Und was haben Sie und der Constable hier gemacht?«, fragte Hope.

			»Ich hatte gehofft, meine verschwundene Tochter Amy zu finden«, antwortete Mercy. »Der Constable wollte Alice sagen, dass ihre Tochter Chantrelle in Madrid ermordet worden ist. Amy und Chantrelle waren Freundinnen. Es ist eine lange Geschichte, aber ich möchte, dass Sie alle Fingerabdrücke, die Sie in der Wohnung finden, mit diesen vergleichen.«

			Sie gab Hope die Karte mit Amys Fingerabdrücken, die sie am Abend ihres Verschwindens von dem Spiegel in Amys Zimmer gesichert hatte.

			»Sie haben die Fingerabdrücke Ihrer Tochter dabei?«, fragte Hope.

			»Es war das Einzige, was von ihr im Haus übrig war, nachdem sie abgehauen ist. Sie hat versucht, sich aus meinem Leben auszuradieren. Ich hatte von einem Kurs noch ein altes Set mit Puder im Haus.«

			»Das wird vor Gericht keinen Bestand haben.«

			»Das muss es auch gar nicht. Ich will nur wissen, ob sie hier war.«

			»Jemand hat die eine Hälfte des Tisches abgewischt«, sagte der Mann von der Spurensicherung. »Die andere Hälfte, wo die beiden Gläser standen, ist unberührt. Man sieht noch die runden Abdrücke der Cola-Dosen.«

			»Die Nachbarin hat gesagt, kurz nach Mitternacht hätte die Party jäh geendet«, erklärte Mercy. »Der erste Gast ist gegen elf gekommen. Dann hat jemand die Wohnung verlassen und ist zehn Minuten später zurückgekommen. Kurz nach halb zwölf hat es noch einmal geklopft.«

			Die Spurensicherung musste um sie herum arbeiten, sodass Hope und Mercy die Wohnung verließen und in den mit Polizeiband abgesperrten Hausflur gingen.

			»Ich wollte Ihnen nicht sagen, wie Sie Ihren Job zu machen haben«, entschuldigte sich Mercy. »Ich tue das nur, weil ich mir Sorgen um meine Tochter mache. Mein Instinkt sagt mir, dass ich ein paar schnelle Antworten brauche, was hier geschehen ist. Ich habe Angst um sie.«

			»Sie haben mir wichtige Hinweise gegeben«, sagte Hope, der ihr die Einmischung nicht übel genommen hatte.

			Sie tauschten Telefonnummern aus.

			»Die Nachbarin sagt, Alice hätte versucht, die Finger vom Crack zu lassen. Hat seit Silvester nichts mehr geraucht. Sie hat das Haus nur verlassen, um ihr Geld abzuholen, zu den Treffen der Narcotics Anonymous zu gehen und einzukaufen. Für mich klingt das so, als wäre die Party von außen zu ihr gekommen, und dafür muss es einen Grund gegeben haben.«

			»Wir müssen reden«, sagte Lomax und wies mit dem Kopf auf die Kellertreppe, die die Chilcotts gerade heruntergekommen waren, »wo sie uns nicht hören kann. Ich habe keine Ahnung, was ihr mit ihr geplant habt, aber man lässt eine Geisel über seine Absichten am besten im Dunkeln. Wisst ihr, was ich meine?«

			Dennis und Darren wechselten einen Blick, weil sie keine Ahnung hatten, wovon er redete. Lomax hatte offenbar schon sehr viel weiter vorausgedacht.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Dennis.

			»Kommt drauf an, was du mit ›in Ordnung‹ meinst«, sagte Lomax. »Sie ist da drinnen, wenn das alles ist, was dir Sorgen bereitet.«

			»Was denn noch?«

			»Es gibt keine sanitären Einrichtungen, und ich bin seit zwölf Stunden alleine hier.«

			»Was ist mit Tel und Vlad passiert?«

			»Ich habe sie nach Hause geschickt. Ich wollte nicht, dass sie die Situation durcheinanderbringen.«

			»Wie sollten sie?«, fragte Darren. »Sie sind bloß Laufburschen … das war der Plan.«

			»Man konnte sich nicht drauf verlassen, dass sie ihren Schwanz in der Hose lassen.«

			»Wieso? Ist sie so scharf?«

			»Sie ist weiblich, und das ist alles, was die beiden interessiert«, sagte Lomax. »Aber das ist nicht der Punkt.«

			»Warum erwähnst du es dann?«

			»Weil es Auswirkungen auf die Situation hatte.«

			»Weißt du, ich hab Dad immer gesagt, dieser Lomax ist zu scheiß schlau, cleverer als gut für ihn ist«, sagte Darren. »Zu viele Bücher gelesen, was?«

			»Ich meine mich zu erinnern, Darren, dass das genau der Grund war, warum du mich für den Job ausgewählt hast«, erwiderte Lomax.

			»Vertrauen, das sich ausgezahlt hat, würde ich sagen«, versuchte Dennis die beiden zu beruhigen.

			»Und was habt ihr mit dem Mädchen vor?«

			»Wir tauschen sie gegen eine andere Geisel plus dreißig Riesen.«

			»Sind die zur Abdeckung meiner Schulden gedacht?«

			»Nein«, antwortete Darren brutal.

			»Das heißt, ihr tauscht sie gegen jemanden aus, der bereit ist, ihren Platz als Geisel einzunehmen?«

			»Das trifft es ungefähr.«

			»Hört sich für mich wie ein sehr merkwürdiges Entführungsszenario an.«

			»Es ist egal, wie sich das für dich anhört«, sagte Darren.

			»Also das Mädchen wird freigelassen, und ihr kriegt einen Ersatz plus dreißig Riesen?«

			»Genau«, sagte Dennis.

			»Dann haben wir ein Problem«, sagte Lomax.

			»Was ist schiefgelaufen?«, fragte Darren.

			»Wegen der Droge, die ich ihr verabreicht habe, war sie schwach auf den Beinen. Ich musste ihr helfen, zu dem Eimer zu kommen, den sie als Toilette benutzt hat. Sie ist auf mich losgegangen, hat sich die Maske vom Gesicht gerissen und mich gesehen, bevor ich sie wieder unter Kontrolle hatte.«

			»Sie hat dein Gesicht doch schon gestern Abend gesehen«, sagte Darren.

			»Irgendwann verabreiche ich dir auch mal einen Spritzer GHB, Darren«, sagte Lomax. »Dann wirst du merken, dass du Tage brauchst, bis du dich erinnerst, wo dein Arsch ist, vom Kratzen ganz zu schweigen. GHB radiert die Erinnerung aus.«

			»Du sagst also, dass sie dein Gesicht jetzt auch in einem Zustand gesehen hat, in dem sie sich daran erinnern wird.«

			»Du begreifst schneller, als ich dachte, Darren«, erwiderte Lomax.

			Boxer legte die Briefe an Mercy und Amy auf den Esstisch. Der an Mercy enthielt Anweisungen zu Dingen wie dem Safe und der Waffe. Sie hatte bereits einen Schlüssel zu seiner Wohnung. Sie war die Einzige, der er vertraut hatte, sich aus seinen Angelegenheiten herauszuhalten.

			Ihm blieb noch Zeit bis zum Abend, bevor er sich ausliefern musste, deshalb war er nun mit den dreißigtausend auf dem Weg zu einem, wie ihm klar wurde, vermutlich überaus seltsamen letzten Treffen mit Isabel, der Frau, die die Liebe seines Lebens hätte werden können, doch das würde er nun nie herausfinden.

			Als er in der U-Bahn saß, kam ihm sein Vater in den Sinn, und er stellte sich vor, dass er sich vermutlich ähnlich gefühlt haben musste, als er sich darangemacht hatte, sein Leben binnen vierundzwanzig Stunden hinter sich zu lassen. Nur dass er einfach gegangen war. Es hatte keinen Abschied gegeben. Keine letzten geheimen Treffen, keine Nachrichten. Warum hatte er nicht wenigstens einen erklärenden Brief an seinen Sohn geschrieben, den dieser öffnen konnte, wenn er älter war?

			Es war kalt, aber sonnig, als er zu Isabels Haus ging. Er fühlte sich bemerkenswert fröhlich und sorgenfrei. Vielleicht empfanden Märtyrer so, nachdem sie den Weg zu ihrer Opfermission angetreten hatten.

			Isabel hatte ihn nicht erwartet. Er hatte nicht vorher angerufen, weil er wusste, dass sie freitags zu Hause arbeitete, um ohne die ständigen Ablenkungen im Verlag in Ruhe Manuskripte zu lesen.

			»Warum hast du nicht angerufen?«, fragte sie. »Wir hätten etwas unternehmen können.«

			»Ich möchte nichts unternehmen«, sagte er. »Ich warte auf einen Anruf, der mich zu einem Job irgendwohin schicken wird und ich wollte die Zeit, die mir bleibt, mit dir verbringen.«

			»Du siehst glücklich aus.«

			»Bin ich auch.«

			»Heißt das, du hast Amy gefunden? Feiern wir?«

			»Noch nicht ganz, aber sie wird bald wieder bei uns sein … da bin ich mir ziemlich sicher.«

			»Das ist aber sehr kryptisch.«

			»Du weißt, wie es ist, wenn man eine Fehlentscheidung eingestehen muss. Eine Siebzehnjährige braucht Zeit, bis sie ihren Stolz heruntergeschluckt hat.«

			Sie gingen in die Küche, und sie goss ihm ein Bier und sich ein Glas Weißwein ein. Sie trug Jeans, was ihn überraschte, weil sie sich sonst immer möglichst feminin kleidete. Sie entschuldigte sich auch sofort, dass er sie in ihren »Rumsitz-und-Lese-Klamotten« erwischt habe, doch Boxer versicherte ihr, dass sie toll aussah … sogar jünger.

			»Ich wollte mich auch noch bedanken, dass du dich in der Nacht um Mercy gekümmert hast«, sagte er dann. »Du warst die Einzige, die das konnte.«

			»Wir haben über vieles geredet«, sagte sie.

			»Was denn?«

			»Über Amy natürlich und … über dich.«

			»Und seid ihr bei Letzterem irgendwie weitergekommen?«

			»Sie hat von der Zeit erzählt, als ihr verheiratet wart.«

			»Keine von unseren Sternstunden.«

			»Nein. Das hat sie auch gesagt.«

			»Ich weiß nicht, ob ich zum Ehemann tauge«, erklärte Boxer.

			»Wieso nicht?«

			»Zu verschlossen«, sagte Boxer. »Und unter der andauernden Beobachtung in einer Ehe dürfte es schwer werden, meine Geheimnisse für mich zu behalten.«

			»Hast du nach der Trennung von Mercy noch mal mit jemandem zusammengelebt?«

			»Nicht für längere Zeit. Ich bin eher der Typ, der ›mal über Nacht‹ bleibt.«

			Isabel wollte ihn nach diesen Geheimnissen fragen, gleichzeitig aber auch keine Antworten hören. Für sie war dies der Idealzustand: sich in der Gegenwart eines wichtigen Menschen aufzuhalten, der ihr nur einen flüchtigen Blick auf sich selbst erlaubte. Es war ihre eigene, sehr persönliche Definition von Liebe.

			»Mercy hat erzählt, dass du ein guter Vater warst, als Amy klein war, doch dann wäre deine Arbeit dazwischengekommen, und du hättest dich immer mehr distanziert.«

			»Hat sie auch gestanden, dass es Zweifel an Amys Vaterschaft gibt?«

			»Ja, hat sie«, sagte Isabel zögernd und ein wenig erstaunt.

			»Wir haben alle unsere Geheimnisse«, sagte Boxer. »Manche sind größer als andere. Selbst zwischen zwei Menschen, die sich so nahestehen wie Mercy und ich. Das kann in einer Ehe schwierig werden.«

			»Und wie empfindest du darüber?«, fragte Isabel unsicher.

			»Für mich spielt es keine Rolle. Genetik habe ich längst hinter mir gelassen. Am Ende kommt es nur auf meine Gefühle für Amy an. Ich habe sie immer als meine Tochter betrachtet und in der vergangenen Woche mehr denn je. Wenn ein Labortechniker sagt, dass ich nicht der Vater bin, macht das keinen Unterschied. Ich habe es gleichzeitig verdient und nicht verdient. Als ich erfahren habe, dass die Leichenteile nicht Amys waren, war ich so erleichtert … ja, regelrecht euphorisch, obwohl ich nicht immer für sie da war.«

			»Viele Männer fänden es schwer, mit einer solchen Enthüllung umzugehen.«

			»Mit Mercys Betrug?«, fragte Boxer. »Das meinst du doch eigentlich, und du hast recht. Männer haben schon wegen sehr viel weniger getötet. Vaterschaft betrifft sie in ihrem innersten Kern. Aber so ein Typ bin ich nicht.«

			»Woher weißt du das?«

			»Man kann keinen anderen Menschen töten, nicht einmal in der Hitze einer Schlacht im Irak, und hoffen, man würde derselbe bleiben. Wenn man diese Bestialität einmal empfunden und einem Mitmenschen einen solchen Schaden zugefügt hat, kann man nie mehr in die Welt der Menschen zurückkehren. Man wird immer getrennt von ihnen sein, ein Außenseiter bleiben. Einige können damit leben, andere nicht. Deshalb sind mir Mercy und Amy sehr wichtig geworden.«

			Die Wahrheit floss aus ihm heraus, doch selbst in seinem Hochgefühl spürte er die Kontrollen, die kleinen Dämme, die den Strom aufhielten und niemals zuließen, dass er alles offenbarte. Es war nicht leicht, in ein paar Stunden die Zurückhaltung eines ganzen Lebens zu überwinden.

			Isabel spürte, dass irgendetwas an ihm anders war, und glaubte, dass er an diesem dramatischen Punkt beschlossen hatte, sie weiter in sein Leben zu lassen. Sie ging zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß, küsste ihn und strich mit dem Finger seinen Hals hinauf bis zum Hinterkopf. Wenige Minuten später stand sie, die Jeans in ihren Kniekehlen, ihren Slip zwischen den Schenkeln gespannt, über den Küchentisch gebeugt, während er mit einer Leidenschaft und Sehnsucht von hinten in sie eindrang, dass sie sich an die Ränder des Tisches klammern musste, während ihre leeren Gläser hin und her rutschten und umkippten.

			Nachdem die erste wilde Lust vorbei war, gingen sie nach oben, zogen sich aus und schliefen noch einmal langsam miteinander, bis das Nachmittagslicht verblasste und Isabel einschlief.

			Den Arm um sie geschlungen, lag Boxer da und starrte eine lange Stunde lang aus dem Fenster. »Ich liebe dich«, flüsterte er, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte. Er probierte es aus, um zu sehen, ob er es glaubte, um zu sehen, ob es wehtat. Dann stand er rasch auf, nahm seine Kleider mit nach unten, zog sich an und verließ das Haus.

			Als er im Vorgarten stand, klingelte sein Handy. Es war der Londoner.

			»Gehen Sie zu dem Internet-Café Hari’s in der Finchley Road. Es liegt zwischen der U-Bahn-Station und dem O2 Centre. Fragen Sie nach Ali. Dort erhalten Sie Instruktionen.«

			Zorrita saß im Büro des Gerichtsmediziners und sah zu, während dieser nach der gründlichen Untersuchung von Chantrelle Grants Leichenteilen seinen Bericht fertigstellte.

			»Interessanterweise konnte ich keine Spuren einer Verletzung entdecken, die schwer genug gewesen wäre, um ihren Tod zu verursachen«, sagte der Gerichtsmediziner. »Der Bluterguss an der Stirn sieht aus, als wäre sie gegen eine Tür gestoßen, keine Anzeichen für eine innere Blutung. Die Platzwunden im Gesicht sind hässlich, aber oberflächlich, wahrscheinlich von einer Gürtelschnalle. Sie wurde weder erwürgt noch erstochen noch erschossen. Alle Arterien waren intakt. Keines ihrer lebenswichtigen Organe zeigt Spuren von Verletzungen. Sie hatte Geschlechtsverkehr, also habe ich eine Spermaprobe ins Labor geschickt, sodass wir … irgendwann … eine DNA bekommen.«

			»Wollen Sie sagen, Sie wissen es nicht genau?«, fragte Zorrita.

			»Nein. Es ist nur überraschend«, sagte der Gerichtsmediziner. »Bei dem Zustand der Leiche hatten wir gewisse Erwartungen.«

			»Dass sie ermordet wurde?«

			»Genau«, bestätigte er nickend. »Ich konnte genug Blut für eine Blutprobe entnehmen, das ein hohes Maß an Alkohol und Kokain enthielt, deshalb habe ich ihre Leber untersucht und Cocaethylen festgestellt. Daraufhin habe ich mir ihr Herz genauer angesehen, weil diese Kombination einen Metaboliten produzieren kann, der eine markante Verengung der Koronararterien hervorruft, die zu myokardialer Ischämie, Infarktbildung und plötzlichem Tod führen kann … und genau das ist geschehen.«

			»Sie sagen also, dass sie formaljuristisch nicht ermordet wurde?«

			»Meiner Ansicht nach hat sie mit jemandem gefeiert. Ich glaube, der Mann hat sie zurück in seine Wohnung gebracht. Es kam offensichtlich zu Gewalttätigkeiten und Sex, aber allem Anschein nach nicht zu sexueller Gewalt.«

			»Könnte sie schon tot gewesen sein, als das passiert ist?«

			»Durchaus möglich«, sagte der Gerichtsmediziner. »Es dauert zwischen sechs und zwölf Stunden, bis sich das Cocaethylen gebildet hat.«

			»Und der Todeszeitpunkt?«

			»Gegen sechs Uhr morgens«, sagte der Gerichtsmediziner. »Wenn der Mann ähnlich viel Kokain und Alkohol konsumiert hatte wie das Mädchen, ist er höchstwahrscheinlich irgendwann eingeschlafen und mit einer Leiche wieder aufgewacht. Vermutlich ist er in Panik geraten, als er die Verletzungen in ihrem Gesicht gesehen hat, weil er glaubte, er hätte sie ermordet, und hat beschlossen, dass er sie am besten zersägt, um sie aus der Wohnung zu schaffen.«

			»Das macht man nur, wenn man guten Grund hat zu glauben, man wäre schuldig, oder wenn man nicht von der Polizei befragt werden will«, sagte Zorrita. »Ich meine, irgendein Student, der ein Mädchen mit nach Hause nimmt, ohnmächtig wird und beim Aufwachen am nächsten Morgen neben einer Toten liegt, denkt doch nicht, es gäbe keine andere Möglichkeit, als sie zu zerstückeln und zu entsorgen. Außerdem hat der Mörder sie ausgeblutet. Er hat darüber nachgedacht. Er wusste, wie er die potenzielle Sauerei minimiert.«

			»Ein Schweinebauer?«, fragte der Gerichtsmediziner achselzuckend.

			»Ich glaube jedenfalls, dass wir es mit jemandem mit hoher krimineller Energie zu tun haben«, sagte Zorrita.

			»Wie kommen Sie mit den Maklern voran?«, fragte Mercy Papadopoulos am Telefon.

			»Bisher kein Glück, und wir haben Olgas Liste komplett abgearbeitet«, sagte Papadopoulos. »Nun wird es schwierig, unauffällig weiterzuermitteln. Wir können nicht einfach herumtelefonieren und fragen, ob jemand eine Anfrage von Irina Demidowa oder Zlata Yankow angenommen hat, weil wir erstens nicht wissen, welchen Namen sie benutzt hat, und zweitens arbeiten in Maklerbüros alle möglichen Leute, und nicht jeder kennt die Klienten aller Kollegen.«

			»Dann müssen Sie alle einzeln aufsuchen und ein Foto zeigen«, sagte Mercy.

			»Und hoffen, dass der Makler, der mit ihr zu tun hatte, zu dem Zeitpunkt gerade im Büro ist«, sagte Papadopoulos. »Einige der Makler auf Olgas Liste müssen wir deswegen noch mal besuchen.«

			»Und was ist, wenn Sie die Kriterien für das Haus bei einer Immobilien-Website eingeben? Vielleicht kommt ja dabei etwas heraus. Womöglich werden manche Angebote nicht sofort von den Seiten gelöscht, oder das Objekt wurde wegen der kurzen Mietdauer gar nicht erst vom Markt genommen.«

			Sie legte auf und ging in das Haus in Netherhall Gardens.

			»Wo sind Bobkow und Kidd?«, fragte sie.

			»Bobkow wurde vor einer Dreiviertelstunde ins Royal Free Hospital gerufen. Kidd ist mit ihm gefahren«, sagte Sexton.

			Sie hörten, wie die Haustür geöffnet wurde. Jemand ging in die Küche, und Kidd kam zu ihnen ins Wohnzimmer. Er wirkte düster.

			»Was ist passiert?«, fragte Mercy.

			Er überlegte, suchte nach Worten, gab auf, schüttelte den Kopf. »Tracey ist gestorben«, sagte er.

			»Ich dachte, sie wäre auf der Intensivstation.«

			»Man hatte sie verlegt. Ihr Zustand galt nicht mehr als kritisch«, sagte Kidd. »Es gab einen Massenunfall auf dem M1, und sie brauchten die Betten. Es ging ihr gut, dann hatte sie einen Herzinfarkt, und sie konnten sie nicht wiederbeleben. Andrej ist doppelt gebrochen.«

			»Was ist denn noch …?«

			»Als Sie uns erzählt haben, dass Irina Demidowa alias Zlata Yankow DLT Consultants infiltriert hatte, haben wir Igor Tipalow eine codierte Nachricht geschickt, jegliche außerplanmäßige Forschung einzustellen und Russland so schnell wie möglich zu verlassen«, erklärte Kidd.

			»Er hat in meinem Auftrag gehandelt«, sagte Bobkow, der sich an Kidd vorbei ins Zimmer drängte, »auf der Grundlage einer Information, die wir von dem Nuklearwissenschaftler Professor Michail Statnik über die Produktion von Plutonium 210 in einem bestimmten RBMK-Reaktor erhalten haben. Als Erstes kam heute Morgen die schlechte Nachricht, dass Professor Statnik tot in seiner Wohnung in Moskau aufgefunden wurde. Eine Stunde später erfuhren wir, dass man Tipalow erschossen in seinem Wagen an der Straße zwischen Roslawl und dem RMBK-Reaktor außerhalb von Desnogorsk bei Smolensk gefunden hatte.«

			»Und was glauben Sie, welche Auswirkung diese Todesfälle auf die Situation hier haben?«, fragte Mercy.

			»Wir haben uns mit dem schlimmsten denkbaren Szenario befasst«, sagte Kidd.

			»Und das wäre?«

			»Sie dürfen nicht vergessen, dass wir es nicht mit dem Staat zu tun haben«, sagte Bobkow sichtlich verzweifelt. »Wir haben es mit einem Mann zu tun. Das ist eine wichtige Unterscheidung. Wenn man dem Staat entgegentritt, ist die Wirkung minimal. Er wischt einen beiseite wie eine Fliege. Aber wenn der Staat gleichbedeutend geworden ist mit einem Mann und man diesem Mann von solcher Macht entgegentritt, wird die Kränkung persönlich. Kritisiere mich, und ich werde dich erschießen lassen. Erpresse mich, und ich werde die Geiseln töten. Leiste Widerstand, nachdem ich dich mit großem Reichtum ausgestattet habe, und ich werde dich arm machen und ins Gefängnis stecken. Mobilisiere Opposition im Ausland gegen mich, und ich werde dich auf eine Weise vergiften lassen, die die Welt nie vergisst. Versuche, mich zu demütigen, indem du meine Beteiligung an einer solchen Tat beweist, und ich werde deinen Sohn entführen, dir deinen Reichtum nehmen, deine Unterstützer ermorden, dich auf die Knie zwingen und um Gnade flehen lassen … und ich werde dir keine gewähren.«

			»Hören Sie, Andrej, wir geben Sascha nicht auf«, sagte Mercy entschlossen. »Wir werden herausfinden, wo sie ihn gefangen halten und …«

			»Manchmal denke ich, er will genau das: einen bis zu dem Punkt von Hoffnung bringen, wo der Glaube zurückkehrt, nur um dann zu demonstrieren, wie sinnlos die eigenen Anstrengungen waren. Damit ein weiteres Mal an die Welt durchsickert, dass dies ein Mann ist, dem man nie in die Quere kommen sollte, weil es keine moralische Grenze gibt, die er nicht überschreiten würde.«

			Mercy trug die Ergebnisse ihrer bisherigen Untersuchung der Makler vor, hielt jedoch inne, als das Telefon klingelte. Bobkow humpelte durchs Zimmer und drückte auf den Knopf.

			»Ich bin Bobkow«, sagte er.

			»Haben Sie die nächste Rate vorbereitet?«

			»Ja«, sagte Bobkow. »Was ist dieses Mal meine Belohnung?«

			»Sie werden mit Ihrem Sohn wiedervereint.«

			»Ich habe eine Frage für Sascha. Als Lebensbeweis«, sagte Bobkow. »Ich möchte, dass Sie ihn fragen: Wann ist ein Mensch wirklich frei?«

			»Was?«

			»Von Ihnen allen wird nur er die Antwort wissen.«

			Bobkow unterbrach die Verbindung, humpelte zurück, ließ sich auf seinen Stuhl fallen, legte die Fingerspitzen aneinander und biss in die Knöchel, um seine Tränen zurückzuhalten.

			Auf dem Weg zur U-Bahn-Station Notting Hill Gate hörte Boxer seine Mailbox ab. Mercy hatte eine lange Nachricht hinterlassen, in der sie berichtete, was sie in Alice Grants Wohnung vorgefunden hatte. Nichts von dem, was sie sagte, ließ ihn an seiner Entscheidung zweifeln. Der gefahrloseste Weg, Amy zu retten, war, die Met aus der Sache rauszuhalten. Er löschte die Nachricht.

			An der U-Bahn-Station Finchley Road stieg er aus und ging entlang einer vierspurigen Straße mit rauschendem Verkehr nach Norden Richtung O2 Centre. Den Lärm nahm er gar nicht wahr. Er betrat Hari’s Telefonladen und fragte nach Ali. Ein junger Asiat winkte ihn in ein Hinterzimmer und forderte ihn auf, ihm sein Handy zu geben. Dafür gab er Boxer ein neues Telefon, das er für ihn einschaltete. Dann führte er ihn in den hinteren Teil des Gebäudes, durch einen Lagerraum und eine Außentreppe aus Metall hinunter. Auf dem Hof zeigte der Asiat auf einen roten Wagen, der an der Straße wartete, und erklärte Boxer, der Fahrer wisse, wohin er ihn bringen solle.

		

	
		
			KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

			Freitag, 23. März 2012, 17.00 Uhr, 

			Netherhall Gardens, Hampstead, London 

			Ich berichte es Ihnen in der Reihenfolge des Eingangs«, erklärte DI Max Hope, der Beamte, der den Tod von Alice Grant untersuchte, Mercy am Telefon. »Das Erste, was aus dem Labor zurückkam, war die Zusammensetzung der Drinks auf dem Tisch. Beide Gläser enthielten eine Mischung aus Wodka, Coca-Cola und GHB. Voll müsste das halbleere Glas etwas mehr als ein Gramm GHB enthalten haben, was in Kombination mit Alkohol gereicht hätte, um jeden umzuhauen. In dem fast leeren Glas war der GHB-Anteil geringer, und wir vermuten, dass es nach dem Konsum einer sehr viel stärkeren Dosis wieder aufgefüllt wurde, weil es ohne vorliegenden Obduktionsbericht keine andere Erklärung für Alice Grants Anfall gibt.«

			»Was ist mit Fingerabdrücken?«, fragte Mercy nervös.

			»Die Abdrücke, die Sie mir gegeben haben, entsprachen denen auf dem halbvollen Glas. Alice Grants waren auf dem fast leeren.«

			»Haben Sie noch andere Fingerabdrücke gefunden?«

			»Wir haben einen beinahe kompletten Satz von der Rückseite der Fernbedienung der Stereoanlage gesichert, die mit Teilabdrücken an den beiden Gläsern übereinstimmten, doch es waren nicht Alice Grants. Ein Abgleich mit unserem Zentralcomputer hat ergeben, dass die Abdrücke von einem gewissen Miles Lomax stammen.«

			»Und wie ist der in unseren Dateien gelandet?«

			»Er wurde 2003 in Besitz von etwas mehr als einem Gramm Kokain erwischt. Er hatte Glück. Kein Vorstrafenregister. Bis dahin nicht als Dealer auffällig geworden. Er ist mit zweihundert Sozialstunden davongekommen«, sagte Hope. »Ich habe inzwischen mit einem Projektteam beim Serious and Organised Crime Command gesprochen, die ihn schon eine Weile im Auge haben. Sie sind sicher, dass er dealt und ein kompliziertes System von Kurieren benutzt, um seine Ware zu transportieren, doch sie wollen ihn nicht verhaften, bevor sie seinen Lieferanten identifiziert haben.«

			»Haben Sie eine Adresse?«

			»Das Projektteam hat uns eine Wohnung in 5 Elm Park Gardens in Chelsea genannt, aber dort erreichen wir niemanden«, sagte Hope. »Es gibt noch einen weiteren Beteiligten. Die Fingerabdrücke, die wir auf der Innenseite von Alice Grants Wohnungstür gefunden haben, stammen von einem Terence Mumby. Er hat ein Vorstrafenregister so lang wie Ihr Arm, das schwerste Vergehen war schwere Körperverletzung. Er hat im Gefängnis gesessen, und wir haben eine aktuelle Adresse für ihn in Tufnell Park.«

			»Wenn Sie Mumby festnehmen, sollten Sie aufpassen, Miles Lomax nicht zu verschrecken. Er hört sich in der Sache an wie der Hauptakteur«, sagte Mercy. »Hat die Befragung der Nachbarn irgendwas ergeben?«

			»Ein Zeuge hat Terence Mumby kurz vor Mitternacht im Treppenhaus von Alice Grants Block gesehen«, sagte Hope. »Und kurz nach Mitternacht hat jemand etwas Seltsames beobachtet: zwei Männer und eine kleinere Person in ihrer Mitte, die aussah, als ob sie getragen wurde. Sie gingen zu einem Wagen, der im Andover Estate parkte, vermutlich ein silberner Golf oder Audi, das Kennzeichen hat jedoch niemand gesehen. Die kleinere Person wurde mit einem der beiden Männer auf die Rückbank verfrachtet, der andere Mann stieg auf der Fahrerseite ein. Auf dem Beifahrersitz saß eine dritte Person.«

			»Wann rechnen Sie mit dem Obduktionsbericht von Alice Grant?«

			»Am Dienstag«, sagte Hope. »Interessant sind Lomax und Mumby. Es gibt keine erkennbare Verbindung. Lomax ist akademisch ausgebildet, lebt in Chelsea. Mumby hat die Schule mit sechzehn ohne Abschluss verlassen und lebt in Nord-London. Aber das Einzige, was in seinem Strafregister fehlt, sind Drogendelikte.«

			»Jemand hat sie für den Job zusammengespannt?«

			»Aber welchen Job?«

			»Ich würde gern zuhören, wenn Sie Miles Lomax vernehmen.«

			Der rote Wagen war ein Minicab, der Chauffeur ein Bangladescher. Er fuhr mit Boxer durch Belsize Park, vorbei am Royal Free Hospital und setzte ihn an der Overground-Station Hampstead Heath ab.

			»Zehn Pfund bitte«, sagte der Fahrer.

			»Was?«, fragte Boxer ungläubig.

			»Zehn Pfund.«

			»Am Telefon haben sie sechs gesagt.«

			»Na gut, dann sechs«, erwiderte der Fahrer deprimiert.

			Boxer hatte nur einen Zehn-Pfund-Schein.

			»Ich hab kein Wechselgeld«, sagte der Fahrer erfreut.

			»Wohin jetzt?«, fragte Boxer.

			Der Bangladescher warf ihm einen seltsamen Blick zu und fuhr davon.

			Boxer wartete und betrachtete das Billighandy, das man ihm gegeben hatte. Es klingelte. Die Nummer war unterdrückt.

			»Fahren Sie mit der Overground Railway Richtung Stratford. An der Station Caledonian Road and Barnsbury steigen Sie aus. Überqueren Sie die Gleise und verlassen Sie den Bahnhof durch den Ausgang Offord Road. Wir melden uns wieder.«

			Er saß zwischen polnischen Arbeitern in farbbekleckerten Overalls, die in ihre Handys murmelten. Er stieg aus und folgte zwei somalischen Mädchen in bunten Hidschabs, langen hellbunten Röcken und Motorradjacken zum Ausgang.

			Der nächste Anruf erreichte ihn, während er in der Offord Road wartete. Die Stimme führte ihn durch leere Wohnstraßen voller stiller georgianischer Häuser, vorbei am Barnsbury Square und dem Pub The Albion, vor dem Gäste in der Kälte rauchten. Bei der Crown bog er links ab, ging vorbei an der Celestial Church of Christ am Cloudesley Square und weiter in die Liverpool Road. Eine einzelne Person folgte ihm auf der anderen Straßenseite und verließ ihn erst, als er die U-Bahn-Station Angel Street betrat.

			»Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden«, sagte Lomax.

			»Was soll das heißen?«, fragte Amy, und ihre Beine zuckten, als wollte sie losrennen.

			»Nein, nein, keine Sorge. Ganz ruhig«, sagte er und fügte leise hinzu: »Ich habe ihnen nichts gesagt. Dir wird nichts passieren. Du kommst hier raus.«

			»Aber was soll das Ganze?«, fragte Amy. »Warum haben Sie mich entführt?«

			»Ich weiß es immer noch nicht. Ich weiß nur, dass man dich freilassen wird. Es hat Verhandlungen gegeben, und du wirst gegen jemand anderen ausgetauscht. Du musst nur ruhig bleiben, und alles wird sich … entwickeln. Okay?«

			Sie nickte.

			»Zwei Typen übernehmen für mich. Einer kommt jetzt und setzt sich zu dir. Sie sind in Ordnung und werden dir nichts tun.« Lomax beugte sich vor, nahm ihre Hand und flüsterte ihr ins Ohr: »Versprich mir, dass du vergisst, dass es mich je gegeben hat.«

			»Versprochen.«

			»Wir sehen uns in Cardiff«, sagte er und küsste sie auf die Wange.

			Es machte sie ganz emotional. Sie hatte noch nie geweint, wenn sich jemand verabschiedet hatte, doch als Lomax ging, war es, als hätte sie einen Geliebten verloren. Die Tränen quollen.

			Lomax ging wieder nach draußen. »Sie gehört euch«, sagte er.

			Dennis und Darren nickten und musterten ihn abschätzend, damit er wusste, dass sie, wenn sie es nicht schon in den letzten fünf Minuten getan hatten, in den nächsten fünf ganz bestimmt über ihn reden würden.

			»Gute Arbeit«, sagte Dennis.

			»Lass uns morgen telefonieren«, sagte Darren. »Dad und ich unterhalten uns mal über das Geld, das du uns schuldest. Wir denken uns irgendwas aus, okay?«

			Lomax nickte und spürte ihre Blicke im Rücken, als er die Gasse hinunterging.

			Dennis wartete, bis er die Tür des Lagerhauses zufallen hörte.

			»Was denkst du?«, fragte Darren.

			»Ich hab das Gefühl, dass er uns nicht alles gesagt hat«, antwortete Dennis. »Er hat uns von dem Mädchen erzählt, aber irgendwas Größeres hat er weggelassen.«

			»Er ist ein Risiko, wenn du mich fragst«, sagte Darren. »Wenn er verhaftet wird, sind wir auch dran, und wo El Osito gerade hier ist und alles, könnte die ganze Operation auffliegen.«

			»Außerdem würden wir eine Botschaft versenden. Jeder weiß, dass er uns achtundzwanzig Riesen schuldet«, sagte Dennis. »Wir lassen ihn umlegen, und alle stehen ein bisschen strammer. Weil sie wissen, dass wir nicht weich geworden sind.«

			»Soll ich den Wolf anrufen?«

			Dennis nickte, steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte die Kellertreppe hinunter in den Raum, wo Amy ans Bett gefesselt war.

			»Hallo, Schätzchen«, sagte er.

			An seiner Stimme erkannte sie sofort, dass er älter war, wahrscheinlich sogar älter als ihr Dad, fünfzig oder so.

			»Wir holen dir was zu essen«, sagte Dennis. »Was hättest du gern? Bloß nichts Kompliziertes. Wir reden von Sandwiches, nicht von Coq au vin.«

			»Marokkanischer Falafel-Salat auf Vollkornbrot«, sagte Amy.

			Dennis lachte, bis er merkte, dass sie es ernst meinte. »Ich sagte doch, nichts Kompliziertes.«

			»Das ist mein Lieblingsgericht bei Pret.«

			»Wir reden von einer fettigen Pommes-Bude, Schätzchen. Sandwich mit Wurst oder Schinken, Spiegeleier, wenn du Glück hast.«

			»Egal«, sagte Amy. »Aber kein Weißbrot.«

			»Ein gesundheitsbewusstes Fräulein, was?«

			Dennis ging wieder nach draußen in die Gasse, wo Darren Boxer per Handy weitere Anweisungen gab. Er hielt einen Finger hoch. Fertig.

			»Wie läuft’s?«, fragte Dennis.

			»Sein Passfoto ist an unser Netzwerk rausgegangen. Sie geben ihn von einem zum anderen weiter. Er ist sauber. Er wurde von Anfang an nicht beschattet.«

			»Kannst du das glauben?«, fragte Dennis. »Ex-Soldat, Ex-Polizist, Kidnapping Consultant. Diese Bastarde sind alle Söldner. Er muss irgendwelche Connections haben.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Darren. »Glaubst du, du würdest hingehen und jemandem wie El Osito die Beine zertrümmern, wenn du Connections hättest? Ich glaube, er ist ein Einzelgänger.«

			»Halt ihn bis zum Einbruch der Dunkelheit in Bewegung und hol ihn dann über den Imbiss in West Ham rein.«

			»Und was machen wir mit der kleinen Missy?«, fragte Darren. »Hast du dir das schon überlegt?«

			»Das überlassen wir alles El Osito«, sagte Dennis. »Er wollte das hier. Soll er sich drum kümmern.«

			»Wir haben den Makler gefunden«, sagte Papadopoulos. »Wegen des Kurzzeitvertrages von nur drei Monaten hat er das Haus gar nicht vom Markt genommen, genau wie Sie vermutet hatten. Wir haben eine Anfrage mit den Suchkriterien gestartet, und es gab nur drei Treffer für ein einzeln stehendes Haus mit angrenzender Garage, Keller und gutem Sicherheitssystem.«

			»Wo ist es?«, fragte Mercy.

			»In Chiswick, Milnthorpe Road. Sieben Schlafzimmer, Parkplätze abseits der Straße, rundum eingezäunt, Swimmingpool hinter dem Haus, Sicherheitskameras auf der Vorder- und Rückseite, die mit Monitoren in einem Arbeitszimmer auf der Vorderseite des Erdgeschosses verbunden sind. Keller mit Weinkeller, Sauna, Hauswirtschaftsraum und Kino«, sagte Papadopoulos. »Irina Demidowa hat sich als Galina Zonow vorgestellt, mit Pass und allem. Sie haben eine Fotokopie. Sie hat fünfzig Riesen im Voraus bezahlt, von einem zyprischen Bankkonto auf diesen Namen.«

			»Wer ist der Besitzer des Hauses?«

			»Ein Südafrikaner namens Jeremy Doveton, er ist zurzeit in Johannesburg«, sagte Papadopoulos. »Wir haben seine Telefonnummer.«

			»Ich möchte, dass Sie für DCS Makepeace einen Bericht mit allen Informationen über das Haus zusammenstellen, Namen, Adressen und Telefonnummern der Nachbarn auf beiden Seiten, in dem Haus gegenüber und auf der Rückseite. Wir sollten so schnell wie möglich zwei Überwachungsteams vor und hinter dem Haus postieren.«

			»Der Makler hat einen kompletten Satz Schlüssel, und interessanterweise steht für das Sicherheitssystem eine Inspektion durch Barrier Alarms an. Die Mieter wurden vor Unterzeichnung des Vertrages darüber informiert und haben eingewilligt, dem Techniker Zutritt zu gewähren.«

			»Gut gemacht, George«, sagte Mercy. »Schreiben Sie das alles in den Bericht.«

			Sie legte auf, rief Makepeace an und brachte ihn auf den neuesten Stand.

			»Immer noch kein Kontakt zu den Entführern?«

			»Ein Anruf um 13.26 Uhr«, sagte Mercy. »Sie haben gefragt, ob die nächste Rate vorbereitet sei. Nach der Nachricht vom Tod seiner Exfrau und den Morden an Tipalow und dem Nuklearwissenschaftler war Bobkow in einem schlechten Zustand. Er hat ihnen eine seltsame Frage als Lebensbeweis für Sascha gestellt, und sie haben sich noch nicht zurückgemeldet. Der letzte Anruf kam aus Twickenham.«

			»Wie viele verschiedene Personen haben die Anrufe gemacht?«

			»Vor der Lösegeldübergabe gestern hat Chris Sexton drei Anrufe innerhalb von fünf Minuten entgegengenommen, alle von Prepaid-Handys von verschiedenen Punkten in der Stadt. Also drei, die in Bewegung waren, und einer in der Basis. Die Bande besteht aus mindestens vier Personen.«

			»Und als sie das Lösegeld eingesammelt haben?«

			»Einer hat mit Bobkow telefoniert, zwei waren in dem Boot, obwohl einer davon wahrscheinlich von C.W. Boat Hire war.«

			»Das heißt, am verwundbarsten scheinen die Entführer in der eigenen Basis, wenn die meisten von ihnen in Vorbereitung der Übergabe unterwegs sind«, sagte Makepeace.

			»Bobkow steht jedenfalls kurz vor einem Zusammenbruch. Er verliert die Nerven, seine Coolness gegenüber der Bande. Wir sollten nach Möglichkeit schnell handeln.«

			Das Telefon im Wohnzimmer klingelte. Mercy betrat den Raum, um mitzuhören. Bobkow nahm den Anruf entgegen.

			»Ihr Sohn hat uns die Antwort auf Ihre Frage gegeben«, sagte die Stimme. »Ein Mensch ist erst wahrhaft frei, wenn man ihm alles genommen hat.«

			»Er hat nicht nur ein gutes Gedächtnis«, sagte Bobkow. »Er versteht die Dinge auch. Und Sie?«

			»Sie erhalten binnen einer Stunde weitere Anweisungen«, sagte die Stimme.

			Terence Mumby saß allein an einem Tisch im Fortess Café in der Fortess Road in Tufnell Park. Er trank süßen Tee und blies jedes Mal, bevor er die Tasse an die Lippen führte. Vor ihm stand ein leerer Teller, der aussah, als wäre er von einem Hund sauber geleckt worden. Das Fenster neben ihm war bis knapp über seinen Kopf beschlagen, sodass er nur verschwommene Gestalten wahrnahm, die draußen vorbeigingen.

			Ein Constable der Polizei blickte durch das in seiner Augenhöhe klarere Glas, entdeckte Tels Hinterkopf und nickte zwei Männern in einem Zivilfahrzeug zu. Einer stieg aus und betrat das Dekor der Verzweiflung, Markenzeichen des Café-Restaurants Fortess.

			»Hallo, Tel«, sagte der Detective und klopfte ihm auf den Rücken, sodass Tee auf den leeren Teller schwappte. »Lass uns beide kurz rausgehen und uns unterhalten.«

			Der Detective zeigte seinen Dienstausweis, nahm Tel den Becher Tee aus der Hand, half ihm auf und ging mit ihm zur Tür.

			»Hey«, sagte der Mann hinterm Tresen. »Das macht drei Pfund fünfzig.«

			»Ich komme später wieder«, sagte der Detective.

			Kurz darauf fand Tel sich auf der Rückbank eines überheizten Wagens wieder, eingeklemmt zwischen zwei Detectives, die ihn beide anlächelten. Spätestens da wusste er, dass er großen Ärger hatte.

			»Wo waren Sie gestern Abend, Tel?«

			»Gemütlich in meinem Bett.«

			»Um Mitternacht? Gemütlich in Ihrem Bett?«

			»Warm und kuschelig«, erklärte Tel.

			»Das ist merkwürdig«, sagte der Detective, »denn um dieselbe Zeit hat Sie jemand im Andover Estate gesehen.«

			»Da war ich im Leben noch nicht.«

			Der Wolf saß in einem geparkten Wagen in Elm Park Gardens, etwa zehn Meter vor dem Hauseingang Nummer 5, der seinerseits nur zwanzig Meter von der Fulham Road entfernt war. Er hatte ein Foto von Miles Lomax auf dem Display seines Handys, das auf dem Lenkrad lag. Er wartete schon seit ein paar Stunden. Darren hatte ihm erzählt, Lomax würde, nachdem er die ganze Nacht auf gewesen war, bestimmt direkt nach Hause kommen, um ein Bad und eine Mütze voll Schlaf zu nehmen, doch das hatte er nicht getan.

			Mit der Ruger Mk1 KJW in der Spezialtasche, die er in seine Bomberjacke aus Leder hatte einnähen lassen, wurde dem Wolf allmählich unbequem. Er stieg aus und ging ein Stück die Straße hinunter, um sich die Beine zu vertreten. Nach etwa fünfzig Metern kam ein Wagen an ihm vorbei, dessen Fahrer offensichtlich einen Parkplatz suchte, und es war tatsächlich Miles Lomax. Der Wolf blickte die Straße hinunter. Keine freien Parklücken. Er beobachtete, wie der Wagen am Ende der Straße abbog. Er wusste, dass die Nebenstraße hufeisenförmig auf die Fulham Road zurückführte.

			Unentschlossen, ob er dem Wagen folgen sollte, rannte er bis zum Ende der Straße und sah die Heckleuchten des Wagens gerade noch verschwinden. Kurz vor der Fulham Road wurde eine Parklücke frei, die Lomax sofort besetzte. Der Wolf rannte zurück zu seinem eigenen Wagen, wo er seine Schritte zu einem entspannten Gehtempo verlangsamte, als Lomax von der anderen Seite um die Ecke kam. Wollte den Job erledigen, wenn Lomax sich darauf konzentrierte, die Haustür aufzuschließen.

			Er wollte gerade zuschlagen, als zwei Männer die Straße überquerten und links und rechts neben Lomax traten, der seine Schlüssel suchte.

			»Hallo«, sagte einer von beiden. »Die ganze Nacht unterwegs gewesen?«

			Weil Lomax sich nicht angesprochen fühlte, reagierte er nicht und zog seinen Schlüssel aus der Tasche.

			»Nun seien Sie doch nicht so«, sagte der andere Mann.

			»Reden Sie mit mir?«, fragte Lomax.

			»Wir wollen uns bloß ein bisschen zusammensetzen«, sagte der erste Mann.

			»Was ist das?«, fragte Lomax ärgerlich. »Irgendeine Abzockmasche? Ich gebe Ihnen einen Rat: Versuchen Sie nie, einen Betrüger abzuzocken. Und jetzt verpissen Sie sich.«

			Das war das Letzte, was der Wolf hörte, weil er weiter in Richtung der befahrenen Fulham Road gehen musste und der Rest der Unterhaltung im Verkehrslärm unterging.

			»Wir dachten, Sie würden vielleicht gern mit uns runter nach Holloway kommen«, sagte der zweite Mann. »Und uns erzählen, was Sie gestern Abend im Andover Estate gemacht haben.«

			Nicht einmal der coole Miles Lomax konnte die Furcht unterdrücken, die aus seinen Eingeweiden aufstieg und sich in seiner Miene widerspiegelte. Die beiden Männer hatten mittlerweile ihre Dienstausweise gezückt. Er ging langsam zu ihrem Wagen und stieg mit ihnen ein. Während sie dem Hufeisen von Elm Park Gardens zurück auf die Fulham Road folgten, saß er schweigend zwischen ihnen. Die drei Detectives führten eine angeregte Diskussion über Arsène Wenger, die so gnadenlos langweilig war, dass Lomax etwas von seinem verpassten Nachtschlaf nachgeholt hätte, wenn er nicht solche Angst gehabt hätte.

			Der Wolf ging fünfzig Meter die Fulham Road hinunter und wartete eine Minute, ehe er zu Lomax’ Block zurückkehrte, wo gerade jemand die Haustür aufschloss. Der Wolf stellte den Fuß in die Tür, stieg die Treppe zu Lomax’ Wohnung hinauf und klingelte. Keine Antwort. Er spähte durchs Schlüsselloch. Die Wohnung war dunkel. Seufzend machte er kehrt, um noch ein wenig länger in seinem Wagen zu warten, ohne dass er sich einen Reim darauf machen konnte, was gerade geschehen war.

			Kurz vor ihrer Ankunft in der Polizeiwache in der Hornsey Road meldete einer der Detectives, dass sie Lomax jetzt aufs Revier bringen würden. Sie parkten auf dem Hof hinter dem Gebäude und führten ihn hinein. Auf dem Weg kamen sie an einem Vernehmungszimmer vorbei, dessen Tür absichtlich offen gelassen worden war. Als Lomax und Mumby sich gegenseitig erblickten, wussten sie, was ihnen bevorstand. Das war auch der Moment, in dem Lomax einfiel, was er immer noch in der Tasche hatte.

			Um kurz nach halb fünf rief der Makler die Mieter des Hauses in der Milnthorpe Road an, um ihnen mitzuteilen, dass der Besitzer Jeremy Doveton in einer anderen Angelegenheit mit seiner Versicherung telefoniert hatte. Dabei hatte man ihm dringend geraten, das Sicherungssystem seiner Londoner Villa noch vor Mitternacht überprüfen zu lassen, falls er Wert darauf lege, dass der Versicherungsschutz gültig bleibe. Der Makler erklärte, man habe Kontakt mit Barrier Alarms aufgenommen, die zufällig gerade einen Techniker in der Gegend hatten, der irgendwann im Laufe des Abends vorbeikommen und das System checken könnte.

			»Wäre das in Ordnung für Sie?«, fragte die Empfangssekretärin.

			»Warten Sie«, sagte die Stimme.

			Die vierundzwanzigjährige Sekretärin, die man ausgewählt hatte, weil sie die niedlichste Telefonstimme hatte, hörte im Hintergrund eine angeregte Diskussion in einer fremden Sprache.

			»Was wollen sie machen?«, fragte die Stimme.

			»Er will nur die Fenster und Türen von außen kontrollieren, um sich zu vergewissern, dass die Alarmanlage funktioniert, und einen Blick auf die Überwachungskameras werfen. Dafür muss die Alarmanlage abgeschaltet werden, aber nur für ein paar Sekunden. Das Ganze sollte nicht länger als eine halbe Stunde dauern.«

			Weitere Diskussionen. Die Sekretärin inspizierte die jüngsten Lackarbeiten an ihren Fingernägeln.

			»Können Sie morgen kommen?«, fragte die Stimme.

			»Nun, der Besitzer hätte es natürlich lieber, wenn es heute Abend passiert, damit seine Hausratsversicherung gültig bleibt. Barrier Alarms sagt, andernfalls könnten sie erst nach dem Wochenende jemanden vorbeischicken, und das Risiko will der Besitzer nicht eingehen.«

			»Schon gut, schon gut«, erwiderte die Stimme. »Sagen Sie ihm, er soll anrufen, bevor er kommt.«

			»Er müsste irgendwann zwischen jetzt und 20 Uhr bei Ihnen sein. Okay?«

			Der Hörer wurde auf die Gabel geknallt. Papadopoulos hielt den Daumen hoch. Sie lächelte und legte die Stirn auf den Schreibtisch, um den Stress abzubauen.

		

	
		
			KAPITEL DREISSIG

			Freitag, 23. März 2012, 18.00 Uhr, 

			Netherhall Gardens, Hampstead, London 

			Um 18 Uhr erhielt Mercy einen Anruf von DI Max Hope, in dem dieser von der erfolgten Festnahme von Terence Mumby und Miles Lomax berichtete.

			»Ich kann nicht sofort kommen«, sagte Mercy. »Ich stecke hier noch mitten in einer Sache. Wann wollen Sie mit der Vernehmung beginnen?«

			»Keine Sorge, es wird noch ein paar Stunden dauern, bis wir uns Lomax vornehmen«, sagte Hope. »Erst wollen wir eine Durchsuchungsgenehmigung für seinen Wagen bekommen und dann so viel wie möglich aus Tel herauskriegen. Die gute Nachricht ist, dass Lomax das GHB-Fläschchen noch in der Tasche hatte, als wir ihn festgenommen haben. Wir lassen ihn schwitzen. Die Jungs, die ihn abgeholt haben, sagen, er hätte völlig verängstigt gewirkt. Ich glaube, er weiß, dass er Alice Grant getötet hat.«

			Während Mercy noch am Telefon war, wurden zwölf teure Rosen in dem Haus in Netherhall Gardens angeliefert. Die beigelegte Karte enthielt die gleichen Anweisungen wie beim letzten Mal, nur dass sich das Internet Café diesmal auf dem Lavender Hill in der Nähe von Clapham Junction befand und Wireless Up The Junction hieß. Mercy sollte Bobkow dorthin fahren, ohne Handys, ihn absetzen und die Gegend unverzüglich verlassen.

			Sie gab Papadopoulos ihr Handy und erklärte ihm, er solle damit zur U-Bahn-Station Barons Court fahren und dort auf sie warten.

			James Kidd war nach einem nachmittäglichen Treffen im Hauptquartier des MI5 im Thames House, bei dem der Tod von Professor Michail Statnik und Igor Tipalow erörtert worden war, gerade erst zurückgekommen und konferierte im Esszimmer mit Bobkow, Chris Sexton und DCS Makepeace, der am Telefon zugeschaltet war.

			»Wir können nicht mehr ausschließen, dass Andrej Bobkow selbst ein Ziel ist«, sagte Kidd. »Ich hatte gerade ein langes Meeting mit meinem Boss darüber, was man Andrej zugemutet hat, und unser Anliegen ist es nun vor allem, einen weiteren Mord des russischen Staates auf britischem Boden zu verhindern.«

			»Unsere Sorge gilt dem Jungen«, erklärte Makepeace. »Darauf hat sich unser Team konzentriert, und daran wird sich jetzt nichts ändern. Ich habe bereits ein Kommando der bewaffneten Spezialeinheit in der Eastbourne Road auf der Rückseite des Hauses in Einsatzbereitschaft. Eben hat mich Ihr Chef beim MI5 angerufen und mir die Dienste eines Ihrer Mitarbeiter angeboten, der sich als Service-Techniker von Barrier Alarms ausgeben und den Boden für die Rettungsaktion bereiten soll.«

			»Sobald wir wissen, wohin sie Bobkow führen, organisieren wir eine Beschattung. Sie werden versuchen, ihn sauber an den Übergabepunkt zu bringen. Wir müssen hoffen, dass es nicht wieder so ein verlassenes Gelände ist wie gestern Abend in den Docklands.«

			»Es ist alles eine Frage des Timings«, sagte Makepeace. »Sobald wir Sascha gesichert haben, können Sie Bobkow aus der Gefahrenzone abziehen.«

			»Wir sind ein wenig ehrgeiziger«, sagte Kidd. »Wir wollen so viele FSB-Leute wie möglich einkassieren. Andrej hat unserem Plan zugestimmt, die Lösegeldübergabe durchzuziehen, als wäre nichts geschehen.«

			»Es ist so ziemlich das Einzige, was ich noch für meinen Freund tun kann«, sagte Bobkow. »Meine Aufklärungsmission in Russland ist am Ende. Aber wenn wir ihre Absichten gegen meine Person beweisen können, wäre das ein weiteres Indiz, das wir bei der Tereschtschenko-Anhörung im kommenden Jahr einbringen können.«

			»Besser Sie als ich«, sagte Makepeace.

			Mercy steckte den Kopf ins Zimmer und teilte ihnen mit, dass die Anweisungen angekommen waren. Kidd machte seinen Anruf.

			Mercy fuhr Bobkow auf die andere Seite des Flusses zu dem Internet Café in Clapham Junction. Schweigend und in Gedanken versunken starrte er auf die an ihm vorbeigleitende Stadt.

			»Das mit Tracey tut mir sehr leid«, sagte Mercy.

			»Vielen Dank«, sagte er. »Mir auch. Sie hatte ein besseres Leben verdient als das, das ich ihr geboten habe.«

			Um 18.30 Uhr setzte Mercy ihn ab, fuhr direkt nach Chiswick und sammelte auf dem Weg Papadopoulos am Barons Court ein.

			»Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte sie.

			»Bisher hat noch keiner das Haus verlassen. Wir gehen nicht mal in die Nähe, bevor die Operation angelaufen ist.«

			In den nächsten zwei Stunden bestätigten die beiden Überwachungsteams der Polizei, die mittlerweile vor und hinter dem Haus in der Milnthorpe Road postiert waren, dass sechs Männer drinnen waren, von denen einer praktisch immer vor den Monitoren der Überwachungskameras saß. Sie wechselten sich ab mit Kartenspielen im Esszimmer, dem Dienst vor den Monitoren und der Wache im Keller.

			Ein Mann aus dem Überwachungsteam mit Erfahrung bei der Sondereinheit meldete Informationen über das Haus an das Team weiter, das in dem Van in der Eastbourne Road wartete. Das größte Problem war eine klare Schusslinie auf den Mann vor den Überwachungsmonitoren. Sein Platz war in der Ecke des Raumes, der einzig mögliche Winkel aus dem Nachbargarten über einen hohen Zaun hinweg. Und um die Sache weiter zu erschweren, standen vor dem entscheidenden Fenster Bäume und ein Busch. Der MI5-Mitarbeiter, der sich als Alarmanlagentechniker ausgeben sollte, hatte einen schweren Job vor sich.

			Um 18.50 Uhr verließen drei Männer das Haus in der Milnthorpe Road und gingen zum Bahnhof Chiswick. Zwei MI5-Agenten waren bereits auf dem Bahnsteig postiert: eine Frau mit Kinderwagen und ein Punk-Rocker. Der Zug kam, und alle stiegen ein.

			Um 18.55 Uhr rief der MI5-Mitarbeiter, der sich als Alarmanlagentechniker ausgab, in dem Haus in der Milnthorpe Road an, stellte sich als Tom Brewer vor und kündigte an, dass er in einer Viertelstunde dort sein würde.

			Zwei der drei Männer, die in Chiswick den Zug genommen hatten, stiegen in Wandsworth Town wieder aus, der dritte fuhr bis Clapham Junction weiter. Der Punker blieb in dem Zug sitzen. Die Frau mit dem Kinderwagen stieg aus und beobachtete, wie der Russe den Hügel hinauf Richtung Wireless Up the Junction lief. Sie ließ ihn gehen und betrat ein Kaufhaus.

			In der Zwischenzeit war der Van der Sondereinheit in Chiswick die Eastbourne Road hinuntergefahren und hatte in der Milnthorpe Road dreißig Meter von dem Haus entfernt einen neuen Parkplatz gefunden.

			Um 19.07 Uhr hielt der Transporter von Barrier Alarms vor dem Tor des Hauses in der Milnthorpe Road. Der MI5-Mitarbeiter Tom Brewer stieg aus, klingelte, präsentierte der in dem Torpfosten eingebauten Kamera sein Gesicht und nannte seinen Namen. Das Tor öffnete sich. Er stieg wieder in den Transporter und fuhr auf einen Parkplatz auf dem Grundstück. Ein Bewegungsmelder ließ links und rechts neben einem Bogenfenster über der Haustür zwei Lampen angehen. Die Tür blieb geschlossen, bis Brewer mit seinem Werkzeugkasten davorstand.

			Ein durchtrainierter Mann, der Englisch mit einem starken russischen Akzent sprach, führte ihn in die Halle mit einer prachtvollen, geschwungenen, von großen Gemälden gesäumten Holztreppe auf der linken Seite. Ein dreistöckiger Kronleuchter beleuchtete den Raum wie einen OP-Saal. Das Tastfeld für die Alarmanlage befand sich rechts neben der Haustür. Tom Brewer inspizierte alle Komponenten und prägte sie sich ein. Er bat den Russen um einen kurzen Rundgang durchs Haus, bevor er die Alarmanlage testen wollte.

			Der Russe begann mit dem von der Eingangshalle abgehenden Arbeitszimmer, wo in einem großen offenen Wandschrank die Monitore der Überwachungskameras untergebracht waren. Davor standen ein Stuhl und ein Schreibtisch mit einer leeren Teetasse und einem vollen Aschenbecher. Eine Tür in der Ecke führte zur Kellertreppe. Auf der anderen Seite des Flurs war die Küche, wo ein weiterer Mann Anfang dreißig und ähnlich durchtrainiert wie der Russe, der die Tür geöffnet hatte, eine Kanne Tee kochte. Er nickte, sagte jedoch nichts. Das übrige Erdgeschoss war leer. Im Esszimmer konnte man Reste eines Spiels erkennen, Karten, Blöcke, Aschenbecher, Tee- und Kaffeetassen.

			»Ich fange oben an und arbeite mich dann nach unten vor«, sagte Brewer. »Den Testlauf der Alarmanlage mache ich ganz zum Schluss, ist das in Ordnung?«

			Der Russe nickte und folgte ihm die Treppe hinauf. Er beobachtete, wie Brewer im zweiten Stock die Kontakte an sämtlichen Fenstern in den Schlafzimmern und im Bad überprüfte.

			Die Prozedur wiederholte sich im ersten Stock. Vom Elternschlafzimmer ging ein Ankleidezimmer mit Zugang zu einem großen Bad ab. Brewer registrierte, dass der Russe ihn genau beobachtete und es sorgfältig vermied, ihm den Rücken zuzuwenden.

			Doch beim Überprüfen des Badezimmerfensters merkte er auch, dass sein Begleiter, der in der Doppeltür zwischen Schlafzimmer und Umkleide stand, anfing, sich zu langweilen. Er gähnte, streckte die Arme, legte die Hände an den Hinterkopf und drehte ihn hin und her. Als Brewer mit der Prüfung des Ankleidezimmers fertig war, wandte der Russe sich ab, ohne nachzudenken.

			In diesem Moment schlug Brewer zu.

			Der Russe hatte eine gute Intuition und konnte noch ein Stück ausweichen, sodass Brewers Hieb seine Halsschlagader verfehlte. Der Russe drehte sich um. Brewer platzierte einen weiteren Schlag auf den Hals seines Gegners. Der Russe fiel nach hinten aufs Bett, federte wieder hoch und schlug mit der Faust von der Seite gegen den Kopf des MI5-Mannes. Brewer ging zu Boden, trat mit einem Fuß zu, holte den Russen von den Beinen und rammte ihm den Absatz ins Gesicht, sodass dessen Hinterkopf auf den Holzrahmen des Bettes knallte. Brewer sah, dass sein Gegner benommen war; er rappelte sich hoch und trat mit dem Absatz noch zwei Mal gegen dessen Kopf, bis der Russe bewusstlos liegen blieb. Dann schleifte er ihn in das Ankleidezimmer, fesselte seine Hände und Füße mit Plastikhandschellen aus dem Werkzeugkasten und knebelte ihn mit Klebeband.

			Von der Tür des Elternschlafzimmers konnte man die Treppe und die Halle im Erdgeschoss überblicken. Nachdem Brewer sich vergewissert hatte, dass beide leer waren, lief er die Stufen hinunter, blickte über das Geländer unter die Treppe, öffnete, nachdem er dort ebenfalls niemanden entdeckt hatte, die Haustür und hielt zwei Finger hoch. Dann ging er in das Arbeitszimmer mit den Monitoren. Dort war niemand. Scheiße. Als er über den Flur in die Küche huschte, hörte er die Spülung der Toilette rauschen. Er wartete auf der Schwelle, bis die Toilettentür geöffnet wurde und Schritte den Flur herunterkamen. Brewer trat aus der Küche und versetzte dem Russen einen Handkantenschlag unterhalb des Ohres, der diesen hart auf den Marmorfliesen landen ließ.

			Brewer rannte zur Haustür, drückte auf den Knopf, mit dem das Tor geöffnet wurde, und machte die Heckklappe seines Barrier-Alarms-Transporters auf. Zwei behelmte Mitglieder der Sondereinheit sprangen heraus, drei weitere stiegen aus dem Van, der vor dem Tor geparkt hatte.

			»Ankleidezimmer«, flüsterte er und zeigte nach oben.

			Zwei Beamte rannten die Treppe hoch.

			»Flur«, sagte Brewer, und zwei weitere Beamte zerrten den anderen Russen durch die Halle in den Vorflur und schlossen die Tür.

			Brewer führte den verbliebenen Mann der Sondereinheit zu der Tür im Arbeitszimmer, hinter der die Kellertreppe lag.

			Der Beamte gab ihm eine Glock 17, öffnete die Tür und folgte ihm die Stufen hinunter. Unten gab es zwei geschlossene Türen, eine zur Sauna und dem Hauswirtschaftsraum, die andere zu dem kleinen Kino. Der Weinkeller war nur durch das Kino erreichbar.

			Brewer zeigte auf das Kino. Die gepolsterten Türen öffneten sich geräuschlos. Es war dunkel; der Mann der Sondereinheit schaltete seine Helmlampe an, ging durch die Sitzreihen bis zu dem Weinkeller, der, wie vom Besitzer des Hauses angekündigt, verschlossen war, kam zurück und machte Brewer ein Zeichen.

			Sie wandten sich der letzten Tür zu. Brewer ging in die Hocke und öffnete sie. Der Hauswirtschaftsraum war dunkel. Das einzige Licht brannte hinter den Scheiben der Saunatür, sodass man aus der erleuchteten Kabine kaum sehen konnte, was draußen geschah. Brewer richtete sich auf und spähte durch das Glas auf einen kleinen Vorraum und eine weitere Tür. Dahinter saß ein Mann mit Hemdsärmeln und einem leeren Schulterholster auf einem Handtuch, das über eine Holzbank gebreitet war. Der Junge lag neben ihm auf einer weiteren Bank aus Holzlatten. Seine Augen waren verbunden, seine Hände hinter dem Rücken gefesselt.

			Brewer hielt Ausschau nach der Waffe, konnte sie jedoch nirgends sehen.

			Er packte den Griff der Glock fester und nickte seinem Partner zu. Er würde es wagen. Er öffnete die Tür zu dem Vorraum, wo Hitze und Dampf für die Sauna erzeugt wurden, und versuchte, die nächste Tür zu öffnen. Aber die war blockiert, obwohl es die einzige im Haus war, die man nicht von innen abschließen konnte, wie der Besitzer ihm versichert hatte. Der Russe musste sie verbarrikadiert haben. Brewer blickte durch das Fenster und sah, dass der Russe Sascha inzwischen auf dem Schoß hatte und die Waffe auf seinen Kopf richtete. Im Hauswirtschaftsraum fand Brewer einen Besen, klemmte ein Ende in den Fensterrahmen der Sauna und drückte mit dem anderen gegen die Tür, bis sie nachgab. Zwei Kugeln schossen durch den schmalen Spalt und schlugen in die Wand.

			Der Russe war aufgestanden und hielt die Waffe an den Kopf des vor Angst erstarrten Jungen.

			»Legen Sie die Waffe weg«, sagte er.

			Brewer legte die Glock auf den Boden und wich schrittweise zurück.

			»Sagen Sie Ihrem Freund, er soll das Gleiche tun.«

			Der Mann von der Sondereinheit gehorchte.

			»Und jetzt Hände an den Kopf«, sagte der Russe. »Sie gehen beide vor mir.«

			Sie schlurften bis zum Treppenabsatz.

			»Wie viele oben?«

			»Zwei im Empfangsraum«, sagte Brewer.

			»Wie viele draußen?«

			»Zwei.«

			»Scharfschützen?«

			»Einer.«

			Sie gingen die Treppe hinauf ins Arbeitszimmer.

			»Sagen Sie, dass sich alle zurückziehen, die Waffen wegwerfen und das Gebäude und Grundstück verlassen sollen.«

			Der Mann von der Sondereinheit sprach in das Mikro an seiner Wange.

			»Was für einen Wagen haben Sie?«

			»Einen Transporter.«

			»Wo?«

			»Vor der Haustür.«

			»Wir nehmen den Transporter. Sie fahren«, sagte er zu Brewer. Und dann, an den Mann der Sondereinheit gewandt: »Sie bleiben. Sagen Sie ihnen, bis auf den Transporter sollen alle Wagen vor dem Haus wegfahren.«

			Als sie in die Halle und den Vorflur kamen, sprach der Mann der Sondereinheit erneut in sein Mikro. Die Haustür stand offen, der Vorhof war von den Lampen der Bewegungsmelder erleuchtet. Wagen setzten rückwärts aus der Einfahrt und fuhren davon.

			»An der Haustür bleiben Sie stehen. Ich will, dass Sie direkt vor mir gehen, wenn wir aus dem Haus kommen.«

			Die zwei Männer der bewaffneten Sondereinheit im Empfangsraum waren abgezogen worden, doch ihre beiden Kollegen im ersten Stock waren genau für eine solche Eventualität vor Ort geblieben. Sie spähten zwischen den Geländerstäben nach unten und beobachteten die Prozession, die sich langsam zur Haustür bewegte. Sie brauchten nur ein wenig mehr Höhe und einen freien Schusswinkel.

			Als die vier durch die Halle gingen, öffnete sich ein voller Meter zwischen dem Russen und den beiden anderen Männern. Sascha hatte sich an die linke Hüfte des Russen gedrückt, dessen Pistole weiter auf Brewers Rücken gerichtet war.

			Der Schuss war ungedämpft und sehr laut.

			Er traf den Russen im Nacken.

			Der Junge rutschte aus seinem paralysierten Arm, und die Pistole landete klappernd auf dem Boden, als die Beine des Russen wegsackten.

			Sobald über Funk Entwarnung gegeben worden war, lief Mercy ins Haus. Sascha Bobkow war aufgestanden, und der Mann der Sondereinheit schnitt seine Plastikhandschellen durch. Sie legte den Arm um den Jungen, zum einen, um ihn zu trösten, aber auch, um ihn daran zu hindern, seine Augenbinde abzustreifen.

			»Ich bin Mercy«, sagte sie. »Du musst die Binde erst mal anbehalten. Wir müssen deine Augen langsam wieder ans Licht gewöhnen, okay?«

			»Wo ist Daddy? Ist er hier?«

			»Er kommt, mach dir keine Sorgen«, sagte Mercy und ergriff die Hand des Jungen. »Wir gehen jetzt nach draußen, und ich bringe dich zu einem Krankenwagen, wo man dich untersuchen wird. Fühlst du dich okay?«

			»Ja, mir geht es gut. Ich will bloß meinen Dad, das ist alles. Ich will ihn wirklich sehen.«

			»Er ist nicht weit von hier. Er musste so tun, als ob er den Entführern das Lösegeld übergeben wollte, während wir dich aus dem Haus rausgeholt haben. Er kommt bald.«

			»Und wo ist meine Mum? Ist sie hier?«

			»Bringen wir dich erst mal zu dem Krankenwagen«, sagte Mercy, drückte Sascha an sich und legte den Arm um seine Hüfte. »Du warst sehr tapfer, das weißt du doch, oder?«

			»Finde ich nicht«, sagte er. »Was ist mit meiner Mum? Irgendwas ist mit ihr. Die haben mir erzählt, sie wäre im Krankenhaus.«

			Sie führte ihn in den Krankenwagen, wo man ihn auf eine Rollliege legte. Die Sanitäter schnitten das Klebeband über der Schlafmaske durch, dimmten das Licht und sagten Sascha, er solle die Augen schließen. Dann nahmen sie ihm die Schlafmaske ab und setzten ihm eine dunkle Schutzbrille auf.

			»Bleiben Sie bei mir?«, fragte Sascha und tastete nach Mercys Hand. »Ich mag Ihre Stimme.«

			Sie konnte nicht anders, beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. Während der gesamten Untersuchung wollte er ihre Hand nicht loslassen und sah sie eindringlich an, als wäre sie sein Schutzengel.

			»Danke«, sagte er. »Danke, dass Sie mich gerettet haben.«

			Er sagte es so süß und aufrichtig, dass sie fast weinend zusammengebrochen wäre.

			»Du weißt es nicht«, sagte Mercy, »aber du warst mir eine große Hilfe.«

			»Erzählen Sie mir, was mit meiner Mum passiert ist?«, fragte er. »Sie hat sich bestimmt Sorgen gemacht und getrunken, um damit klarzukommen. Musste sie deswegen ins Krankenhaus?«

			»Ich glaube, sie war sehr beunruhigt, als die Schule angerufen hat, um zu sagen, dass du dort nicht angekommen warst, und hat angefangen zu trinken. Als sie mit ihr sprechen wollten, sind sie nicht ins Haus gekommen, und man hat deinen Vater angerufen, weil er einen Schlüssel hat«, sagte Mercy. »Deine Mum war in keinem guten Zustand. Ich glaube, sie hatte nicht anständig gegessen und war dehydriert, deshalb hielt man es für das Beste, sie ins Krankenhaus zu bringen.«

			Einer der Sanitäter tippte ihr auf die Schulter.

			»Wir müssen jetzt los.«

			»Ich komme mit Ihnen.«

			»Das wird nicht möglich sein«, sagte der Sanitäter.

			»Er ist unter sechzehn, und unser Gespräch ist noch nicht zu Ende.«

			Der Sanitäter zuckte die Achseln und nickte.

			Mercy bekam eine SMS. DI Hope würde in einer halben Stunde mit der Vernehmung von Lomax beginnen.

			»Wohin fahren wir?«

			»Charing Cross Hospital«, sagte der Sanitäter und schloss die Tür.

			Mercy rief Papadopoulos an und sagte ihm, er solle dem Krankenwagen in ihrem Auto folgen. Die Ambulanz setzte sich mit Sirenengeheul in Bewegung.

			»Ich weiß, dass Sie es mir nicht sagen wollen«, sagte Sascha.

			»Sie hatte im Krankenhaus einen Schlaganfall«, erklärte Mercy. »Weißt du, was das ist?«

			»Ein Blutklumpen im Gehirn«, antwortete Sascha. »Menschen sterben daran.«

			»Man hat sie auf die Intensivstation verlegt, und ihr Zustand war stabil«, sagte Mercy. »Dann gab es einen Massenunfall auf der Autobahn, und sie brauchten die Betten auf der Station, und weil ihr Zustand stabil war, hat man sie wieder verlegt.«

			Sascha blickte zur Decke und nickte. »Ich weiß, was Sie jetzt sagen werden.«

			»Sie hatte einen Herzinfarkt, und man konnte sie nicht retten«, sagte Mercy. »Es tut mir wirklich sehr leid, Sascha.«

			»War mein Dad da, als sie gestorben ist?«

			Mercy schüttelte den Kopf. Sascha schluchzte so heftig, dass seine Schultern sich von der Liege lösten. Sie drückte den Jungen an sich, und er weinte an ihrem Hals, bis er erschöpft auf die Liege zurücksank.

			»Sie hat immer gesagt, dass sie nicht allein sterben will«, sagte Sascha leise. »Und ich habe es ihr versprochen.«

			Bobkow holte das Telefon im Wireless Up the Junction ab und wartete eine halbe Stunde, bis ein Anruf ihm befahl, den Hügel hinunter nach Clapham zu laufen und einen Bus Richtung Wandsworth zu nehmen. Er stieg in einen Bus der Linie 156, erhielt jedoch die Anweisung, gleich an der nächsten Haltestelle, St John’s Hill, wieder auszusteigen. Es wurde allmählich dunkel, und sie dirigierten ihn durch die Straßen bis zum Battersea Rise und weiter am Wandsworth Common entlang. Zum Glück hatte der MI5 auch einen Agenten als Spaziergänger mit Hund getarnt, den man, ohne Verdacht zu erregen, einsetzen konnte, als Bobkow einem der Wege in die Dunkelheit des Parks folgte.

			Um 19.35 Uhr erhielt Makepeace einen umfassenden Bericht über die Ereignisse in dem Haus in der Milnthorpe Road und rief James Kidd an, um zu melden, dass Sascha in Sicherheit war, ein Mitglied der Bande tot und zwei weitere in Gewahrsam waren. Kidd bedankte sich für das Update.

			»Das heißt, Sie können die Operation abbrechen«, sagte Makepeace. »Wir haben zwei Mitglieder der Bande, die Sie verhören können. Sie müssen Bobkow nicht der Gefahr aussetzen.«

			»Die Operation ist bereits angelaufen. Wir werden ihn jetzt nicht abziehen. Wir haben keine Möglichkeit, mit Bobkow Kontakt aufzunehmen«, sagte Kidd. »Wo ist der Junge?«

			»Er wird ins Charing Cross Hospital gebracht«, antwortete Makepeace. »Wieso können Sie nicht einen Ihrer Agenten schicken, der ihm sagt, dass alles vorbei ist?«

			»Danke, dass Sie mich auf dem Laufenden gehalten haben«, sagte Kidd. »Das war wirklich überaus hilfreich.«

			»Ihnen ist doch klar, dass niemand abnehmen wird, falls die Mitglieder der Bande bei ihrer Basis in der Milnthorpe Road anrufen. Das könnte Bobkow in ernste Gefahr bringen.«

			»Hat irgendjemand eins der von Ihnen am Tatort gesicherten Telefone angerufen?«

			»Bisher noch nicht«, sagte Makepeace. »Von den festgenommenen Russen kriegen wir gar nichts. Kein Wort.«

			»Das wird auch so bleiben«, erklärte Kidd. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn ein Anruf auf einem der beschlagnahmten Handys eingeht. Das würde Auswirkungen auf die Operation haben.«

			Bobkow war an den Tennisplätzen vorbeigegangen und erhielt nun die Anweisung, sich zur Mitte des Kricket-Feldes zu begeben. Inzwischen war es stockdunkel. Auf der ausgedehnten freien Fläche abseits der Lichter und des Verkehrs der Trinity Road fühlte es sich noch finsterer an. Bobkow war nervös. Die Hand, mit der er den Koffer trug, schwitzte. Die Hitze seines Körpers stieg durch den Kragen des Mantels bis in sein Gesicht, und er konnte seine eigene Furcht riechen. Er wusste, was kam. Nun war er auf sich gestellt. Keiner der Agenten hatte es gewagt, ihm hierher zu folgen. Der Mann mit dem Hund blieb auf dem erleuchteten Weg vor den Häusern mit Blick auf den Park. Er hatte den Hund von der Leine gelassen, doch auch der wagte sich nicht in das weite Dunkel. Bobkow spürte die allumfassende Einsamkeit seiner Lage wie ein Sinnbild der letzten zehn Jahre.

			Die verhafteten Russen blieben stumm. Um 19.47 Uhr klingelte eins der in der Milnthorpe Road gesicherten Handys. Ein MI5-Agent nahm ab, sagte jedoch nichts. Eine Stimme fragte nach Jewgeni. Der Agent erklärte, dass Jewgeni nicht da sei. Die Verbindung wurde unterbrochen. Der Agent rief unverzüglich Kidd und Makepeace an.

			Bobkow kam zurück ins Licht. Das erste orangefarbene Leuchten der hässlichen Laternen wärmte ihn beinahe. Er betrat den Bürgersteig und wurde angewiesen, die vierspurige, dicht befahrene Straße zu überqueren. Das wäre das perfekt absurde Ende einer unwirklichen Existenz, dachte er: mitten in der Operation von einem Laster überfahren zu werden.

			Er wurde von dem dröhnenden Verkehr weg an dem Gefängnis vorbei durch ein Labyrinth von Wohnstraßen zur Garratt Lane gelenkt. Er spürte, dass er sich der Endzone näherte, als sie ihn die Einkaufsstraße hinauf an einem Supermarkt vorbei und über die Straße in das Southside Shopping Centre dirigierten.

			Bobkow hatte Einkaufszentren schon immer gehasst, doch dieses schien von besonderer Unbarmherzigkeit, ohne jedes architektonische Bemühen, die allgemeine Abzocke zu kaschieren. Er ging über die glänzende Oberfläche des polierten Bodens und kniff die Augen gegen das grelle Neonlicht zusammen. Er wurde eine Rolltreppe hinauf in einen Bereich mit Restaurants und einem Multiplex-Kino geschickt.

			Menschenmengen standen für den neuesten Blockbuster an, und eine große Gruppe Asiaten wollte Karten für eine romantische Komödie aus Bollywood erwerben. Gegen ein wenig Liebe und Lachen hätte er selbst nichts einzuwenden, dachte Bobkow.

			Er wurde von den Massen aufgesogen, dem Dröhnen des Londoner Geplappers, Essensgerüchen, die von den Hähnchenbratereien herüberwehten, und plötzlich war das Telefon tot. Der Akku war noch geladen, das Display funktionierte. Er blieb stehen, starrte darauf und hob gerade rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie sich die Menge teilte, als ob etwas Biblisches im Anzug wäre. Vom anderen Ende des Tunnels kam ein Mann in Jeans, dunkelblauer Reißverschlussjacke und einer Knicks-Kappe auf ihn zu. Er hob den Arm. Als zwei gewaltige Hammerschläge Bobkows Brust trafen, ließ er den Aktenkoffer fallen und taumelte rückwärts. Das Londoner Geplapper um ihn herum schlug in Entsetzensschreie um, und während eine freie Fläche vorher unmöglich erschienen war, erstreckte sich nun eine endlose Weite um ihn; der durchdringende Duft von Popcorn stieg ihm in die Nase, und dann war da nichts mehr.

		

	
		
			KAPITEL EINUNDDREISSIG

			Freitag, 23. März 2012, 19.45 Uhr, 

			Brentford, London 

			Boxer saß in einem billigen Imbiss in West Ham. Der Laden war mittlerweile leer. Er hockte schon seit mehr als einer Stunde hier. Als er auf die Toilette ging, kamen zwei Männer herein, stellten sich hinter ihn und befahlen ihm, weiter auf die Wand zu gucken. Als er fertig war, zog er den Reißverschluss hoch, und einer der Männer streifte ihm eine Augenmaske vors Gesicht und wickelte Klebeband zwei Mal um seinen Kopf. Boxer musste die Hände hinter den Rücken legen, wo sie der andere Mann mit Handschellen fesselte. Sie durchsuchten ihn, fanden das Geld, nahmen es ihm ab, führten ihn aus der Toilette und durch eine Hintertür aus dem Café. Dort befahlen sie ihm, in den Kofferraum eines Wagens zu kriechen.

			Nach einer Stunde hielt der Wagen, und eine Kette wurde von einem Metalltor gelöst. Der Wagen fuhr noch ein Stück vorwärts, setzte dann zurück, und der Lärm der Metropole verebbte. Zwei Männer zogen ihn aus dem Kofferraum und führten ihn durch ein Gebäude bis zu einer Tür am anderen Ende, die sie aufschlossen. Sie stießen ihn hindurch, und er prallte gegen die Mauer einer Gasse, die so eng war, dass nicht beide Männer neben ihm gehen konnten. Danach ging es ein paar Stufen hinunter und durch einen schmalen Flur, bis er in einen kleinen Raum zu seiner Linken gestoßen wurde.

			»Wer ist da?«, fragte Amy.

			»Ich bin’s, Amy«, sagte Boxer.

			»Dad?«, fragte sie. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie ihn so nannte.

			Dennis drängte an Boxer vorbei in den Raum.

			»Dein Dad macht etwas sehr Edles für dich, kleines Mädchen.«

			»Ich bin kein kleines Mädchen«, sagte sie ohne Überzeugung.

			»Ich lasse euch jetzt allein. Bitte macht keine Dummheiten. Es würde nur bedeuten, dass ihr beide getötet werdet.«

			»Warten Sie«, sagte Boxer. »Wir beide hatten eine Abmachung. Ich habe gesagt, ich würde mich mit dreißigtausend Pfund stellen, und Sie haben versprochen, dass meine Tochter freigelassen wird. Sie haben mir Ihr Wort gegeben.«

			»Das habe ich. Und so wird es auch geschehen, aber erst nachdem wir unser Geschäft hier abgeschlossen haben. Wenn ich sie jetzt freilasse, könnte sie direkt zur Polizei gehen, zu ihrer Mutter zum Beispiel.«

			»Sie sollte nicht in der Nähe sein, wenn … er kommt«, sagte Boxer. »Sie kennen sein Problem.«

			»Sie kann sonst nirgendwohin. Sie bleibt hier. Wir stecken sie in einen anderen Raum.«

			»Er sollte sie nicht mal sehen. Er sollte gar nicht wissen, dass sie hier ist«, sagte Boxer.

			»Ihr passiert schon nichts. Dafür werde ich sorgen«, erwiderte Dennis. »Und nun nehmen Sie sich ein wenig Zeit füreinander.«

			Er schloss die Tür.

			»Meine Augen sind verbunden«, sagte Boxer.

			»Meine auch«, sagte Amy. »Ich bin an das Bett gefesselt.«

			Er tastete sich vorwärts, stieß mit dem Knie gegen den Metallrahmen, setzte sich und drückte, die Hände immer noch hinter dem Rücken gefesselt, liebevoll ihr Bein.

			»Gib mir einen Kuss, Dad. Ich brauche einen Kuss.«

			Er kniete sich hin, rutschte vorwärts, beugte sich vor, fand ihre Wange, küsste sie und legte sein Gesicht an ihres.

			»Dir wird nichts passieren«, sagte er.

			»Was ist hier los?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

			»Es ist kompliziert«, sagte Boxer. »Am besten belastest du dich gar nicht damit. Du brauchst nur zu wissen, dass ich in Madrid einen kolumbianischen Gangster beleidigt habe. Er will Rache und hat mich geködert, indem er dich entführt hat. Wie der Londoner gesagt hat, wirst du freigelassen.«

			»Und was passiert mit dir?«

			»Das werden wir sehen.«

			»Hör zu«, sagte sie, und er legte das Ohr dicht an ihre Lippen und spürte ihre Angst. »Ich habe versucht zu fliehen, als nur ein Typ auf mich aufgepasst hat. Er hat mir die Handschellen abgenommen, damit ich aufs Klo gehen konnte, und ich habe ihn geschlagen, meine Maske runtergerissen und sein Gesicht gesehen.«

			»Und er weiß, dass du es gesehen hast?«

			»Ja, er ist einer von ihren Dealern«, sagte Amy. »Bevor er gegangen ist, ist er noch einmal zu mir gekommen und hat gesagt, er hätte es ihnen nicht erzählt, aber das glaube ich nicht. Ich glaube, er musste es sagen. Das Risiko konnte er nicht eingehen. Und wenn er es ihnen erzählt hat, werden sie mich nicht freilassen, sie werden … sie werden …«

			»Keine Sorge, bleib ruhig«, sagte er, küsste sie noch einmal auf die Wange und zwang sich zu sagen: »Alles wird gut.«

			Die Sanitäter erklärten Mercy, dass sie nicht mit in die Notaufnahme kommen könne, und setzten sie vor dem Krankenhaus ab. Bei dem emotionalen Abschied empfand sie einen beinahe mütterlichen Trennungsschmerz, als sie Sascha in dem Krankenwagen zurücklassen musste.

			Sie raste mit Blaulicht einmal quer durch London, um noch rechtzeitig zum Beginn der Vernehmung von Lomax zum Polizeirevier Holloway zu kommen. Auf dem Weg versuchte sie Boxer zu erreichen, doch sein Handy war ausgeschaltet.

			Als man sie in den Beobachtungsraum führte, waren die Präliminarien gerade beendet. Mercy war sich nicht sicher, ob sie es ertragen könnte zuzusehen, wie ein anderer einen Verdächtigen verhörte, dessen Informationen sie so dringend brauchte. Sie stellte sich dicht an die Scheibe, betrachtete Lomax und versuchte, ihn einzuschätzen. Er sah nicht gut aus. Er war unrasiert und hatte offensichtlich nicht geschlafen. Aber in seinen Augen lag wache Intelligenz, in seinem Gebaren Streitlust. Es könnte schwer werden, diese Nuss zu knacken.

			»Sie können mich natürlich über den Inhalt dieses kleinen Plastikfläschchens belügen«, sagte DI Hope und hielt den Beutel mit dem GHB-Fläschchen hoch, das man in Lomax’ Jackentasche gefunden hatte. »Aber es wird Ihnen nichts nutzen. Man wird ihn analysieren und die Inhaltsstoffe ermitteln. Das Gleiche gilt für dieses Tütchen mit weißen Klumpen.«

			»GHB und Crack«, sagte Lomax. »Ich nehme es, wenn ich Party mache.«

			»Und wofür ist das GHB? Um die Drinks der Mädchen zu versetzen?«

			»Ich bin kein Perverser«, sagte Lomax. »Ich nehme es selbst, um high zu werden.«

			»Wo waren Sie gestern Abend?«

			»Aus.«

			»Im Andover Estate?«

			»Ich war noch nie in meinem Leben im Andover Estate.«

			»Noch nie?«

			»Noch nie. Ist nicht meine Ecke der Stadt.«

			»Welche Ecke?«

			»Weiß ich nicht, weil ich noch nie dort war.«

			»Aber Sie wissen, dass es nicht Ihre Ecke ist, also wissen Sie, wo es ist?«

			»Nein, ich weiß nur, wo es nicht ist.«

			»Tel sagt, er wäre gestern mit Ihnen im Andover Estate gewesen.«

			»Wer ist Tel?«

			»Terence Mumby. Ihr Komplize von gestern Abend.«

			»Ich habe noch nie von ihm gehört, also muss er lügen.«

			»Man hat Sie beide gesehen, wie Sie ein Mädchen aus dem Haus getragen und in einen Wagen verfrachtet haben, der mittlerweile als ein silberner VW Golf GTI mit dem Kennzeichen LG 59 KFC identifiziert wurde.«

			»Um welche Uhrzeit?«

			»Kurz nach Mitternacht.«

			»Im Dunkeln?«, fragte Lomax. »Jemand hat uns mitten in der Nacht im Andover Estate erkannt? Da wohnen doch nur Crack-Süchtige. Haben Sie ein paar von denen überredet, sich eine Zukunft zu kaufen, indem sie Ihre Version der Dinge bestätigen?«

			»Ich dachte, Sie wären noch nie im Andover Estate gewesen?«

			»Es ist berüchtigt«, sagte Lomax. »So berüchtigt, dass man darauf achtet, nie dorthin zu gehen.«

			»Eine weitere Zeugin hat Sie am Freitagabend gegen 23.25 Uhr in dem gut beleuchteten Treppenhaus des Danbury House im Andover Estate gesehen, elegant gekleidet, hat sie gesagt, in einem blauen Jackett und offenem weißem Hemd, und dann noch einmal ein wenig später um 23.40 Uhr mit einer Flasche Wodka und zwei Dosen Coca-Cola. Eine andere Zeugin hat beobachtet, wie Tel um 23.55 Uhr im vierten Stock desselben Treppenhauses herumgelungert hat. Ich meine, für zwei Personen, die behaupten, nie im Leben im Andover Estate gewesen zu sein, haben ziemlich viele Zeugen Sie dort gesehen, Mr Lomax.«

			Keine Reaktion.

			»Kennen Sie Alice Grant?«

			»Nein.«

			»Haben Sie Alice Grant am Freitagabend gegen 23.25 Uhr in ihrer Wohnung Nummer 504 im Danbury House im Andover Estate besucht?«

			»Nein.«

			»Sie sind absolut sicher, dass Sie sie nicht kennen, sie nie getroffen haben und nie in ihrer Wohnung gewesen sind?«

			»Ja.«

			»Können Sie das für mich noch einmal laut und deutlich wiederholen?«

			Er tat es.

			»Wissen Sie, was das Problem an der Sache ist, Miles?«

			»Eine Verwechslung.«

			»Nein, das Problem ist, dass jemand gestorben ist«, sagte DI Hope. »Alice Grant ist gestern Abend gestorben.«

			»Es tut mir leid, das zu hören.«

			»Sie hat Wodka-Cola mit einer sehr hohen GHB-Konzentration getrunken und dann noch Crack geraucht. Sie ist an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt. Nun haben wir in Ihrem Besitz GHB und Crack gefunden. Da fällt es uns in Verbindung mit all den Zeugen, die Sie im Andover Estate gesehen haben, schwer zu glauben, dass Sie nichts mit dem Ableben von Alice Grant zu tun haben. Und da ist noch etwas …«

			»Was?«, fragte Lomax leicht erschöpft, weil er spürte, dass seine Verteidigung bereits löchrig wurde.

			»Fragen Sie sich nicht, was Sie hier machen?«

			»Die Wege der Polizei sind unergründlich«, sagte Lomax.

			»Warum haben zwei Beamte auf Sie gewartet, als Sie in Ihrem silbernen VW Golf GTI mit dem Kennzeichen LG 59 KFC endlich zu Ihrer Wohnung in Elm Park Gardens zurückgekehrt sind?«

			»Aus einer Laune heraus?«

			»Einem Wagen, in dem wir inzwischen eine Flasche Wodka und mehrere Dosen Cola gefunden haben.«

			»Ist das jetzt verboten, oder was?«

			»Wie gut kennen Sie Terence Mumby alias Tel?«

			»Gar nicht gut, weil ich ihm noch nie im Leben begegnet bin.«

			»Und wie kommt es dann, dass er gestern Abend mit Ihrem Wagen vom Andover Estate weggefahren ist.«

			»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.«

			»Seine Fingerabdrücke sind überall in und auf dem Wagen, auf dem Lederbezug des Lenkrads und dem Schaltknüppel«, sagte Hope. »Ich würde Terence Mumby nicht mal in die Nähe meines Wagens lassen, wenn ich ihn kennen würde … vor allem, wenn ich ihn kennen würde.«

			»Sie sind vermutlich ein sehr vernünftiger Mensch.«

			»Überlegen Sie noch mal«, sagte Hope. »Gehen Sie im Kopf durch, was Sie gestern Abend gemacht haben, was dazu geführt haben könnte, dass Sie von zwei Polizisten erwartet wurden, als Sie nach Hause kamen.«

			Er hatte darüber nachgedacht, während man ihn in seiner Zelle schwitzen ließ. Er erinnerte sich, die Gläser in der Hand gehabt und gefüllt zu haben. Sein eigenes Glas hatte er mitgenommen, die beiden anderen dagelassen, doch er war sich ziemlich sicher, dass sie keine brauchbaren Fingerabdrücke gefunden hatten.

			»Ich habe bereits darüber nachgedacht«, sagte Lomax, »und bin zu dem Schluss gekommen, dass ihre Anwesenheit Folge eines Deliriums gewesen sein muss.«

			»Sie sind ein cleveres Bürschchen, was, Lomax? Gebildet«, sagte Hope. »Sie spielen diese Spielchen, weil Sie längst kapiert haben, womit Sie es zu tun haben, oder? Mord und Entführung.«

			»Entführung?«

			»Sie wurden gesehen, wie Sie zusammen mit Tel jemanden zum Wagen getragen haben«, sagte Hope. »Die Person wurde mittlerweile als die siebzehnjährige Amy Boxer identifiziert.«

			Er schob den Ausdruck des Fotos, das Mercy ihm geschickt hatte, über den Tisch. Lomax, der sich nach wie vor bemühte, seine bröckelnde Fassade zu wahren, indem er halb seitlich mit übereinandergeschlagenen Beinen dasaß, blickte über die Schulter auf den Schnappschuss.

			»Tel hat gesagt, dass sie jetzt anders aussieht. Die langen Haare sind ab, sie hat jetzt geflochtene Cornrows, aber das war das einzige Foto, das die Mutter gerade von ihr hatte.«

			Lomax blinzelte und schwieg, doch ihr Anblick hatte eine Gedankenkette in seinem Kopf wieder in Bewegung gesetzt.

			»Wie ich sehe, dämmert Ihnen was, Miles«, sagte Hope. »Haben wir vielleicht ein schlechtes Gewissen, ja?«

			Lomax fühlte sich wie mit einer Mistgabel in eine Ecke gedrängt, in der der DI nach Belieben auf ihn losgehen konnte. Lomax kannte Tel nicht gut genug. Vielleicht hatte er munter geplaudert, um sich vor einer Anklage wegen Entführung zu retten. Welche Strafe stand darauf? Er hatte keine Ahnung. Was hatten sie gegen ihn in der Hand, das seine Anwesenheit am Tatort belegte? Oder hatten sie nur die Aussage dieses Idioten Tel und sonst gar nichts?

			Während er das dachte, wurde ihm bewusst, dass sein Verstand ein kleines Ablenkungsmanöver vollzogen hatte, um ihn daran zu hindern, über das nachzudenken, was ihm eigentlich Sorgen bereitete. Seit er Amy in der Gesellschaft von Dennis und Darren zurückgelassen hatte, seit er ihr ins Ohr geflüstert hatte »Wir sehen uns in Cardiff«, hatte er an sie gedacht. Er hatte angenommen, er wäre ein harter Typ. Er hatte schon des Öfteren Leute sitzen lassen, Leute, die er vor einer sehr üblen Behandlung hätte bewahren können, doch er hatte gedacht, dass sie etwas daraus lernen würden. Aber mit Amy war es anders. Sie gehörte nicht zur Szene, und es ging auch nicht um eine Tracht Prügel zur Bestrafung. Sie konnten sich nicht darauf verlassen, dass sie den Mund hielt. Die einzig sichere Möglichkeit war … Er brachte es nicht einmal über sich, die Worte zu denken. Er hatte sie sitzen lassen und gedacht, dass er tun könnte, was er immer getan hatte, doch diese Gedanken hatten ihn nicht losgelassen, und er hatte sich dabei ertappt, wie er sich vor jeder roten Ampel auf seinem Sitz gewunden und das Lenkrad zu fest gepackt hatte.

			»Freut mich zu sehen, dass Sie ins Grübeln kommen«, sagte Hope. »Wollen Sie einen Tipp, warum wir ausgerechnet an Ihre Tür geklopft haben?«

			Lomax starrte ihn an, als wollte er mit Blicken sagen: Nun machen Sie schon.

			»Die Nachbarin hat gesagt, bei Alice Grant hätte es eine kleine Party gegeben. Sie hat Musik gehört. Amy Winehouse. Dann wurde die Musik abgeschaltet«, sagte Hope und hielt den Beweisbeutel mit der Fernbedienung hoch. »Ich fürchte, das hier belegt neben all den Zeugenaussagen und Tels verzweifeltem Gerede, dass Sie am Tatort gewesen sind.«

			Lomax wurde aschfahl, als es ihm wieder einfiel. Seine Panik, als er Alice Grant zuckend auf dem Bett hatte liegen sehen, sein Versuch, sie in die stabile Seitenlage zu bringen. Amy, die hereingekommen war und Alice’ Zustand gesehen hatte, ihre automatische Reaktion, einen Krankenwagen zu rufen. Wie er ihr das Handy aus der Hand geschlagen hatte und wie das Mädchen zur Tür gerannt war. Er hatte die Fernbedienung genommen, die Musik ausgeschaltet und die Fernbedienung aufs Sofa geworfen. Dumm.

			»Hören Sie, Miles, ich weiß, dass Kidnapping nicht Ihre übliche Arbeit ist«, sagte Hope jetzt sanft. »Wir wissen, dass Sie ein Dealer sind, deswegen haben wir Ihre Fingerabdrücke in unserer Datenbank. Und das bedeutet, wir sind geneigt zu glauben, dass Sie das nicht von sich aus und freiwillig machen, sondern weil Sie müssen. Sie schulden jemandem etwas? Habe ich recht?«

			Lomax bedachte ihn mit einem langen harten Blick, der sein Gegenüber aufforderte fortzufahren, ohne etwas preiszugeben, bevor er wusste, was er dafür bekommen konnte.

			»Wir könnten den Tod von Alice Grant als Unfall betrachten – Totschlag statt Mord, aber nur, wenn Sie uns sagen, was Sie mit Amy Boxer gemacht haben. Wohin haben Sie sie gebracht? Zu wem haben Sie sie gebracht?«, fragte Hope. »Im Gegensatz zu Alice Grant können wir Amy noch retten, und wenn uns das gelingt, können wir bei der Staatsanwaltschaft ein gutes Wort für Sie einlegen. Ich werde Sie nicht anlügen und Ihnen versprechen, dass Sie als freier Mann aus der Sache rauskommen, aber ich werde dafür sorgen, dass Sie nicht zwei Mal lebenslänglich kriegen.«

			Es folgte ein langes Schweigen, in dem zwei Gedankengänge ihren Ausgang nahmen und in derselben Sackgasse endeten: zwei Mal lebenslänglich oder von den Chilcotts zu Tode gejagt zu werden. Aber es gab auch einige ausschlaggebende Faktoren: zum Beispiel wie die Chilcotts ihn angesehen hatten, als ob sie Maß für einen Sarg nehmen würden … und Amy. Er musste es sich eingestehen. Er mochte sie zu sehr, um sie gehen zu lassen.

			»Wir haben sie in das verfallene Rowland Estate gebracht, auf der Rückseite eines Lagerhauses in der Neckinger Street in Bermondsey«, sagte er.

			Mercy, die immer noch direkt vor dem Beobachtungsfenster stand, ließ ihre Stirn gegen die Scheibe sinken, schloss die Augen und seufzte tief.

			»Wir haben Charles Boxer in unserer Gewalt«, sagte Dennis. »Er ist bereit für Sie.«

			Jaime erklärte ihm, dass El Osito nach der Morphiumspritze am Nachmittag immer noch schlief.

			»Ich wecke ihn um elf«, sagte er. »Schickt uns einen Wagen.«

			Jaime saß im Dunkeln auf dem Hotelbett und blickte auf die Lichter der Stadt, die Brücken über den Fluss, den Verkehr auf dem Embankment. Er hatte eine Walther PPK in der Hand, eine kleine Pistole, nicht größer als seine Hand. Das Metall war noch warm von seinem Körper. Er zielte aus dem Fenster auf die blinkenden Warnlichter auf den vier Türmen der Battersea Power Station. Dann legte er die Waffe neben sich aufs Bett und starrte zwischen seine Füße.

			Ein wenig später erhielt er einen weiteren Anruf, diesmal von Raul Brito, dem Journalisten in Madrid, der ihm die jüngsten Entwicklungen im Fall des zerstückelten Mädchens berichtete.

			Um 23 Uhr streifte er eine Lederjacke über, schob die Walther PPK in die Innentasche, überquerte den Flur zu El Ositos Zimmer und schloss die Tür auf. El Osito schlief immer noch. Jaime machte eine kleine Lampe neben dem Bett an, zog ein Tütchen Kokain aus der Tasche, legte zwei Linien auf der Glasplatte des Nachttischs aus und stieß El Osito an, bis dieser aufwachte. Er kam mit einem tiefen Atemzug durch die Nase zu sich und starrte Jaime stumm aus glänzenden schwarzen Augen an.

			»Was ist los?«

			»Sie haben den Engländer. Sie schicken jetzt einen Wagen.«

			»Wie spät ist es?«

			»Kurz nach elf örtlicher Zeit«, sagte Jaime und reichte ihm einen zusammengerollten Zwanziger.

			El Osito, der immer noch komplett bekleidet war, beugte sich vor und schnupfte die beiden vorbereiteten Lines, bevor er sich zurück aufs Bett sinken ließ und an die Decke starrte.

			»Ich möchte ein frisches Hemd anziehen«, sagte er. »Ich stinke.«

			Jaime legte ein frisches Hemd heraus, El Osito pellte das alte von seinem Körper und streifte das frische über, bevor Jaime ihm eine Jacke über die Schultern hängte. Sie fuhren nach unten in die Lobby, wo einer von Dennis’ Fahrern wartete, der einen VW Caravelle vor dem Hotel geparkt hatte. Sie hievten El Osito auf einen der Rücksitze und verstauten seinen Rollstuhl im Kofferraum. Jaime setzte sich neben ihn und berichtete ihm die neuesten Nachrichten, die er am Telefon von Raul Brito erfahren hatte. El Ositos Lachen war so freudlos wie das Bellen eines wilden Hundes und brach so abrupt ab, wie es begonnen hatte. Dann machte El Osito ein paar Dehnübungen, wand sich auf dem Sitz hin und her und stemmte sich mit seinen kräftigen Armen hoch, wie in Vorbereitung für das Kommende.

			Jaime lehnte den Kopf ans Fenster und fragte sich, mit welcher mentalen Gymnastik El Osito seinen Verstand auf das anstehende Ereignis trainiert hatte. Vicente hatte gesagt, El Ositos Foltersitzungen seien legendär, doch das waren nur Strafen gewesen, die als warnendes Exempel Leuten zugemessen worden waren, die sich etwas hatten zuschulden kommen lassen. Die Verletzungen, die Charles Boxer El Osito zugefügt hatte, waren beispiellos. Jaime wollte gar nicht daran denken. Er wusste, dass Gewalt ein notwendiger Aspekt ihres Business war, aber er fand keinen Gefallen an den Exzessen einiger seiner Komplizen. Vielleicht hatte ihr heftiger Drogenkonsum sie entmenschlicht und verwirrt, sodass sie andere als Tiere betrachteten. Aber das erklärte es eigentlich auch nicht.

			Er hoffte, dass das Mädchen nicht mehr da war. Er wünschte, er würde besser Englisch sprechen, um Dennis deutlich zu machen, wie wichtig es war, dass El Osito nichts von dem Mädchen erfuhr. Das war ein Szenario, das ihm Angst machte. Vicente hatte ihm erzählt, dass El Ositos Foltersitzungen durch seine ausgiebige Lektüre zu Methoden der chilenischen DINA unter Pinochet in den 1970ern inspiriert waren. Besonders fasziniert hatten ihn die Aktivitäten in einem Folterzentrum in Santiago, das unter zwei verschiedenen Namen bekannt geworden war: die Diskothek und La Venda Sexy. Mehr hatte Jaime gar nicht wissen wollen.
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			Holloway Police Station, London 

			Mercy telefonierte mit Makepeace und gab ihm eine knappe Zusammenfassung von Lomax’ Vernehmung.

			»Und Sie haben versucht, Charles zu erreichen?«

			»Sein Handy ist ausgeschaltet«, sagte Mercy. »Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war seine SMS vom frühen Morgen, die mich auf die Spur von Alice Grant gebracht hat. Ich habe das Krankenhaus angerufen, in dem seine Mutter behandelt wird, und man hat mir erklärt, er sei am frühen Morgen dort gewesen. Mit seiner Freundin habe ich auch gesprochen, und sie sagt, er wäre um die Mittagszeit gekommen und am späten Nachmittag abrupt wieder gegangen, nachdem er sich ziemlich … seltsam benommen hatte. Seither nichts.«

			»Wegen Lomax’ Aussage glauben Sie also, dass Charles sich im Gegenzug für Amys Freilassung selbst ausgeliefert hat und heute … sozusagen Klarschiff gemacht hat?«, beendete Makepeace den Satz unbeholfen.

			»Für mich fühlt es sich so an, als hätte er sich von allen verabschiedet«, sagte Mercy. »Meine Sorge ist, dass Lomax nicht weiß, worum es eigentlich geht. Sie haben ihm nur gesagt, dass ein Austausch von Geiseln stattfinden soll.«

			»Ein Austausch?«

			»Das war die ursprüngliche Absicht.«

			»Und was hat sich geändert?«

			»Amy hat versucht zu fliehen und dabei Lomax’ Gesicht gesehen. Das musste er seinen Bossen melden, weil es für die gesamte Organisation ein Risiko darstellt«, sagte Mercy. »Deshalb ist es unwahrscheinlich, dass sie sich an die Vereinbarung halten werden, Amy freizulassen.«

			»Was wissen wir über Dennis und Darren Chilcott?«

			»Erstaunlich wenig. Ich habe die Leute beim Serious and Organised Crime Command kontaktiert, die Lomax verfolgt haben, und sie sind sehr aufgeregt. Das ist der Lieferant, nach dem sie gesucht haben. Die Chilcotts sind komplett unter ihrem Radar geflogen.«

			»Haben wir einen Zugang zu diesem Rowland Estate?«

			»Lomax hat seine volle Kooperation zugesagt.«

			»Was glaubt Lomax, wie viele Leute beteiligt sind?«

			»Er schätzt, dass mindestens eine Person in dem Lagerhaus sein wird, vielleicht auch zwei. Vor dem Keller, in dem die Geiseln gefangen gehalten werden, eine weitere Person, weil man unten keinen Handy-Empfang hat und nicht mitbekommt, was draußen passiert, vor allem in den beiden schallgedämmten Räumen.«

			»Überwachungskameras?«

			»In der Neckinger Street selbst keine, nur auf einigen kommunalen Gebäuden, aber es gibt zwei auf dem Hof vor dem Lagerhaus der Chilcotts. Lomax will uns helfen, sie zu umgehen.«

			»Das heißt, ein Kommando der bewaffneten Sondereinheit sollte für den Job reichen«, sagte Makepeace. »Ich mache mich gleich mit ihnen auf den Weg nach Bermondsey. Wir treffen uns am Grange Walk, Ecke Neckinger Street. Sie bringen Lomax und akkurate Pläne des Gebäudes mit, dann koordinieren wir den Einsatz vor Ort.«

			Der VW Caravelle hielt in dem von der Neckinger Street abgehenden Hof und fuhr rückwärts in das Lagerhaus. Der Fahrer und Jaime hoben El Osito in seinen Rollstuhl. Er rollte durch das Lager auf Dennis Chilcott zu, der ihm entgegenkam.

			»Wir haben ein kleines Problem«, sagte Dennis.

			»Erzähl es mir«, erwiderte El Osito, an Probleme gewöhnt und nun wieder gelassen.

			»Ich habe zugesagt, das Mädchen freizulassen, wenn Charles Boxer sich stellt«, erklärte Dennis. »Aber das Mädchen hat versucht zu fliehen und dabei das Gesicht meines Dealers gesehen. Ich habe seine Liquidierung veranlasst, doch wir wissen noch nicht, ob die erfolgreich war. Wenn wir sie laufen lassen, könnte sie die gesamte Operation kompromittieren.«

			»Das ist kein Problem«, sagte El Osito. »Ich kümmere mich um beide, persönlich.«

			Dennis sah Jaime an, der die Augenbrauen hochzog.

			»Folgt mir«, sagte Dennis.

			El Osito musste sich bremsen, um Dennis nicht ständig von hinten in die Beine zu fahren. Sie erreichten die Kellertreppe. Dennis trottete hinunter, öffnete die Tür und winkte Darren zu sich.

			»Wo ist das Mädchen?«, fragte er leise.

			»Sie ist in einem anderen Raum«, sagte Darren und zeigte auf eine geschlossene Tür.

			»Du wartest draußen. Ich werde versuchen, das hier unter Kontrolle zu halten«, sagte Dennis. »Hilf Jaime, ihn in dem Rollstuhl die Treppe runterzutragen.«

			El Osito wippte am oberen Treppenabsatz. Er konnte es kaum erwarten, nach unten zu kommen.

			»Schön, dich zu sehen, Darren«, sagte er. »Wir brauchen einen kräftigen Jungen wie dich.«

			Jaime kippte den Rollstuhl nach hinten, Darren packte beide Räder, und sie trugen ihn nach unten, schoben ihn um die Ecke und schickten ihn den Flur hinunter zu Dennis, der am anderen Ende wartete.

			Dennis wies ihn in den Raum. El Osito wendete und fuhr selbst durch die Tür. Dabei hätte er beinahe das Bett gerammt, weil er nicht erwartet hatte, dass der Raum so klein war.

			»Schneidet ihm die Augenbinde ab«, kam El Osito direkt zur Sache. »Wir müssen uns in die Augen sehen. Und schafft die Matratze weg.«

			Jaime trat vor und zog die Matratze unter Boxer weg, der mit Handschellen an die vier Ecken des Bettes gefesselt war und jetzt direkt auf dem Sprungfederrahmen lag. Jaime schnitt das Klebeband durch und riss Boxer die Maske vom Gesicht. Boxer blinzelte in das Neonlicht.

			»Schneidet ihm die Kleider vom Leib«, sagte El Osito. »Er soll nackt sein … genau wie ich, als er zu mir gekommen ist.«

			El Osito hatte bereits die mit dem Bett verbundenen Drähte bemerkt, die durch einen kleinen Trafo liefen, mit dem man die Stromstöße kontrollieren konnte, was ihn erfreute. So etwas hatte die chilenische DINA auch benutzt, aber es war nicht das, was er für Boxer im Sinn hatte. Für ihn hatte er sich etwas ausgedacht, was psychisch ungleich quälender war. Der Mann hatte seinen Beinen schreckliche Verletzungen zugefügt und erwartete vermutlich, dass er es ihm mit gleicher Münze heimzahlen würde, doch El Osito hatte beschlossen, viel fantasievoller zu sein. Kein bloßes Auge um Auge. Er hatte die Absicht, Charles Boxer komplett zu erniedrigen, bevor er ihn in die ultimative Dunkelheit schickte.

			Jaime schnitt Boxer Hemd, Hose und Unterhose vom Körper und trat mit den zerfetzen Kleidungsstücken in der Hand einen Schritt zurück. Boxer, der jetzt nackt auf dem Bett lag, sah El Osito ruhig an, während Jaime das Bett an die Steckdose anschloss und den Trafo in El Ositos Schoß legte.

			»Da wären wir, mi compañero«, sagte El Osito.

			»Was an mir lässt dich denken, ich wäre dein compañero, Osito?«

			»Ich benutze das Wort, um dich daran zu erinnern, dass wir beide gleich sind«, antwortete er. »Vielleicht denkst du, wir wären verschieden, du wärst gut und ich böse. Vielleicht siehst du dich als eine Art dunklen rächenden hidalgo … wie sagt man auf Englisch?«

			»Dark Knight, ein dunkler Ritter.«

			»Wie noche? Das ist gut. Dark Night.«

			»Mit einem ›K‹ am Anfang, aber das ist stumm«, erklärte Boxer.

			»Der stumme dunkle Ritter«, sagte El Osito nickend.

			»Vielleicht ist Edelmann passender.«

			»Weißt du, was ich heute erfahren habe?«, fragte El Osito. »Bei der Obduktion des Mädchens, von dem du dachtest, es wäre deine Tochter, ist herausgekommen, dass sie gar nicht ermordet wurde. Sie hatte einen Herzinfarkt infolge einer tödlichen Mischung aus Alkohol und Kokain. So was passiert. Einfach Pech. Witzig, findest du nicht, nach allem, was wir durchgemacht haben?«

			»Eher ironisch als witzig«, sagte Boxer.

			»Weißt du, du bist vielleicht ein bisschen zu locker. Ich glaube, ich muss ein wenig, wie sagt man … Spannung ins Spiel bringen«, sagte El Osito und drehte den Strom auf.

			Boxers Körper zuckte, als der Stromstoß ihn traf. Er versuchte, sich davon weg zu wölben, doch das ganze Bett war geladen. El Osito erhöhte die Voltzahl ein wenig, sodass Boxer, von Krämpfen geschüttelt, alle Mühe hatte, sich nicht auf die Zunge zu beißen. Sein Körper bebte unkontrolliert, während der Schmerz vom Kopf zu den Füßen und in die Hände schoss und alle Muskeln sich heftig zusammenzogen. El Osito betrachtete ihn ruhig, bis Boxer vor Schmerz aufschrie. Erst dann drehte er den Strom ab.

			»Und jetzt holen wir das Mädchen«, sagte El Osito.

			»Nicht das Mädchen«, sagte Jaime auf Spanisch. »Sie hat nichts damit zu tun.«

			»Hol das Mädchen«, brüllte El Osito. »Sofort!«

			»Er will, dass ihr das Mädchen holt«, sagte Jaime und blickte in den Flur.

			»Nein«, erwiderte Dennis. »Das wird nicht passieren. Sie ist unbeteiligt.«

			El Osito legte den Trafo ab und rollte rückwärts in den Flur.

			»Was sagst du, Dennis?«

			»Das Mädchen ist tabu.«

			»Tut mir leid. Dennis. Das verstehe ich nicht. Du sagst mir, du willst, dass ich mich um das Mädchen kümmere. Ich sage, kein Problem. Jetzt erklärst du mir, das Mädchen ist tabu? Was soll dieses Tabu? Das macht für mich keinen Sinn.«

			»Du kannst mit ihm da drinnen machen, was immer du willst«, sagte Dennis. »Er hat deine Beine zertrümmert. Das verstehe ich. Aber das Mädchen hat nichts damit zu tun. Halt sie da raus.«

			»Aber du willst immer noch, dass ich sie umbringe?«, fragte El Osito. »Das hast du zu mir gesagt. Das Mädchen hat das Gesicht von einem deiner compañeros gesehen. Sie muss sterben.«

			»Ja … aber du verwickelst sie nicht in das, was du mit ihm machst.«

			»Aber sie ist der Grund, warum er hier ist. Wenn sie nicht so dumm gewesen wäre, wäre das alles nicht passiert. Sie muss auch einen Preis bezahlen.«

			»Und sie wird ihn bezahlen, aber es wird sauber abgehen.«

			»Nun, wenn ich mich nicht irre, reden wir schon wieder über Geld, oder, Dennis?«, fragte El Osito. »Wie viel ist sie dir wert? Ich kenne dich. Du denkst immer ans Geschäft. Also, wie viel willst du?«

			»Das hat nichts mit dem Geschäft zu tun.«

			»Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete El Osito. »Und wenn ich dir die Ware für, sagen wir, zwei Monate umsonst gebe? Wie wäre das? Fünfhundert Kilo … kostenlos.«

			»Hör mal, Osito. Das ist nichts …«

			»Drei Monate? Wie wär’s mit vier? Bis dahin nimmst du ja schon dreihundert Kilo pro Monat ab, macht zusammen elfhundert Kilo umsonst«, sagte El Osito. »Das Mädchen … wird sowieso sterben.«

			Dennis stieß die Tür zu seiner Linken auf. Amy lag gefesselt auf dem Boden wie ein kleines Zicklein, das er einmal in Mexiko gesehen hatte, als es darauf wartete, für ein großes Mittagsgastmahl geschlachtet zu werden. Der Satz »Sie wird sowieso sterben« hallte in seinem Kopf wider, während er den Verkaufswert der Ware berechnete, die El Osito ihm angeboten hatte. Er belief sich auf sechzig Millionen Pfund. Das war zu viel. El Osito hatte seinen Preis gefunden. Jeder hatte einen. Mit Jaimes wütendem Blick im Rücken ging er den Korridor hinunter und verließ den Keller.

			»Und jetzt hol das Mädchen, Jaime«, sagte El Osito leise.

			Makepeace, Mercy, Lomax und vier Männer der Sondereinheit der Metropolitan Police saßen in einem Van im Grange Walk. Sie waren den Plan mehrmals durchgegangen und warfen einen letzten Blick auf den Grundriss des Lagerhauses und der angrenzenden Siedlung.

			Makepeace blieb in dem Van, während Lomax die Männer der Sondereinheit und Mercy den Grange Walk hinauf zur Neckinger Street führte. Sie hielten sich dicht an der Mauer des Lagerhauses. Der Anführer der Sondereinheit öffnete das Vorhängeschloss und entfernte geräuschlos die Kette. Ein Kollege sprühte Öl auf die Angeln des Tores, damit es beim Öffnen nicht quietschte. Lomax trat auf den Hof. Die vier Beamten kauerten sich mit gezückten Waffen an die Mauer des Lagerhauses: Sie trugen Heckler-&-Koch-MP5-Maschinenpistolen und halbautomatische Glock 17.

			Lomax öffnete eine kleine Tür in dem großen Haupttor des Lagerhauses und betrat die Halle. Dennis saß auf einem billigen weißen Plastikstuhl, den Kopf in den Händen vergraben; der Fahrer des VW Caravelle stand hilflos daneben.

			»Ich bin’s nur, Den«, sagte Lomax, als er Chilcotts schockierte Miene sah.

			»Was zum Teufel machst du denn hier?«, fragte er.

			»Ich konnte es einfach nicht ertragen«, sagte Lomax. »Seit ich hier weg bin, geht mir das Mädchen nicht mehr aus dem Kopf. Ich bin kreuz und quer durch London gefahren. Weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll. Ich bin verzweifelt, Mann.«

			»Da geht es dir wie ihm«, sagte der Fahrer.

			»Und was passiert jetzt?«, fragte Lomax.

			»Das willst du lieber nicht wissen«, erwiderte der Fahrer. »Sie ist da drinnen mit dem kolumbianischen Irren.«

			»Keine Bewegung«, sagte eine Stimme von der Tür. »Niemand rührt einen Finger. Die Hände an den Kopf.«

			»O Scheiße«, sagte der Fahrer, als die Beamten des Sonderkommandos nacheinander hereinkamen. »Was zum Teufel hast du gemacht?«

			»Schnauze«, sagte einer der Beamten. »In einer Reihe aufstellen, alle drei. So ist gut. Und jetzt auf die Knie. Das Gesicht nach unten, Hände an den Hinterkopf, wo wir sie sehen können.«

			Zwei Beamte filzten die drei Männer, bevor sie Lomax hochzogen und durch die Lagerhalle führten. Dennis und den Fahrer ließen sie mit den beiden anderen Beamten zurück, die ihnen mit Handschellen die Hände hinter dem Rücken fesselten und sie mit Klebeband knebelten. Ein Beamter blieb bei ihnen, während der andere Mercy hereinrief und durch das Lagerhaus lief.

			Lomax öffnete die Tür zu der Gasse. »Hey, Darren, komm mal. Den will dich sprechen«, sagte er.

			»Was machst du denn hier, verdammte Scheiße?«

			»Ich bin wegen dem Mädchen zurückgekommen. Den will mit dir über sie sprechen. Er kann es sich selbst nicht verzeihen. Wir holen sie da raus.«

			Darren näherte sich mit verwirrtem Gesichtsausdruck. Er betrat das Lagerhaus, lief direkt in eine Glock 17 und blieb wie angewurzelt stehen.

			»Die Tür zum Keller, Darren, ist sie abgeschlossen?«, fragte der Beamte der Sondereinheit.

			»Du beschissener …«, sagte Darren und starrte Lomax hasserfüllt an.

			»Ja, schon gut, Darren«, sagte der Beamte. »Beantworten Sie die Frage, sonst kriegen wir Sie wegen Entführung und Beihilfe zum Mord dran.«

			»Sie ist offen«, sagte er. »Sie haben nicht abgeschlossen.«

			»Wie viele sind unten?«

			»Zwei. Der Kolumbianer in dem Rollstuhl und Jaime, der Mexikaner.«

			»Sind sie bewaffnet?«

			»Ich weiß es nicht, aber ich bezweifle es. Es sei denn, sie haben es geschafft, sich seit ihrer Ankunft aus Madrid Pistolen zu besorgen.«

			»Und jetzt kein Wort mehr, Darren«, sagte der Mann der Sondereinheit und führte ihn zu Dennis und dem Fahrer. Er winkte Mercy zu sich und wies auf die Tür zur Gasse.

			Die beiden anderen Beamten gingen durch die Gasse und die Treppe hinab bis zur Kellertür. Der Anführer drückte die Klinke herunter.

			Jaime schnitt die Plastikhandschellen um Amys Füße durch und zog sie hoch. Sie zitterte am ganzen Körper und konnte kaum aufrecht stehen. Sie hatte die gesamte Unterhaltung zwischen El Osito und Dennis mitgehört. Jaime legte einen Arm um ihre Schulter, um sie zu stützen, und brachte sie in den Raum, wo El Osito über Boxer wachte. Er setzte sie in einer Ecke ab, wo sie wimmerte wie ein verwundetes Tier.

			»Schneid ihre Fesseln durch und nimm ihr die Maske ab«, sagte El Osito.

			»Was soll das?«, fragte Boxer. »Ich hatte einen Deal mit Dennis, und das war nicht Teil der Abmachung. Er hat gesagt, sie würde nicht in das hier hineingezogen, und er würde sie gehen lassen. Dies ist eine Sache zwischen dir und mir.«

			»Jetzt nicht mehr, mi compañero«, sagte El Osito. »Dennis hat mir gerade die Rechte verkauft, mit ihr zu machen, was ich will. Du … zieh dich aus.«

			»Komm schon, Carlos, um Gottes willen«, sagte Jaime. »Das ist nicht richtig …«

			»Halt’s Maul, Jaime«, brüllte El Osito. »Du sagst mir nicht, was richtig ist. Gib mir einen Hit.«

			Jaime gab ihm das Tütchen mit Kokain. El Osito nahm zwei Prisen, eine für jedes Nasenloch.

			»Zieh dich nackt aus«, sagte er zu Amy und hielt ihr einen gepuderten Wurstfinger ins Gesicht. Ohne Maske war das ganze Grauen in ihren Augen unverhüllt sichtbar. Ihre Lippen zitterten, als die Diamantspitzen in seinen schwarzen Augen sich in sie bohrten.

			»Tu es nicht«, sagte Boxer.

			El Osito nahm den Trafo und drehte den Strom auf, sodass Boxer begann, sich auf dem Bett zu winden und zu zucken.

			»Ich höre erst auf, wenn du deine Kleider ausziehst«, sagte El Osito. »Jede Sekunde, die du wartest, erhöhe ich die Voltzahl.«

			»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, rief sie.

			»Du tust, was ich dir sage«, fuhr El Osito sie an und drehte an dem Schalter, bis Boxer anfing zu brüllen und zu schreien.

			Sie ertrug es nicht länger. Binnen Sekunden zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus.

			»Nackt«, sagte El Osito.

			Jaime zog sich in den Flur zurück, weil er es nicht mehr aushielt; die Angst des Mädchens war zu entwürdigend. Er packte mit beiden Händen sein Gesicht, wie um die neue Palette von Horrorbildern herauszupressen.

			Amy kauerte nackt in der Ecke und versuchte sich vor dem Monster in dem Rollstuhl zu verstecken. Sie weinte unkontrolliert. El Osito drehte den Strom ab. Boxers Körper sank zuckend auf das Bett zurück. Er blutete aus dem Mund. Ein Geruch von versengten Haaren erfüllte den Raum. Er starrte El Osito an, sein Herz raste, das Blut rauschte in seiner Kehle.

			»Jetzt siehst du«, sagte El Osito und blickte ihm fest in die Augen, »dass es weit Schlimmeres gibt als ein paar gebrochene Kniescheiben.«

			Boxer erkannte, dass ihn jetzt nichts mehr aufhalten würde. Das Monster war aus dem Käfig gelassen, ohne körperliche oder mentale Fesseln. Der Raum wurde vom puren Bösen beherrscht. Seine Gegenwart war so machtvoll, dass nicht einmal Boxer ein Zittern unterdrücken konnte, als der Kolumbianer noch mehr Koks schniefte und seine ausdruckslose Miene sich verfinsterte, sodass jeder, der in dieses Antlitz blickte, wusste, dass ein Appell an Menschlichkeit eine Vergeudung von Atem war. Die lichtlosen Augen des Kolumbianers fielen auf die nackte und zitternde Gestalt in der Ecke des Raumes, die verzweifelt versuchte, ein Teil der Mauer zu werden.

			»Und jetzt«, sagte El Osito, »steig auf deinen Vater.«

			Das Gesicht vor Wut und Entsetzen verzerrt, riss Boxer den Kopf hoch, zerrte an seinen Handschellen und schrie den Kolumbianer an. Welcher Teil des Gehirns dieses Ungeheuers war so verwüstet worden, dass er sich ein derart widerwärtiges Bild überhaupt ausdenken konnte? Es schien zu schrecklich, um nur irgendein gewöhnlicher Hass zu sein, eher ein dunkles, uraltes, atavistisches Grauen, das losgelassen worden war, um Rache an der Menschheit zu nehmen.

			»Ich ertrage das nicht mehr!«, brüllte Jaime auf Spanisch.

			Er riss die Walther PPK aus der Innentasche seiner Jacke. Vicente hatte ihm gesagt, er solle warten, bis El Osito den Engländer getötet hatte, aber das hier war zu viel. Er zielte auf den Hinterkopf des Kolumbianers und drückte ab. Zwischen den harten Wänden des beengten Raums war der Schuss so laut, dass eine Zeitlang niemand etwas hörte bis auf das schrille Jammern des vergehenden Bösen.

			Mercy rannte durch das Lagerhaus, schwang sich um den Türpfosten am Ende, prallte gegen die Mauer der engen Gasse und hörte auf der obersten Treppenstufe den Schuss. Es war, als wäre sie selbst getroffen worden. Sie erstarrte, riss die Augen auf, öffnete den Mund, doch kein Schrei drang heraus.

			Der Beamte der Sondereinheit hatte die Maschinenpistole abgelegt und seine Glock 17 gezogen. Er riss die Tür auf und stürzte sich geduckt nach vorn. Am Ende des Korridors sah er den Mexikaner mit der noch rauchenden Pistole in der Hand stehen.

			Das war der Moment, in dem Jaime sich wirklich wünschte, besser Englisch zu sprechen. Er drehte sich um, ließ die Waffe aber nicht fallen, sondern hielt sie in der flachen Hand hoch. Der Mann der Sondereinheit ging kein Risiko ein und schoss ihm zwei Mal in die Brust. Er rannte den Flur hinunter, blickte in den Raum und sah einen Mann, der in seinem Rollstuhl nach vorn gesackt war, und das Blut an der gegenüberliegenden Wand. Er trat mit gezückter Waffe durch die Tür und erkannte über sein Visier hinweg einen weiteren, nackt ans Bett gefesselten Mann und ein nacktes Mädchen, das in Embryonalstellung zitternd auf dem Boden lag, als wäre ihr eiskalt.

			»Schneiden Sie mich los«, sagte Boxer, heiser vom Schreien.

			Der Mann der Sondereinheit zog ein Bowie-Messer aus einer Scheide am Gürtel und schnitt die vier Plastikhandschellen durch. Boxer versuchte aufzustehen, hatte jedoch keine Kraft in den Beinen und sank auf die Knie. Auf allen vieren kroch er zu seiner Tochter, umarmte sie und küsste ihre Schulter.

			»Alles ist gut«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wir haben es geschafft.«

			Mercy platzte in den Raum, sah die Brandwunden auf Boxers nacktem Rücken und begriff, dass er sich über die auf dem Boden liegende Amy beugte.

			»Ist sie okay?«, fragte sie panisch und sank auf die Knie.

			Sie berührte das Gesicht ihrer Tochter. Amy nickte unter Tränen. Mit einer Hand hielt sie die Finger ihres Vaters, mit der anderen ergriff sie die Hand ihrer Mutter und würde sie unter keinen Umständen je wieder loslassen.
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			Mercy saß in Makepeace’ Büro, in demselben schwarzen Ledersessel, in dem sie vor gut einer Woche gesessen hatte, als man ihr erklärt hatte, dass ihre Tochter ermordet worden war. Sie konnte ihre emotionale Verwandlung kaum glauben: In einem Augenblick hatte sie sich vor einem Leben voller Verlust und Verzweiflung gesehen, im nächsten war sie wundersam glücklich.

			Makepeace saß auf dem zweisitzigen Sofa. Zwischen ihnen stand ein leerer Sessel, der darauf wartete, von James Kidd besetzt zu werden, der ihnen »eine umfassende Erklärung« der Ereignisse vom vergangenen Freitag geben wollte.

			»Wie geht es Amy?«, fragte Makepeace.

			»Langsam besser«, sagte Mercy. »Die ersten drei oder vier Tage konnte sie überhaupt nicht alleine sein, sie musste in meinem Bett schlafen. Wenn ich sie auch nur eine Minute verlassen habe, ist sie mir nachgelaufen … selbst wenn sie tief geschlafen hat und ich nur auf die Toilette gegangen bin. Völlig traumatisiert. Eine Regression zu kindlichem Verhalten. Ich habe von Anfang an eine Psychologin eingeschaltet, und so langsam wird es wieder. Und sie ist … sie ist …«

			Makepeace griff nach seiner Kaffeetasse und ermutigte Mercy mit einem Nicken weiterzusprechen.

			»Sie ist auch unglaublich liebevoll gewesen«, sagte Mercy, mit den Gefühlen ringend, die in ihrer Brust aufstiegen, als sie daran dachte, wie ihr kleines Mädchen zu ihr zurückgekehrt war. »Zu uns beiden. Charlie ist sehr gut mit ihr umgegangen. Sie kuschelt sich auf dem Sofa in seinen Arm und legt den Kopf an seine Brust, als wäre er die Säule ihres Lebens. Sie reden … endlos, als hätten sie nie zuvor miteinander gesprochen. Als ob alles von vorn angefangen hätte.«

			»Das ist sehr … erfreulich«, sagte Makepeace, weil er kein größeres Wort für die Erfahrung fand.

			»Amys größtes Problem sind ihre Schuldgefühle. Es wird eine Weile dauern, bis sie sich selbst verzeihen kann. Der Gedanke, was mit Chantrelle geschehen ist, ist unerträglich für sie, und obwohl die Obduktion ergeben hat, dass Chantrelle nicht tatsächlich ermordet wurde, weiß Amy, was für einen Horror sie durchgemacht haben muss. Auch die Zerstückelung der Leiche bereitet ihr Riesenprobleme. Die Psychologin versucht, das irrige Gefühl der Verantwortung dafür zu entwirren, das sich in Amys Kopf festgesetzt hat.«

			»Und was ist mit Chantrelles Mutter?«

			»Sie kannte sie nicht so gut, und Chantrelle und Alice hatten seit Jahren Probleme miteinander, sodass es keine Beziehung gab. Sie ist entsetzt, wie Alice gestorben ist, und fühlt sich auch in diesem Fall schuldig, weil es eine Konsequenz ihres Verhaltens war, aber nicht mit derselben Intensität wie bei Chantrelle«, sagte Mercy. »Habe ich erzählt, dass sie am Wochenende für Charlies LOST-Foundation arbeiten will? Ich glaube, das ist eine gute Therapie für ihre Schuldgefühle, mitzuhelfen, andere Jugendliche zu finden, die sich verirrt haben.«

			»Und was ist mit ihrer Großmutter?«

			»Sie konnte ihr kaum in die Augen sehen. Wir haben sie ins Royal Free Hospital gefahren und mussten sie förmlich in Esmes Zimmer zerren. Wenn Esme gestorben wäre, wäre Amy, glaube ich, ernsthaft selbstmordgefährdet gewesen.«

			»Ich bin überrascht, dass sie bereit war, mit ihrem Verschwinden von zu Hause auch Esme zu verlassen.«

			»Das war interessant oder eigentlich ziemlich frustrierend«, sagte Mercy. »Einmal ist Amy tatsächlich zurückgekommen, um sich bei Esme Rat zu holen, doch da war diese bereits im Krankenhaus, und als Amy Charlies Stimme über die Gegensprechanlage gehört hat, hat sie sich aus dem Sichtfeld der Kamera geduckt. Wenn sie gewartet hätte, wäre allen eine Menge erspart geblieben.«

			»Und wie geht es Esme?«

			»Sie ist am Dienstagmorgen entlassen worden. Charlie und Amy haben sie abgeholt und nach Hause gebracht, und Amy hat bei ihr übernachtet. Das ist das erste Mal, dass sie sich wieder von mir gelöst hat. Die Psychologin meint, das sei eine positive Entwicklung.«

			»Es war eine ziemliche Reise«, sagte Makepeace.

			»Und nicht ganz die, die jeder von uns erwartet hat«, erwiderte Mercy. »Aber die Belohnung war seltsamerweise erstaunlich. Ich würde es nicht noch einmal durchleben wollen, aber die Offenbarungen … nun ja, meine Mutter hätte irgendwas Religiöses daraus gemacht. Menschliches Leid und Glauben, die zu größerer Selbsterkenntnis führen …«

			»Und Sie?«

			»Es war eine Lehrstunde in Konsequenzen«, sagte Mercy. »Und die Folgen dieser Konsequenzen haben uns die Chance gegeben, uns als die Menschen zu zeigen, die wir wirklich sind.«

			»Und was ist mit Charlie?«, fragte Makepeace. »War er auch bei einem Psychologen?«

			»Sie machen wohl Witze«, sagte Mercy. »Deshalb ist er doch ins Kidnapping-Spiel eingestiegen. Er muss dort sein, wo es drauf ankommt. Er liebt es.«

			»Sie wissen, was ich meine, Mercy«, sagte Makepeace. »Wie hat er sich überhaupt in diese Situation gebracht?«

			»Er hat getan, wovon er glaubte, dass es das Beste für Amy war, und er war bereit, sich selbst zu opfern, um dieses Ziel zu erreichen.«

			»Ich habe die Abschrift der Vernehmung von Dennis Chilcott gelesen«, sagte Makepeace. »Sie war sehr entlarvend, was Charlie betrifft, wie Sie sicher wissen.«

			»Warum fragen Sie mich dann?«

			»Weil ich wissen wollte, ob Charlie Ihnen sein Verhalten in Madrid erklärt hat«, sagte Makepeace. »Er hat einem Mann mit einem Baseballschläger die Beine zertrümmert.«

			»Er hat gesagt, er hätte in Madrid die Nerven verloren, als er diesen kolumbianischen Drogenbaron herumstolzieren sah, nachdem er unsere Tochter ermordet, zerstückelt und weggeworfen hatte. Und dann hat dieser Mann ein anderes Mädchen mit in seine Wohnung genommen und wollte genau das Gleiche wieder tun. Charlie wollte ihn bestrafen. Er wollte ihm den Schmerz begreiflich machen, den er verursacht hatte.«

			»Das ist alles?«

			»Das hat er mir erzählt«, sagte Mercy und hob kapitulierend die Hände.

			Makepeace nickte, trank einen Schluck Kaffee, bot Mercy noch eine Tasse an und schenkte sich selbst nach.

			»Sie haben eben Chilcott erwähnt«, sagte Mercy. »Was hat sich aus der Verhaftung der beiden ergeben?«

			»Nun, in dieser Hinsicht steht das Entführungsdezernat sehr gut da«, antwortete Makepeace. »Die Sonderkommission beim Serious and Organised Crime Command hat sich durch die Stilllegung der Organisation der Chilcotts internationale Anerkennung verdient, obwohl sie bis zur Vernehmung von Lomax keinen Schimmer davon hatte. Diese Typen haben zweieinhalb Tonnen Kokain im Jahr eingeführt, die Hälfte davon wurde zu Crack verarbeitet. Sie wollten den Import gerade auf dreieinhalb Tonnen erhöhen, die mit El Ositos Hilfe per Container nach Liverpool verschifft werden sollten. Das Drogendezernat in Madrid ist glücklich, weil sie Jaimes Bruder verhaftet und das Container-Geschäft von Vicente Carrilo Fuentes nach Algeciras dichtgemacht haben. Was das angeht, stehen wir auf jeden Fall blendend da. Nur vor der eigenen Haustür sehen wir ziemlich belämmert aus.«

			»Apropos belämmert. Was ist mit Lomax?«, fragte Mercy.

			»Das war eine Peinlichkeit«, sagte Makepeace.

			»Er ist bestimmt nicht zurück durch das Lagerhaus gelaufen«, sagte Mercy. »Als die Schüsse fielen, war er in der Gasse, ich habe ihn dort gesehen. Er hatte gerade Darren Chilcott in das Lagerhaus gelockt. Zwei Männer der Sondereinheit waren am Fuß der Kellertreppe, die anderen beiden haben in dem Lagerhaus die Chilcotts und den Fahrer bewacht. Als ich in den Keller gelaufen bin, ist Lomax allein in der Gasse zurückgeblieben. Er muss einen anderen Ausgang gefunden haben und im Rowland Estate verschwunden sein.«

			»Nun, bisher ist er auf keiner der Überwachungskameras in der Gegend aufgetaucht.«

			»Seltsamerweise mochte Amy ihn am Ende recht gern.«

			»Gern?«

			»Sie hat sich ein bisschen verknallt. Die beiden haben sich Stockholm-Syndrom-mäßig gut verstanden«, erklärte Mercy achselzuckend. »Sie sagt, sie hätte eine Menge von ihm gelernt.«

			»Von einem Dealer?«, fragte Makepeace.

			»Selbst Dealer müssen … zwischenmenschliche Fähigkeiten haben«, sagte Mercy.

			Makepeace sah auf die Uhr und knabberte an einem Keks, als würde er an angenehmere Dinge denken.

			»Und was erwarten wir von diesem Treffen mit James Kidd?«, fragte Mercy.

			»Da kann ich auch nur raten«, erwiderte Makepeace. »Man ist uns eine Erklärung schuldig, und niemand Geringeres als der Innenminister hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass Mr Kidd im ›Geist der Offenheit‹ zu uns käme, was für meinen Geschmack offen gestanden ein bisschen wolkig klingt. Mir wäre es lieber, wenn er mit harten Fakten käme, zum Beispiel warum er meine Abteilung verdammt noch mal so massiv in die Scheiße geritten hat.«

			Mercy war sich nicht sicher, ob sie den DCS schon einmal hatte fluchen hören, und fing an, sich auf das Meeting zu freuen. Sie hatte es sich als eine öde Autopsie vorgestellt, bei der der MI5 mit verdeckten Karten spielen würde, aber wie es aussah, war ihr Chef auf einen mörderischen Clinch aus.

			James wurde hereingeführt, Hände wurden geschüttelt, weiterer Kaffee ausgeschenkt.

			»Der Innenminister hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass Sie alles enthüllen werden«, erklärte Makepeace.

			Kidd wurde sehr still, als ob dergleichen keineswegs in seinem Drehbuch stand.

			»Wie Sie wissen, haben wir Ihrer Anwesenheit in der Verhandlungsphase der Entführung zugestimmt, weil wir auf Rückschlüsse über die Bande gehofft haben, mit der wir es zu tun hatten: Handelte es sich um reine Kriminelle oder waren sie vom FSB angestiftet …«, sagte Makepeace. »Außerdem haben wir wegen der erforderlichen Erfahrung im unbewaffneten Nahkampf einem Ihrer Mitarbeiter die letzte Verantwortung dafür überlassen, die Entführung des Jungen sicher zu beenden. Sie haben zugesagt, im Endspiel auf Bobkow aufzupassen, und wir haben Ihnen dafür alle notwendigen Informationen zukommen lassen. Der letztendliche Ausgang der Sache gefällt mir ganz und gar nicht. Aber was mich wirklich wütend macht, Mr Kidd, ist die Tatsache, dass die Leute aus meinem Dezernat in der massiven Medienberichterstattung über das Ereignis dafür verantwortlich gemacht werden, die ›Verhandlungen verpfuscht‹ zu haben.«

			»Mich haben sie nicht zitiert«, sagte Kidd.

			»Irgendjemand hat den Medien erzählt, in dem Verhandlungsprozess wäre etwas schiefgelaufen, was dazu geführt hätte, dass Sascha in dem Haus tödliche Verletzungen erlitten hätte und Bobkow senior bei der Übergabe des Lösegeldes erschossen wurde.«

			»Wir sprechen nicht mit den Medien.«

			»Nur um ein paar Dinge klarzustellen, Mr Kidd. Erstens wissen wir, dass Sascha die Rettungsaktion überlebt hat. Dafür hat die Sondereinheit der Polizei gesorgt. Mercy hat ihn aus dem Haus gebracht, im Krankenwagen mit ihm geredet und dem armen Jungen erzählt, wie seine Mutter gestorben ist, während man ihn untersuchte und ins Charing Cross Hospital brachte. Als Mercy vor dem Krankenhaus aus der Ambulanz gestiegen ist, gab es keinerlei Anzeichen für einen medizinischen Notfall. Aber als wir später angerufen haben, um uns nach seinem Zustand zu erkundigen, wurde uns erklärt, der Junge wäre bei seiner Ankunft im Krankenhaus bereits tot gewesen, und man könnte keinen der Sanitäter aufspüren, die ihn während der Fahrt mit dem Krankenwagen versorgt haben.«

			»Ein Schock kann verheerende und manchmal auch verzögerte Effekte auf den Organismus haben«, sagte Kidd. »Außerdem haben ihn die Entführer mit Medikamenten ruhiggestellt, was ebenfalls katastrophale Auswirkungen auf Blutdruck und Herzfrequenz haben kann.«

			»Immerhin geben Sie zu, dass er keine tödlichen Verletzungen erlitten hat«, sagte Makepeace.

			»Sascha war in einem absolut guten Zustand, als ich mich von ihm verabschiedet habe«, erklärte Mercy.

			»Zweitens«, fuhr Makepeace fort, der jetzt richtig in Fahrt kam, »war Bobkow senior Ihre Verantwortung, Mr Kidd. Sie haben die absurde Entscheidung getroffen, die Geldübergabe durchzuziehen, obwohl das vollkommen unnötig war. Ich habe Sie persönlich angerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass wir Verdächtige festgenommen hatten, die man vernehmen konnte …«

			Kidd hob beide Hände, um diesen Tsunami von Vorwürfen zu stoppen. Der DCS entspannte sich ein wenig und lehnte sich auf dem Sofa zurück.

			»Ich konnte Bobkow aus operativen Gründen nicht abziehen«, erklärte Kidd.

			»Das bedeutet gar nichts«, sagte Makepeace. »Da müssen Sie schon mit etwas sehr viel Besserem kommen.«

			»Also gut, gehen wir ein paar Tage zurück«, übernahm Kidd die Kontrolle des Gesprächs. »Als Mercy herausfand, dass Irina Demidowa als Zlata Yankow das Büro von DLT Consultants infiltriert hatte, war das für uns ein Wendepunkt«, sagte Kidd. »Mit dieser Information wussten wir, dass es sich um eine Operation des FSB handelt, was bedeutete, dass es automatisch auch zu einer Operation des MI5 wurde, und das wiederum hieß, dass gewisse taktische Aspekte der Operation nicht offen mit Ihnen besprochen werden konnten.«

			»Es wäre höflich gewesen, wenn Sie uns als Ihren Partnern in dem Verhandlungsprozess mitgeteilt hätten, dass Sie die ganze Geschichte auf ein anderes operatives Level gehoben haben«, sagte Makepeace.

			»Nur dass wir wollten, dass Sie Ihre Funktion genau so weiter ausüben, als würde es sich um eine normale Entführung handeln, weshalb ich Ihnen zum Beispiel nicht erzählt habe, dass der französische Nachrichtendienst DCRI Irina Demidowa und ihren Sohn Valery tot in einem Haus in einem kleinen Dorf außerhalb von Fontainebleau aufgefunden hat«, sagte Kidd. »Wenn wir Sie zum damaligen Zeitpunkt über die größeren Zusammenhänge informiert hätten, hätte das unseren Plan kompromittieren können.«

			»Und was war Ihr Plan?«, fragte Mercy, fassungslos über Kidds jüngste Enthüllung.

			»Das darf ich Ihnen nicht sagen.«

			»Das ist inakzeptabel«, erwiderte Makepeace. »Der Innenminister hat mir Garantien gegeben.«

			»Lassen Sie es mich so ausdrücken«, sagte Kidd. »Nachdem wir Nachricht von der Ermordung von Professor Statnik und Igor Tipalow in Russland bekommen hatten, mussten wir uns eingestehen, dass die Tarnung unserer Zelle aufgeflogen war und Andrej Bobkow nun selbst zum Ziel werden würde. Deshalb haben wir uns für eine Präventivmaßnahme entschieden.«

			Schweigen. Mercy und Makepeace wechselten einen Blick.

			»Das heißt, Bobkow hat für den britischen Geheimdienst gearbeitet«, fragte Makepeace, »und nicht aus eigenem Antrieb?«

			Kidd sagte nichts. Das Schweigen wurde nur durch das Tippen seiner Finger auf den Armlehnen des Ledersessels untermalt.

			»Bedeutet die Tatsache, dass Sie uns vom Entführungsdezernat der Metropolitan Police weiter normal haben agieren lassen«, sagte Mercy langsam laut denkend, »dass es aussehen sollte wie eine verpfuschte Verhandlung?«

			Kidd schwieg nach wie vor.

			»War es für Ihre zukünftige Sicherheit entscheidend, dass die Welt glaubte, Bobkow senior wäre erschossen und sein Sohn Sascha tödlich verwundet worden, sodass man bei der Ankunft im Charing Cross Hospital nur noch seinen Tod feststellen konnte?«

			»Ich bin nicht in der Lage, Ihnen operative Details einer MI5-Aktion zu enthüllen«, sagte Kidd und sah ihr ausdruckslos direkt in die Augen.

			Sie lächelte ihn an. Er zwinkerte, doch sie war sich nicht sicher, ob das ein nervöser Tick war oder eine stillschweigende Bestätigung ihrer Vermutung.

		

	
		
			KAPITEL VIERUNDDREISSIG

			Samstag, 4. August 2012, 13.00 Uhr, 

			Isabels Haus, Aubrey Walk, London W8 

			Es war früher Nachmittag, und es hatte immer noch nicht geregnet. Isabel hatte Boxer und Mercy ins Wohnzimmer verbannt, weil sie die Kunst, sich beim Kochen zu unterhalten, nie gemeistert hatte. Der Fernseher lief, wie in den meisten britischen Haushalten während der Olympiade. Schweden spielte im Handball gegen Argentinien, nicht direkt ein Straßenfeger, aber irgendjemand ließ sich immer von dem Geschehen fesseln. Auf dem Tisch standen drei Flaschen Wein, eine weiße und zwei rote, die alle geöffnet waren. Boxer trank ein Bier, Mercy war bei ihrem ersten Glas Rioja.

			»Also du und Isabel«, sagte Mercy. »Vier Monate. Das ist ein Rekord, oder?«

			»In der Post-Mercy-Ära schon, ja«, sagte Boxer. »Und wie läuft es mit dir und dem jungen Marcus?«

			»Kein Grund, ihn wie einen Schuljungen hinzustellen, bloß weil er jünger ist als ich.«

			»Und was glaubst du, wann du ihn zur Weihnachtsfeier des SCD7 mitnehmen kannst?«, fragte Boxer. »Ich sehe schon vor mir, wie er dem DCS einen Zug von seinem Joint anbietet …«

			»Fang nicht damit an, Charlie«, sagte Mercy lächelnd.

			»Du weißt, was ich meine«, erwiderte Boxer. »Er ist ein netter Typ, und er war gut für dich, aber ich kenne dich, und ein Karriereschritt ist das bestimmt nicht.«

			»Ich dachte, wir wollten eine nette Familienzusammenkunft feiern, bei der wir nicht über Dinge reden wie … Pistolen unter Bodendielen, Baseballschläger und …«

			Mercy verstummte, als Isabel mit einem Tablett Kanapees hereinkam und sie bat, nicht alle aufzuessen. Es klingelte, und Boxer öffnete die Tür.

			Es war Esme, die trotz der durch die Wolken brechenden Sonne einen roten Regenmantel und einen passenden Regenschirm trug.

			»Hast du das Vertrauen verloren?«, fragte Boxer.

			»Ich habe es versucht und bin diesen Sommer schon zu oft nass geworden«, sagte Esme, küsste ihn und gab ihm zwei Flaschen weißen Montrachet mit einem Blick, der Boxer sagte, dass sie nicht zum Teilen gedacht waren.

			Er öffnete eine Flasche und goss ihr ein Glas ein. Sie kam kurz in die Küche, küsste Isabel und verließ den Raum gleich wieder, ohne ihre Hilfe anzubieten. Sie gingen ins Wohnzimmer.

			Es klingelte erneut. Mercy machte die Tür auf und ließ Marcus Alleyne herein. Sie küssten und umarmten sich eine Weile, weil Mercy auf einem Seminar gewesen war und ihn die ganze Woche nicht gesehen hatte. Er überreichte ihr zwei Flaschen Rotwein, 1999er Burgunder Grand Cru.

			»Wo hast du die denn her?«, fragte Mercy.

			»Nun, sie sind nicht vom Laster gefallen«, sagte Alleyne. »Ich habe bloß wissen lassen, dass ich etwas Besonderes zu einer Party mitbringen will, und das habe ich bekommen. Ich versteh nichts davon.«

			»Was, wenn ich dir sagen würde, hundertfünfzig Pfund die Flasche?«

			»Ich würde sagen, lass uns die Flaschen neben die Haustür stellen und später mit nach Hause nehmen.«

			Sie führte ihn in die Küche und stellte ihn Isabel vor, die ihn auf beide Wangen küsste, obwohl sie ihn noch nie getroffen hatte. »Ich bin Halb-Portugiesin«, sagte sie. »Wenn man ein Freund meiner Freunde ist, wird man geküsst.«

			»Habe ich mich beklagt?«, fragte Alleyne.

			Sie gingen ins Wohnzimmer, wo Mercy Boxer mit hochgezogener Braue die beiden Weinflaschen überreichte.

			»Mein lieber Scholli«, sagte er, als er die Etiketten studierte.

			Mercy stellte Esme vor. Alleyne schüttelte mit einer knappen Verbeugung und einem Grinsen ihre Hand.

			»Sie sind der Hehler aus Brixton, oder?«, fragte Esme.

			»Ich?«, fragte Alleyne, unschuldig wie der junge Tag.

			»Ich habe mich bloß gefragt, ob Sie mir ein vernünftiges Paar Sportschuhe besorgen können. Größe 39, Nikes?«

			»Zum Joggen, Turnen oder Tennis?«

			»Ich hatte nicht geahnt, dass es so kompliziert werden würde«, sagte Esme. »Darf man hier drinnen rauchen?«

			»Nein«, antwortete Boxer. »Auf der Terrasse oder im Garten.«

			Isabel servierte weitere Kanapees und eine Flasche Champagner.

			Isabels Tochter Alyshia und ihr Freund Deepak trafen ein, als kämen sie direkt vom Set eines Bollywood-Films. Es gab eine weitere Vorstellungsrunde.

			»Ist sie auch halb-portugiesisch?«, fragte Alleyne, verzaubert von Alyshias Schönheit.

			Küsse wurden getauscht, Gläser gefüllt. Isabel kam herein, um einen Schluck Champagner zu trinken. Nun warteten sie nur noch auf Amy. Esme ging in den Garten. Alleyne schloss sich ihr an. Isabel kehrte zurück in die Küche. Der Geruch von Marihuana wehte von draußen ins Wohnzimmer. Mercy klopfte an die Terrassentür.

			»Also wirklich, Marcus«, sagte sie.

			»Sei keine Spielverderberin«, erwiderte Esme.

			Mercy warf ihr einen tödlichen Blick zu und zog sich zurück.

			Die Kanapees waren fast vertilgt, als Amy ohne Begleitung eintraf. Esme und Alleyne kamen zurück ins Wohnzimmer, Esme kichernd, Alleyne mit seinem seligen Rastafari-Grinsen. Amy wurde von allen umarmt und geküsst, und sie nahmen sofort am Esstisch im Speisezimmer Platz. Amy saß neben Mercy, die sie fragend anblickte.

			»Ich bin bei LOST aufgehalten worden«, sagte Amy. »Du weißt doch, wie es ist.«

			»Ich dachte, du wolltest … Josh treffen?«

			»Er wollte nicht mitkommen«, sagte sie achselzuckend, als wäre es nicht ihre Schuld.

			»Du hast ihm gesagt, dass es ganz informell ist«, sagte Mercy, »und wir ihn nicht ansehen werden, als würden wir Maß für einen Anzug nehmen?«

			»Hab ich«, antwortete Amy. »Er ist einfach Josh. Und das heißt … kompliziert.«

			Als Erstes gab es Muscheln in Weißweinsauce. Boxer übernahm persönlich die Kontrolle über Esmes Flasche Montrachet, damit ihre Exklusivität gesichert blieb. Als Hauptgang gab es eine von Isabels Spezialitäten, borrego assado: langsam gegartes Lamm auf Röstkartoffeln. Sie tranken den Burgunder, der alles andere wie Essig schmecken ließ, und anschließend brachte Isabel einen Trinkspruch aus: »Auf Familien«, sagte sie. »Und um Dickens, einen der größten Londoner, zu zitieren: ›Unvorhergesehene Ereignisse treten auch in den bestgeleiteten Haushaltungen ein.‹«

			Zum Dessert gab es selbstgebackene Mandeltorte und Eiscreme, und Isabel kramte eine Flasche uralten Port hervor.

			Der Fernseher lief die ganze Zeit, manchmal unbeachtet, dann wieder zog er den halben Raum in seinen Bann.

			Bis zum Abend waren die meisten Gäste gegangen. Isabel machte oben eine Siesta, während sich Boxer, Mercy und Alleyne, nachdem sie den Tisch abgeräumt hatten, ein Bier genehmigten.

			»Das müsst ihr sehen«, rief Amy vor dem Fernseher. »Jetzt läuft Jessica die achthundert Meter.«

			Amy, die nie zuvor zugegeben hatte, irgendeinen Menschen zu bewundern, hatte eine Leidenschaft für die britische Siebenkämpferin Jessica Ennis entwickelt, nicht nur weil sie in ihr eine dunkelhäutige Schwester sah, sondern auch weil der Erfolg der Spiele in London allein auf ihren schmalen Schultern zu ruhen schien. Amy wollte Ennis triumphieren sehen, und als sie merkte, dass diese sich nach der letzten Kurve nicht mit ihrem dritten Platz abfinden wollte, flippte sie völlig aus.

			»Zeig’s ihnen, Schwester!«, rief sie, stieß die Faust in die Luft und hüpfte auf und ab, während die Masse im Stadion tobte.

			Sie hatte sich kaum wieder erholt, als Mo Farah neben den Kenianern und Äthiopiern über 10 000 Meter startete, um zu beweisen, dass ein Junge aus Hounslow, gebürtig in Mogadischu, aus dem Holz war, aus dem man Sieger schnitzt. Bis zur letzten Runde hätte jeder der zehn Läufer das Rennen gewinnen können, doch dann erhoben sich 80 000 Zuschauer im Stadion zusammen mit zwanzig Millionen in ihren Häusern und beschlossen, dass dies Mos große Stunde werden sollte. Sie drehten den Fernseher lauter, und Boxer, Amy, Mercy und Alleyne kreischten und hüpften, johlten und brüllten: GO, MO! GO, MO! GO, MO! In der Euphorie des Augenblicks verloren sie sich in dem Getöse, bis sie sich selbst nicht mehr rufen hörten und nur noch im Rhythmus der jubelnden Menge auf und ab sprangen.

			»Haben wir was gewonnen?«, fragte Isabel verwirrt, als sie ins Zimmer stolperte.

		

	
		
			DANKSAGUNG

			Dies ist weniger eine Danksagung als das Eingeständnis einer gewaltigen Schuld und einer riesigen Lücke in meinem Leben. Diejenigen unter Ihnen, die auf so etwas achten, werden an der Widmung gesehen haben, dass meine Frau verstorben ist – an Leukämie nach hartem und tapferem Kampf. Wir waren siebenundzwanzig Jahre verheiratet, und dies war das letzte Buch, an dem sie mitgearbeitet hat. Die ersten Symptome der Krankheit traten auf, einen Tag, nachdem wir Ihr findet mich nie an den englischen Verlag geschickt hatten.

			Es ist keine Übertreibung zu sagen, dass Jane mich zu dem Schriftsteller gemacht hat, der ich heute bin. Sie hat mir bei der Recherche geholfen, war eine brillante Zuhörerin, wenn ich Ideen ausprobiert habe, und meine erste Leserin. Von ihr habe ich gelernt, weibliche Figuren zu schreiben und was ich streichen muss und was funktioniert; sie hat mir die brutale Wahrheit gesagt, aber … mit Liebe. In dem langen Prozess des Schreibens hat sie mich stets ermutigt und uneingeschränkt unterstützt. Sie war eine instinktive Redakteurin, weil sie selbst eine unersättliche Leserin war (die Russen hatte sie mit zwölf »erledigt«, als ich noch kaum mit den Engländern angefangen hatte), und sie hatte eine fantastische Urteilsgabe. Außerdem war sie unermüdlich. Sie hat mein Werk wieder und wieder gelesen, und es hat das Haus erst verlassen, wenn wir beide zufrieden waren.

			Auf die Frage, was um alles in der Welt sie in der ländlichen Abgeschiedenheit Portugals mache, während ich schreibe, hat sie immer überaus bescheiden geantwortet: »Ich übernehme das Streicheln.«

			Ich vermisse all das Streicheln.

			Sie wird für immer in meinem Herzen sein.

		

	
		
			Robert Wilson

			Robert Wilson, 1957 in England geboren, studierte an der
 Universität von Oxford. Er lebt abwechselnd in England, 
Spanien und Portugal. Spätestens seit dem Roman »Tod in 
Lissabon«, für den er den Gold Dagger Award und den 
Deutschen Krimi-Preis erhielt, wird er als »einer der besten 
Thrillerautoren der Welt« (The New York Times) gefeiert.

			Mehr zum Autor und seinen Büchern unter 
www.robert-wilson.eu.

			Mehr von Robert Wilson:

			Die Reihe um Charles Boxer:

			Stirb für mich. Thriller 

			Die Reihe um Kommissar Javier Falcón:

			Der Blinde von Sevilla. Roman 

			Die Toten von Santa Clara. Roman 

			Die Maske des Bösen. Roman 

			Andalusisches Requiem. Roman 

			Außerdem lieferbar:

			Tod in Lissabon. Roman 

			Alle Titel sind [image: ] auch als E-Book erhältlich.
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